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Politik der Kraft oder der Schwäche 
Bon Dr. Sermann Pachnicke, M. d. R. 


Die vom Reichskanzler, Herrn Cuno, im Reichstage verleſene Rede 
enthielt zwei politiſch wichtige Stellen. Sie galten den poſitiven 

Maßregeln und lauteten: „So lange die Beſetzung bleibt, bewirken wir 
nicht Leiſtungen an Mächte, die dieſen Zuſtand geſchaffen haben. So 
. fange die Beſetzung bleibt, darf feine Hand ſich rühren, die mithilft, die 
angedrodten Maßregeln durchzuführen.” Alles übrige war Protejt gegen 
die franzöfiihe Gewalttat und Warnung vor Unbejonnenheiten. PBro- 
teite find notwendig, denn ein Schweigen würde al3 Zuftimmung aus— 
gelegt werden. Aber fie machen auf das Ausland feinen Eindrud mehr. 
Wir haben gegen die Sanktionen, gegen die Zerreißung Oberjchlejieng, 
gegen den ganzen Friedensvertrag Einſpruch erhoben und nichts dadurch 
geändert. Auf die Taten fommt e3 an, und die Trage fteht jeßt jo: 
Welche Taten find von dem Kabinett Cuno zu erwarten? Die Regierung 
wiederum macht ihre Haltung von derjenigen des Volkes abhängig und 
möchte fich zunächſt vergeiviffern, ob daS Volk widerjtandsfähig genug 
ist, um eine ftarfe Politik zu ftüßen. 

Die erſte Probe darauf wurde im Reichstag gemadt. Man fann 
nicht fagen, daß er fie befonders glänzend beftanden habe. Der Sozial. 
demofratie war die erfte Zaffung des Vertrauensvotums ſchon zu weit- 
gehend; fie brachte das Wort „zweckdienlich“ Hineim, um gegebenenfalls 
Maßnahmen zur Abtvehr, die ihr nicht zweckdienlich erjcheinen, bekämpfen 
zu fönnen. In der ſozialdemokratiſchen Fraktion hatte es ſchon vorher 
lebhafte Auseinanderjegungen gegeben, und ein Teil derjelben war nod), 
ehe man der Zweimännerpartei Xedebour das Wort abgejchnitten hatte, 
geneigt, bei der Abſtimmung entweder den Saal zu verlajjen oder ji) 
der Abſtimmung zu enthalten. Sier iſt der Bunft des ſchwächſten Wider- 
Itandes. Bon bier aus drohen Schtwierigfeiten aller Art, jo daß bereits 
der Gedanke aufgetaucht ift, den Reichstag aufzulöfen und die Schid- 
jalöfrage damit unmittelbar vor das Forum des Volkes zu bringen. 

Eine weitere Vorfrage ift: Wie verhalten ſich die Beſitzer der 
Rohlengruben? Sie hatten bereit3 bejchloffen, Kohle nach Frankreich 
zu liefern, wenn fie bevorfchußt und bezahlt werde. Wäre diefer Be- 
ſchluß aufrechterhalten geblieben, fo hätten die Franzoſen ihr Ziel er- 
4 reiht. Daß wir die gelieferten Rohlen picht auf das Reparationskonto 
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nehmen wollen, verſchlägt ben Franzoſen nichts. Sie ſuchen ſich die 
Gegenwerte in der Kohlenſteuer, in den Zöllen oder rechnen uns die 
Summen jpäter an. Einfiweilen iſt der Rohlenfommiffar dazwiſchen 
gefahren und hat den Verkauf der Kohlen an Franzoſen verboten. Man 
wird abzuwarten haben, ob fich dieſes Verbot aufrechterhalten laßt a 
welche Gegenmaßregeln die Franzoſen treffen. 


Was die Bergarbeiter betrifft, jo fommen zwei Möglichkeiten. in 
Betracht: Entweder fie fördern weiter. Dann nehmen fih die Fran— 
ofen jo viel als fie nehmen wollen. Oder fie legen die Arbeit nieder: 
Dann muß das Keich ihnen ihre Löhne und Gehälter voll bezahlen und 
iſt im übrigen die deutiche Sinduftrie und Vollsernährung auf das 
ſchwerſte bedroht. Ein Zeil der Induſtrie begnügt fi) mit der Braun- 
fohle, ein anderer zieht englifche Kohle heran; der Gejamtbedarf ift aber 
enttveder nicht oder nur mit ungeheuerlichen PBreisaufichlägen zu deden. 


Den Beamten müßte eigentlich die Werfung zugehen, daß fie Be- 
fehle Sremder nicht zu befolgen haben. Wa3 hätte fonft die Ankündigung 
des Herrn Cuno, daß feine Sand ſich rühren darf, um mitzuhelfen, für 
einen Sinn! Tatſächlich fahren deutiche Eifenbahnbeamte auf reichs— 
eigenen Bahnen die Truppen heran, die uns vergewaltigen ſollen. Auch 
hier weichen wir der Gewalt. 


| Die Rechnung der Sranzojen geht dahın, daß Deutſchland, wenn 
man die Hand an ſeiner Gurgel habe, trotz feierlichen Einſpruchs ſchon 
verhandeln werde. Jedenfalls richten ſie ſich auf eine lange Dauer der 
Beſetzung ein, um uns mürbe zu machen. Ihr Ziel bleibt die Schwächung 
und Zerreißung Deutſchlands. Sie ſind auf dem Wege dazu und werden 
ihn bis zu Ende gehen. Was im Verſailler Vertrag wegen des eng- 
liſchen Widerfpruch nicht erreicht werden fonnte, wird nunmehr nad)- 
geholt. England empfindet diefe franzöſiſche Machterweiterung al3 
äußerſt unbequem, vermag fie aber, von eigenen Sorgen bedrängt, nicht 
zu verhindern, will übrigens auch zu jeinem NReparationzgelde fommen. 


Was bisher deuticherfeitg geichah, bildete für die Gegner fein Hinder- 
nid. Die Zurüdziehung unferes frangöfiichen Botichafters aus Paris 
bat Herr Boincare mit Spott begleitet. Es bleibe ja noch die Botſchaft 
als ſolche aufrecht erhalten, mit der fich verhandeln laſſe. Dem fran- 
zöſiſchen Botichafter in Berlin haben wir die Päſſe nicht zugeftelt. Auch 
bier find alfo die diplomatischen Beziehungen aufrecht erhalten worden. 
Das Verſäumte nachzuholen, wird nicht leicht fein. Was geichehen jollte, 
hätte gleich gejchehen müfjen, um verjtanden zu werden und jeine volle 
Wirkung auszuüben. Was etwa noch geichehen kann, um die Rechnung 
der Franzoſen zu durchfreugen, wird ſich die Regierung ſehr raſch über- 
legen müſſen, damit nicht weitere Gelegenheiten zu einem fraftvollen ' 
Gegenftoß verfäumt werden. Die Lage bleibt auf das Höchſte gefpannt, 
und e8 fönnen Überrafchungen ernfteiter Art eintreten, wenn nicht natio- 
nale Dilziplin gehalten wird. 
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Krieg gegen Entwaffnete 
Von Dr. Erwin Steinitzer 


ID bon Herrn Poincare regierte Frankreich führt Krieg gegen ein 
| Land, dem durch einen von dem gleichen Frankreich mitunterzeich- 
neten Triedensvertvag jede praftiich-techniiche Möglichkeit. zu kriegeriſcher 
Abwehr genommen ift. Sn der Kolomialgeſchichte hat e3 ja Kriege gegen 
Wehrloje oder gegen Völker und Stämme, deren Widerftand infolge der 
grundlegenden Unterlegenbheit ihrer Rampfmittel von vornherein au®- 
ſichtslos war, des öfteren gegeben. Im jogenannten zivilifierten Europa 
aber ift der Krieg einer bis an die Zähne bewaffneten, gegen eine von 
ihr jelbft entwaffnete Nation ein Novum. Ob die Erfindung Herrn 
PBoincare und feiner Gefolgichaft au Ruhme gereicht, wird die Ge— 
ſchichte entſcheiden. 

Solch ein „einſeitiger Krieg iſt rein militärtechniſch natürlich ſehr 
leicht zu führen. In einem Lande, in dem das „Heer“ nach Größe und 
Bewaffnung eigentlich nur eine beſſere Polizei darſtellt, und die Ein- 
wohner höchſtens über Revolver und über ein paar veritedte Getvehre 
verfügen, fann eine mit allen Kriegswerkzeugen neuejten Tips auS- 
gerüftete Invaſionsarmee marfchieren, wohin fie will, und jich feitiegen, 
wo fie will. Sie wird wenig Verluſte zu beflagen haben und jeden 
„Sieg“ erfechten, der in ihrem Teldzug3plane vorgefehen ift. Es it 
ein bequemer Krieg ohne Schüßengräben und mit Lebensbedingungen 
der. „Kämpfer“, die für die „Front“ ebenſo behaglich find, wie die 
anderen, wirklichen Kriege für die Etappe. 

Aber in mancher anderen Hinficht ift diefe Art Krieg Schwerer durch⸗ 
zuführen als ein ehrlicher Waffengang zwiſchen zwei Völkern. Vor 
allem in moraliſcher. Einen Krieg gegen ein Volk, dem man ſelbſt den 
Frieden aufgezwungen hat, und das dieſen Frieden hält und halten 
muß, darf man nicht Krieg nennen. Das hat ſogar der von moraliſchen 
Skrupeln wenig geplagte Herr Poincaré eingeſehen, und er hat des— 
halb in ſeiner berühmten Note erklärt, der Einmarſch ſei gar kein 
Einmarſch und die Beſetzung ſei gar feine Boſetzung; man gebe nur. der 
Ssngenieurfommijfion, die die Ausführung der KRohlenlieferungen über- 
wachen jolle, die Truppen bei, deren fie zu ihrem Schuße bedürfe. Herr 
Poincaré fühlte ſich alſo veranlaßt, den Arieg, den er mitten im Frieden 
gegen das entwaffnete Deutichland eröffnete, zu verleugnen. Aber der 
Krieg lieh fi} nicht verleugnen; er trat jogleich mit brutaliter Deutlich— 
keit in die Erſcheinung. Eine Armee, die in ein Land einmarſchiert, 
drückt ſich nicht beſcheiden in die Ecke und wartet, bis ein paar Dutzend 
Zivilingenieure ſie bitten, ihnen Wachpoſten zu ſtellen. Eine ſolche 
Armee regiert und befiehlt. Die Offiziere, die angeblich nur die Eskorte 
der Ingenieure kommandierten, traten als Eroberer des Landes auf, 
beanſpruchten die Herrſchaft über Stadt, Straße und Fabriken und for— 
derten von allen deutſchen Behörden unbedingten Gehorſam. Wäre dies 
Herrn Poincaré erlaubt erſchienen, ſo hätte er offen zugegeben, daß er 
Krieg führe. Der Widerſpruch zwiſchen ſeinen Erklärungen und den 
ce. jeiner Regimenter feßt ihn und fein and por aller Welt 
ins Unre 
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Herr Poincaré mag diefe moraliſche Niederlage, die der erjte Preis 
für den militäriſchen Sieg geivejen ift, nicht allzu tragiich nehmen; er 
weiß, daß feine andere Macht um der Mißhandlung und Vergewaltigung 
Deutichlands willen daS Schwert zieht. Franzöſiſche Politiker, die nicht 
bloß an die nächiten Monate und die allernädjiten Jahre denken, werden 
die Iſolierungsgefahr weniger harmlos finden. Allein, wenn man von 
diefer Gefahr zunächſt auch abjieht, — der Krieg im Frieden, bei dem 
die Fiktion des Friedens doc wenigſtens einigermaßen aufrechterhalten 
werden’ fol, hat auch fonft jeine Schwierigkeiten. Wenn der angegriffene 
Staat und die von der Invaſion betroffene Bevölferung die Kraft auf- 
bringen, ihren moralifchen Widerjtand gegen den Friedens- und Kecht3- 
bruch unbeirrt aufrecht zu erhalten, jo muß daS Vorgehen de3 An- 
'greifer8 in immer höherem Grade frieggmäßig werden. Das bedeutet 
ſchwere Opfer für die Bevölferung der bejeßten und unter gewiſſen wirt- 
ſchaftlichen Vorausſetzungen, die in unjerem „alle gegeben find, noch 
ſchwerere für Die der unbeſetzten Gebiete des Landes, gegen das der ein- 
jeitige Krieg geführt wird. Aber es bedeutet in gewiſſem Umfarnge auch 
eine Erſchwerung der „Kriegführung” und eine Durchkreuzung der Ziele 
der Invaſion. Okkupation im Rahmen eines wirklichen Krieges geht 
lediglih) oder wenigſtens in der Hauptjadhe auf militäriiche Sicherung 
der Front au; fie iſt auf den guten Willen der Bevölkerung weniger 
angewieſen, weil ſie im beſetzten Lande nicht unmittelbar wirtſchaftliche 
und finanzielle Ziele verfolgt. Okkupation im Kriege koſtet Geld wie 
die Krieg überhaupt; wenn ſich aus ihr auch gewiſſe Einnahmen er— 
geben, ſo iſt das Nebenſache. Der Krieg im Frieden, den Herr Poincaré 
angezettelt hat, würde aber in den Augen der öffentlichen Meinung oder 
doch eines großen Teils der OÖffentlichkeit ſeines Landes feinen Zweck 
völlig verfehlen, ſeine Rechtfertigung einbüßen, wenn er Geld koſtete, 
ſtatt Geld einzubringen. Je „kriegsmäßiger“ die Beſetzung aber durch— 
geführt wird, je unumſchränkter Militär und militäriſcher Zwang 
regieren, um ſo ſicherer wird die finanzielle Paſſivität des ganzen Kriegs— 
unternehmens. Denn um ſo geringer wird naturgemäß die wirtſchaft— 
liche Produktivität des okkupierten Gebietes. Wäre Deutſchland darauf 
angewieſen geweſen, aus dem okkupierten Belgien finanzielle Rein— 
erträge zu ziehen, ſo hätte es Beſetzung und Kriegsrecht nicht ein Jahr 
lang Sal as fönnen. 

r Krieg im Frieden rentiert fich nicht, wenn der Angegriffene 
der Rervenprobe ſtandhält. Davon hängt alles ab. 
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Gemeindebeſtimmungsrecht? 
Bon Dr. Hugo Nanjen 


Ge icharfe Gegenfaß, der zwiſchen der ſchwelgeriſchen Lebensführung 
einer leichtverdienenden dünnen Bevölkerungsſchicht und der 
Ichweren Not der breiten Maſſen des Mittelitandes heute im Deutjch- 
land Elafft, Hat den einleuchtenden Gedanken entjtehen lajjen, die 
Prafjerei und Schwelgerei auf gejeßgeberiihem Wege zu befämpfen. 
Die verfchärfte Not, die dem deutjchen Volke infolge des franzöſiſchen 
Einbruchs ins Ruhrgebiet droht, hat die Durchführung diefer Pläne 
begreiflicherweife nod) gefördert. Die Neichsregierung hat bereits ein 
ganzes Bündel von Gefeßentwürfen ausgearbeitet, durch die den 
Ausartungen des öffentlichen PVergrügungs- und Genußlebens ent- 
gegengemirft werden foll. So fehr man die Tendenz diejer Beſtre— 
bungen billigen muß, jo notwendig iſt eg, die einzelnen Gejegentwürfe 
und ihre notwendigen oder möglichen Folgewirfungen genau nach— 
zuprüfen, bevor man fie Gejege werden läßt. Die Gefahr ijt groß, 
daß aus der natürlichen Stimmung heraus, es müſſe etwas zur 
Belämpfung der heutigen unerhörten auf dem Gebiete des 
Luxus und der Genußſucht geichehen, Sejege Annahme finden, deren 
Folgen ganz andere find, als die, die ihre Väter und Befürworter 
beabfidhtigten. Gelegenheitsgejegmacherei aus einer populären Stim- 
mung heraus ijt immer bedenflih. E3 werden dabei häufig Dinge 
eingeschmuggelt, die mit den eigentlichen Abfichten derer, die dem 
Geſetzentwurf in. der Stimmung des Augenblid3 ihre Zuftimmung 
geben, nicht das geringjte zu tun haben. Eine joldye Gefahr bejteht 
insbefondere bei dem im Reichswirtſchaftsminiſterium ausgearbeiteten 
Entwurf eines Reichsſchankſtättengeſetzes, dejjen 8 25. die Einführung 
des fogenannten Gemeindebeftimmungsrecht3 vorjchlägt. Der Grund- 
gedanfe dieſes „Rechts Yiegt darin, daß den Bemeinden die Möglich- 
feit in die Hand gegeben werden foll, durch Volksabſtimmung die 
Bevölkerung jelbjt darüber entjcheiden zu laſſen, ob- innerhalb des 
in Betraht fommenden örtlichen Gebietes geijtige Getränfe ausge— 
ihäntt werden dürfen oder nicht. Die Berwaltung einer Gemeinde 
kann alfjo auf Grund dieſes Rechts den Vertrieb oder Ausſchank von 
Alkohol innerhalb ihrer Grenzen verbieten, wenn fie für diefe Maß- 
nahme bei einer Abjtimmung der erwachjenen Gemeindemitglieder 
eine Mehrheit findet. | 

Der Vorſchlag Hingt fehr demofratiih. Aber wir Haben, jeitdem 
wir unter demofratifchen Einrichtungen leben, jehr ojt die Erfah— 
rung gemacht, daß Heilmittel, die uns unter der Etikette der Temo- 
fratie empfohlen wurden, sin der Praxis ganz andere Wirkungen 
hervorriefen, al3 die Anhänger der :Demofratie gedacht hatten. Die 
Demokratie Hat nicht3 mehr zu fürchten, al3 die überftürzte, gedanfen- 
loſe Durhführung ertrem=-demofratifcher oder jcheindemofratischer Prin- 
zipien. Das Gemeindebeitimmungsrethgt al3 demokratiſches Geſetz ijt 
im Auslande, beſonders in Standinavien, aber auch in Amerika vor 
der Einführung des radifalen Alkoholverbots, vielfach erprobt worden, 
und das allgemeine Urteil geht dort, mo man damit praftijche Er- 


- 
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fahrungen gemadyt hat, überwiegend dahin, daß es ſich nicht be— 
währt hat. E3 hat in der Regel nicht zu einer Verminderung Des 
Altoholgenufjes geführt, jondern nur zur Folge gehabt, Daß Der 
Alkoholgenuß aus der Öffentlichkeit in die Zamilien verdrängt worden 
ift und dort noch mehr Unheil angerichtet if. Man könnte nun ein- 
wenden, e3 ſei in der heutigen Zeit ſchon ein Vorteil, wenn der 
Alkoholmißbrauch aus der Offentlichfeit verjchmände und von bei 
Deutfchland beſuchenden Ausländern nicht mehr in dem gleichen 
Make wie jeßt wahrgenommen werden fünnte. Uber abgejehen davon, 
daß ſich jehr wohl darüber ftreiten läßt, ob heimlicher Alkoholmiß— 
brauch im Haushalt oder im Yamilienfreife weniger jchädlich für Die 
Allgemeinheit ift al3 der in öffentlihden Schankſtätten, muß man 
aud) die Frage aufmerfen, ob das Biel der Verminderung des öfjent- 
lichen Alfoholmißbrauchs unter den heutigen moraliſchen und mirt- 
ſchaftlichen Zuftänden in Deutſchland überhaupt erreicht werden kann. 
Man follte ſich gerade in Zeiten gefunfener öffentliher Moral vor 
einer Überfhäßung polizeilicher oder gejchgeberifher Zwangsmaß— 
nahmen hüten, da Gefebe, die nicht gehalten werden, viel ſchlimmere 
Mißſtände herbeiführen können. 


Der Scanfftättengejegentwurf des Reichswirtſchaftsminiſteriums 
will nun freilich das Schanfjtättenverbot nicht gleich radikal durch— 
führen, fondern cs jicht ſtufenweiſe zugelaſſene Einfchränfungen des 
Alkoholausſchanks vor. Wenn nämlich ein Zehntel der Genieinde- 
mitglieder e3 verlangt, foll eine Abjtimmung darüber jtattfinden, ob 
in der Gemeinde die Erlaubnis zum Betriebe neuer Schanfjtätten 
geiftiger Getränfe noch erteilt werden Darf, oder ob überhaupt 
Schantjtätten betrieben werden dürfen oder endlich, ob nur der Aus— 
ſchank von Branntwein verboten werden joll. Gegen das radikale 
Schanfkftättenverbot fprechen vor allem die oben erwähnten Bedenken, 
die eine Berlegung des Alkoholgenuſſes aus den Gajtjtätten in Die 
Familien, wo die fittliden Schädigungen unter Umjtänden noch viel 
Ichlimmer jein fönnen, befürdten Iafjen. Ferner wäre die Entjchäpdi- 
gungsfrage für die heutigen Inhaber von Schanferlaubnijjen jehr 
Ichwierig zu regeln. Schließlid; würde auch das öffentliche und ge- 
jellige Leben unter dem Mangel öffentlicher Gaſtſtätten, die ohne 
Altoholausfchhant wohl faum würden bejtehen können, empfindlid) 
leiden. An die PVernichtung großer Gewerbezweige der Brauerei- 
industrie und des Weinbaus foll hier noch gar nicht erinnert iverden, 
weil ja die Schließung der Schanfftätten vorausfichtlich gar nicht 
zu einer Verminderung des Ulfoholfonfums führen würde. Wahr- 
iheinlidd würde der Leichter durch ‚Selbftfabrifation herzuſtellende 
Branntwein auf Koften des Bieres fich ausbreiten. Das wäre gewiß 
unerwünſcht. Was ferner das durch Bolfsabftimmung zu bejchließende 
Verbot der Errichtung neuer Schanfjtätten anbetrifft, fo find die 
Auswirkungen einer jolchen Beftimmung ganz unabfehbar. Es fönn- 
ten bei einer ſolchen Abſtimmung durch ein Zufammenftimmen der 
Altoholgegner mit den auf ein Monopol oder eine Ausfchaltung der 
‚Konfurrenz hinarbeitenden Inhabern von Scanfjtättenfonzeffionen- 
nebjt ihren Anhängern leicht recht ſeltſam zufammengejegte Abftim- 
mungsmehrheiten entjtehen. Das Ergebnis jähe dann mejentlich an- 
ders aus, als es den Mlloholgegnern lieb wäre. Die Vermehrung der 
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Schankſtätten ift die Folge, nicht die Urſache einer übermäßigen Ver— 
breitung de3 Wlloholgenufjes. Am ehejten fünnte man noch über 
die dritte Abſtimmung, nämlich über ein Berbot des Schnaps— 
genujjeg unter den heute in Deutſchland beftehenden Berhälfnijjen 
defutieren. Kine Bekämpfung der furchtbaren Schnapspeſt unferer 
Tage wäre gewiß ein Segen für unfer in feiner Gejamtheit jo ſchwer 
Yeidendes Volk. Aber die Frage, auf die es anfommt, ift auch ıhier 
die, ob da3 erjtrebte Ziel erreicht werden wird. Das Verbot des 
Schnapsausſchanks ift außerordentlich ſchwer zu kontrollieren. Wird 
e3 aber gar infolge der Schwierigkeit, in öffentlichen Schanfftätten 
Schnaps zu erhglten, üblich, in den Haushaltungen und Yamilien 
größere Vorräte zu halten oder ıherzuftellen, wie wir e3 zur Zeit 
in dem trodengelegten Amerifa beobachten können, dann wird das 
‘ Übel, da8 man befämpfen will, noch weit ſchlimmer werden al3 e3 war. 

Der Alloholmißbraud, der zur Zeit in Deutfchland vielfac) 
eine bedenflihe Gejtalt angenommen hat, ift ein moralijches Übel, 
ift eine Folge der Sittenloderung in recht meiten Bolfskreijen. 
Man fann eine moraliihe Niedergangserfcheinung aber nicht mit 
polizeilihen und geſetzlichen Waffen wirkſam befämpfen, jondern 
nur durch Hebung der Bollsmoral. Gelingt e3, den fittlichen Geijt 
unjeres Volkes durch mene Ideale zu Heben, jeine Gejfelligfeit zu 
veredeln, dann wird die Schnapspejt von ſelbſt wieder verjchwinden. 
Die Mipftände aber, die ſich im Schankſtättenweſen gezeigt haben, 
fönnen durch jchärfere Handhabung des heute beftehenden Konzeſſions— 
wejens befämpft werden, ohne daß man dazu des Gemeindebeftim- 
mungsrechts bedürfte, deſſen Wirfungen auf unfere ohnehin ge- 
Ichmächte und ſchwer leidende Volkswirtſchaft niemand vorherjagen fann. 


Märchen 
Bon Anton Mailly 


zievodt e3 die Franzoſen tvaren, die die morgenländifchen Märchen 
I int Übendlande verbreitet haben, jo war es Doch das Verdienſt 
der Brüder Jakob und Wilhelm Grimm, die Märchenforihung im. 
Abendlande angebahnt zu haben. Ihre umfafjenden, vergleichenden 
Studien, ihr großer Sammeleifer ergaben das überrajchende Refultat, 
daß die Märchenmotive der meilten Bölferjchaften eine auffallende 
Ähnlichkeit aufzumeifen haben. „Es gibt Zuftände”, bemerkt zu dieſen 
gemeinfamen Grundgedanten Wilhelm Grimm, „die jo einfach und 
natürlich find, daß ſie überall wiederfehren, wie es Gedanken gibt, 
die jih von ſelbſt einfinden; e3 Tomnten fich daher in Yerjchiedenen 
Ländern Diefelben oder doch jehr ähnlihe Märchen unabhängig von- 
einander erzeugen”. Wenn man auch wußte, daß die größten Märchen- 
fammlungen bei den Orientalen, bejonder3 bei den Sundern, Perjeri 
und Arabern zu finden find, jo blieb troßdem die große Frage des 
eigentlichen Urjprunges und der Herkunft der Märchen Yange Zeit 
ungelöft. Im großen und ganzen ijt das Geheimnis des Weſens des 
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Märchens als enthüllt zu betrachten. Gleichzeitig mit den Brüdern 
Grimm entjchloffen jich viele Gelehrte zu tieferen Unterfuchungen 
über die Grundlagen des Märchens. Wilhelm Grimm hat, gemeinjam 
mit feinem berühmten Bruder Jakob, dem eigentlichen, tonangebenden 
Märchenſammler, den Sat aufgeftellt, daß „alle Märchen die Übe® 
refte eines in die ältefte Zeit hinaufreichenden Glaubens gemeinſam 
haben, der fich in bildliher Auffafjung überjinnliher Dinge aus— 
ſpricht . . . Dieſes Myſtiſche dehnt ſich aus, je weiter wir zurüd- 
gehen, ja, es ſcheint den einzigen Inhalt der älteren Dichtung 
ausgemacht zu haben.“ Damit war ein großer Schritt für die For— 
ſchung getan. Ähnlich drückt ſich der tiefe Herder a: „Die gemein— 
ſamen Volksſagen, Märchen und Mythologien ſind gewiſſermaßen 
Reſte des Volksglaubens, ſeiner ſinnlichen Anſchauung, Kräfte und 
Triebe, wo man träumt, weil man nicht weiß, glaubt, weil man 
nicht ſieht und mit der ganzen unzerteilten und ungebildeten Seele 
wirt...” Der Sanskritforſcher Theodor Benfay war der lÜber- 
zeugung, daß die Heimat der Märchen Indien fei und diejelben aus 
dem Buddhismus entftanden feien. Seine Theorie, die auf die Forſchun— 
gen Hindernd wirkte, wurde alsbald verworfen, und man fehrte zur alten 
Überzeugung zurüd, daß die Märchen überall entjtanden find. Bon 
Bedeutung waren die Forfchungen der beidch Engländer ©. B. Tylor 
und Andrem Lang. Tylor Hat auch feitgeitellt, daß die ältejten 
religiöfen Borjtellungen bei allen Bölfern die gleichen find. Und du 
jie alle das gleiche Leben führten, mußten fie ſich im Weſen gleiche 
Erdichtungen fchaffen, eine Anfchauung, die befonder3 vom Franzoſen 
Bedier (Polygenesie des contes) behauptet wurde. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß Gelehrte, die auf irgendeinem 
Gebiete eine Entdedung gemacht Haben, fick in dasſelbe jo jehr ver- 
tiefen und verbohren, daß fie ſchließlich alle möglichen zu ergrün— 
denden wiſſenſchaftlichen Erfahrungen in ihr Gebiet Hineinzugerren! 
bejtrebt find und fie nur nad ihren Theorien zu löſen tradıten. 
Diefe Schwäche befundete Ludwig Laiftner, der in jeinem befannten 
Werke „Die Rätſel der Sphynx“ (1889) den Traum für den Uranfang 
der Dichtungen hält. Der bedeutende Märchenforjcher Profejjor F. von 
der Leyen bemerkt dazu in feiner intereffanten Korfcherarbeit über das 
Märchen (Leipzig 1911), daß in diefen Fehler der GEinjeitigfeit die 
Traumforſchung immer wieder zu verfallen jcheint. Der auf diejem 
Gebiete unleugbar ee Forſcher Dr. Freud hebt nur die Wunſch— 
träume hervor, und einer jeiner Anhänger verengert diefe Theſe jo- 
gar dahin, daß er alle Märchen auf erotiihe Wunſchträume zurück— 
zuführen jucht. Für von Leyen ift da3 eine Verirrung, genau ebenſo 
ihlimm, wie die Verirrung derer, die jeinerzeit aus unferen Märchen 
nur Geſchichten vom ©emitter, vom Kampf der Jahreszeiten uſw. 
herauglafen. Leyen hebt hervor, einen Unterfchied zwiſchen Träumen 
der reinen Phantafie, Träumen des Wunfches und Träumen der Angjt 
zu maden, und fommt jchließlich zu dem Nejultat, daß die Märchen- 
motive nit find als Glaube, Wahn, Furcht, Wiffen und Braud) 
der Urzeit und daß fie und davon noch eine Fülle höchſt feltfamer 
und bezeichnender, mannigfacher und Tebendiger Zeugniffe bemahrten. 
Da der Gelehrte die älteften Vorftellungen der Menfchen über allerlei 
Erſcheinungen und Eindrüde als Urquell der Märchen hervorhebt, ſo 
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ericheint es doch wunderlicdh, daß er eine Beziehung der Märchen mit 
den Gefchichten der Naturvorgänge rundwegs abmeijt. 

Kun, die Unterfuhung zur Entjtehung des Märchens Hat mit 
den erwähnten Annahmen Teinesweg3 ihren Abjchluß gefunden. Man 
verfiel noch auf andere mwijjenfchaftlihe Spekulationen, wozu die Re— 
lation der Märchenbildung zur Mythe berechtigten Anlaß gab. Die 
Ähnlichkeit führte naheliegend zur Erforfchung eines weſentlichen Zu— 
lammenhanges der Märchen mit den Aſtralmythen, die das Wefen 
der Religionen bilden, worüber Volney in feinen beachtensmwerten 
„Ruinen“, ferner die Werke von Dupuis, Andr. Niemojewski („Aſtrale 


Son des Chriſtentums“), Ernjt von Bunjen („Die Plejaden 


und der Tierkreis“) und viele andere erjchöpfenden Auffchluß geben. 
Als man den Satz aufitellte, daß Mythologie nicht3 anderes als 
Bolksnaturgefhichte, älteſte Naturwijjenichaft fei, ging man Damit 
der Forſchung der Entjtehung der Märchen nach, und Profeſſor Ernit 
Siede in Berlin verquidt damit die Himmelsförper und befonders 
den Mond. Dies tritt auch bei den vielen Mondmärckhen ziemlid) 
marfant hervor. Einer mühjamen Arbeit unterzog ſich der Gelehrte 
Eduard Studen, der in feinem Werfe „Die Aſtralmythen der Baby- 
Tonier, Ägypter und Hebräer” (1896-1907) die Märchen aller Bölfer 
und Seiten verglichen zergliedert und auf ihre Grundmethode zurüd- 
führt. Sonne, Mond und Sterne, beſonders die Sterbilder des Drion, 
des Bilden Jägers, des Polarfternes, der Plejaden, ferner die Pla- 
neten, werden mit den Völkermythen und mit den Märchenbildungen 
verfnüpft, jo daß der Verfaſſer einer Anzahl ſchönſter Märchen eine 
vieltaujfendjährige Vergangenheit zufchreibt. Nach jeiner Überzeugung 
find die Mythen mit den Völkern über die Erde gewandert und reichen 
in prähiftoriiche Zeiten zurüd. Ein Beweis, daß älteſte Märchendid)- 
tung eigentlih jchon naturwiſſenſchaftliche, nämlich ajtronomifche 
Dichtung mar, Liefert auch das Wert des Marburger Profefjors 
P. Jenſen: „Das Gilgameſch-Epos in der Weltliteratur”. Diejes auf 
Tontafeln gefundene Ajtralepos Hat die Wanderungen des Sonnen- 
gottes durch die zwölf Tierfreisbilder zum Gegenjtand, feine Motive 
haben ji) über Paläjtina nach Griechenland verbreitet und vieles 
aus dem Alten Tejtament und aus dem Leben Sefu, jowie aus 
den altgriechifhen Dichtungen (Ilias, Odyſſee), beweift jeine Her- 
funft von dieſem Epos. | Ä 

Aus diejen angedeuteten Unterjfuchungen über die Entftehung der 
Märchen fommt man zu dem interejfanten Schluß, daß unfere lieben 
Märchen, unjere alten Heldenfagen und vor allem unfere Mythen 
zum großen Zeil Geheimnifje ältefter Naturanſchauung, Träumereien 
und Phantaftereien der primitiven Menfchenfeele bergen. Aus dem 
Dornröschenjhlaf hat man fie alle geweckt, aber den Bauber, ben 
fie auf die Kinder und ſelbſt auf uns Erwachſene ausüben, hat man 
ihnen troßdem nicht genommen. Sie bleiben uns die Tieben, alten 
Märchen mit ihrem rätjelhaften PBhantafieland, in das wir ung oft 
und vft allzu gerne. verirren wollen, um in uns fchlummernden Ges 
fühlen des Abjonderlichen und vielleicht auch des Tröftenden freier, 
Zauf zu geben. | | 
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Georg Heym 
Von Kurt Offenburg 


DIR Georg Heym zwiſchen 1908 und 191% feine vifionären Gedichte 
ichrieb, war die ehemals "alles übertündhende Bezeichnung „Groß— 
jtabtigrif” noch feine äbgegriffene Plattheit. Ihr erſtes Aufleuchten 
in den achtziger und neunziger Jahren de3 vorigen Jahrhunderts, war 
bald wieder erlofchen; die verheißungspollen Anfänge eines Arno Holz 
(‚Buch der Zeit“) und feiner inoffiziellen Jünger fanden ihre Er- 
fülfung erft vier Jahrzehnte fpäter: in Georg Heym. Er erit gab 
den damaligen Sängen auf Millionenjtadt, Technik, Proletariat, 
Maffenelend, Sehnfucht nach Licht und Befreiung ihre reinjte und 
ſtärkſte Geftaltung; ihm formte ſich das Wort au plaftiicher Bilbfähig- 
feit, wo e3 bei anderen nur mittelmäßige Nhetorif blieb; in ihm 
ruhte und erſchloß jich Vollendung. 

Anm 16. Januar 1912 ertrank beim Schlittfhuhlauf auf der 
abel, der am 30. DOftober 1887 in Hirjchberg (Schlefien) geborene 
tchter Georg Heym. Er ftammte aus einer alten Beamten- und 

Paitorenfamilie; kam dreizehnjährig nach Berlin, abfolbierte das 
Gymnaſium, ftudierte in Würzburg und jpäter in Berlin Nechtsmwijfen- 
galt. Kurz vor feinem jähen Ende erſchien fein a Band Gedichte 
„Der ewige Tag”, deſſen Verſe wie unerbittlicdhe Keulenſchläge dem 
Europäer in fein jchlafendes Gewiſſen jauften; deſſen Rhytmen Pro- 
phetie, Beſchwörung und ſachlichſte Nüchternheit — .geeint mit der 
ſchauerlich erjchredenden Bildfraft des großen Seher® — in langem 
MWiffen um die Zufunft gellend in die Welt hinausſchrie. Doch, wer 
achtete in jener jatten Zeit, da das Dafein fich geregelt und weniger 
mühelos abfpielte al3 heute, der mahnenden Stimme eines Dichters, 
der die dumpfſchwelende Brandluft, die über den Kontinent hing, 
roch und in jein Werk einfing? Obgleich e3 der Fritif von Anfang 
an Har unb eindeutig war, das aus Georg Hehm ein Dichter von 
jeltenem Ausmaß fchrie, und obgleich der donnernde Geſang feiner 
Berie über die Grenzen des Berliner Literatentums3 weit hinaus- 
reichte, jo überbrüllte trogdem die marftjchreierijche ‚Zeit; die ohne 
Bejinnung und Einhalt ihrem Untergang entgegenrafte, die Stimme 
Des Rufers, Mahners und Beſchwörers. 

Kein Dichter vor Georg Heym und fein Dichter nach ihm (den 
toten Gerrit Engelfe vielleicht ausgenommen), vermochte vifionär 
Gefchautes jo unerbittlich zwingend zu geftalten, wie dieſer Ziwanzig- 
jährige. Aus feinen Hinterlafjenen Büchern, drei an ber Zahl — die 
- beiden Gedihtbände „Der ewige Tag” unb „Umbra vitae“ fowie der 
Novellenband „Der Dieb“ — atinet jegliches Menjchfein. Die fingen- 
den, ſtöhnenden, röchelnden, delirierenden und fluchenden Scharen 
der Siechen, Enterbten, Irrſinnigen, Mordenden und Ermordeten, — 
ziehen in fchmerzlich anflagendem Triumphgefchrei durch; ‚die Zeit; 
wehrlog ihr ausgeliefert al3 einft Opfernde und von ihr Geopferte. 

Heym, der nur zwiſchen Afphalt, Eifen und Beton lebte und 
atmete; der dem fogenannten Abſchaum der Menfchheit: den Gefan- 
genen, den Borftadtbemohnern, den Armen und Ausgeftoßenen ein 
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Anwalt in des Rechtes tieffter Bedeutung "war; der ihre Leiden und 
Bermorfenheiten in menfchlicher Liebe graufam ins Mittagslicht ftellte, 
der alle Lafter, VBerbrechet und Gebrechen durch fein Werk läuterte, — 
Diefer Dichter, der’ feitt eigenes Ich fchweigend verhülfte und der die 
Weltjfeele in fich trug, er wäre der Dichter des Krieges geweſen. 

Er ahnte erjchauernd in tiefftem Frieden die Größe, den Schreden 
und die unabwendbare Notwendigkeit de3 Kampfes. ‚Er war nidt 
Träumer genug, um an einen ewigen Frieden zu glauben; aus feinen 
Berjen weht das tiefe Wilfen um er jteigt erjchütternd Die 
Ihmerzlihe Qual, die die harte Notwendigkeit den Erfennenden ver— 
Ihafft, wenn er, den Grund aller Dinge erfpähend, fieht: nur die 
ewig alte Wechjelwirfung von Keimplasma und Moder, von Aufbau 
und Berniditung, von Krieg und Frieden ijt für das Aufwärts der 
Menichheit ebenfo notwendig, wie dei Fortbeſtand des Planetenfyftem3 
für den labilen Gleichgewichtszujtand des Kosmos, 

»Es wäre ein müßiges Beginnen, Betrachtungen darüber an- 
auftellen, bi3 zu welchem Grad dichterifcher Intenfität e8 Georg Heym 
gelungen wäre, den Krieg al! Erlebnis zu gejtalten. 

Beichauen wir uns ein Gemälde wie „Marengo“, das in der 
Inappjten Dichtform, im Sonett, Landihaft, Luft, Volksſchickſal, 
Gegenwart und Zukunft Iebendiger mwiderjpiegelt al3 ‘alle Geſchichts— 
jchreibereien — jo mwijfen wir: Georg Heym mwürde nicht ärmliches 
Einzelfhidjar geftaltet Haben, er hätte die flandriihe Ebene mit 
ihren Nebel, die troftlofe Unendlichkeit des Oſtens mit feiner abend- 
lichen Schwermut, die fämpfenden oder marjchierenden Bataillone, 
ihren Herzichlag und ihr Begehren, ihre Not und de3 ganzen Bolfes 
Tatentraun zum MHtho3 geitaltet, was bislang feinem einzigen 
von allen Sriegsfängern gelang. Fällt uns „Nach der Schladht‘‘; 
„Der Krieg” oder „Marengo“ in die Augen, dann verblafjen jelbjt: 
die größten und muftenbeifpielhaften Gedichte der vier SKriegsjahre. 
Sch jage abjihtlih: fallen uns dieſe Gemälde in die Augen, denn 
lie find jo fehr Bild und Farbe, und gleichzeitig Mufil, die tönen, 
wirbelt, daß fie feine Gedichte mehr ſind, Die mir leſend ertajten, 
und die fick und Zeile: für Zeile erſchließen: fie find ein Ganzes, 
Einmaliges, da3 plötzlich und unverlienbar ind Bemwußtjein dringt, jo 
wie — um ein analoges Beifpiel zu wählen — ein Belasqueziches Bild. 

Wie jeder bedeutende Dichter, der ein Eigener und eigen- 
willig Gewachjener in feinem Werfe ift, hatte auch Heym bald feine 
Sünger, die ihm fiolgten und ihn — imitterten. Don ihnen zu 
iprehen verlohnt jich nicht, obgleich die, manches Mal fünjtlich 
jorcierte, Wpge der Zeit fie mehr an die Oberfläche jpielte als, 
ihren Meifter. Aus Raumerfparnis, die hier durch Schweigen ge— 
wonnen wird, jeien einige Süße aus ‚Der fünfte Oktober“ wieder— 
gegeben, die charakteriftiich jind für Heyms Gejftaltungsfraft. „Um 
5. Oktober follten die Brotkarren aus! der Provence nadı Paris 
fommen. Der Stadtrat hatte es an allen Straßeneden in jeinen 
großen roten Lettern anichlagen laſſen. Und das Volk trieb fich 
den ganzen Tag vor ihnen herum wie vor den Toren einer neum 
und ungeheuren Offenbarung. Ausgehungert bi3 in die Knochen 
träumte es da von Paradiefen der Sättigung, ungeheuren Weizen- 
laden, weißen Mehlpafteten, die in allen Garfüchen prajjeln würden. — 
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Alle Schlote jollen rauhen. Man mwird die Bäder an die Laternen 
hängen, man wird jelber braten, man wird feinen Arm bis über 
die Ellenbogen ins Mehl tauchen. Das weiße Zeug wird die Straßen 
wie ein fruchtbarer Schnee überziehen, der Wind. wird es vor der 
Sonne Hintreiben wie eine dide Wolfe.” — „Und da3 Wort „Pain’ 
zwang ſich mit feiner ganzen Weiße, feiner Fette, in das Gehirn, 
der Maſſe und lag darin mie ein Stein in der Sonne, riefig, groß, 
fnujprig, zum Anſchneiden. Sie ſchloſſen die Wugenlider, und jie 
fühlten den Saft des Weizen3 über ihre Hände tröpfeln. Sie fühlten 
die Wärme, die heilige Wolfe der Badöfen, eine rojige Flamme, 
die die weißen Brotlaibe röftete und fchwärzte! Das Hungernde, 
ausgelaugte Volk wartet in hoffender. Geduld, doch jtatt Der erjehnten 
Brotfarren fommt nur Maillard. Maillard von der Baftille. Maillard 
vom 14. Yuli.” Er ſchwingt jich auf einen fahlen Baum und hält 
eine Rede: „Berrat!”.. Er erzählt, daß der König die Brotfarrem: 
noch vor Orleans Habe anhalten laſſen. Plötzlich erjchallt aus der 
tobenden Maſſe Gejchrei: „Nach Berfailles, nach DVerjailles! Sie 
jegt fi in Bewegung, Maillard verfucht ihr Führer zu fein, wird 
jedod; beijeite geftoßen, denn die Maſſe braucht ihn nicht mehr: 
jie wird von einem unfidhtbaren Führer geleitet. Über den endlojen 
Zug der Hungernden und KRebbellierenden Yäuft daS Nbendrot him 
und die Pappeln am Wege leuchten wie große Sfandelaber. 

Auf wenigen Seiten gab Heym hier einen Ausſchnitt au3 der 
franzöſiſchen Revolution, legte in wenigen Sägen die Piyche der 
Maſſe bloß und Hob einen Einzelfall dadurch zu ewiger Allgemein- 
gültigfeit empor, indem er das Geſchehnis ausſchließlich rein menjch- 
fich geitaltete, jo daß es, troß feiner äußerlichen Bedingtheit nicht 
mehr an Beit und Raum gebunden iſt. Und erſt dies ift Grad- und 
Wertmejjer für die Größe eines Dichters: wenn er Sraft genug 
bejißt, die Brüde vom Räumlich-geitlihden nady dem Unbeftimmt- 
Ewigen zu ſchlagen; wenn er Me Menſchen von jener Seite her 
anpadt und formt, wo in ihnen das Urgemeinjame Tiegt, das 
Nationalitäten und Raſſenunterſchiede zufchande macht. Und alles, 
Einmalige zum Allgemeingültigen, alles Bedingte zum Unbedingten 
in den Geftalten jeines Werfes geformt und gemeijtert zu haben, 
a die unvergängliche Größe des vierundziwanzigjährig Ver— 
Ichiedenen. | Ä 


Gingende Flammen 
Nokturno von Konrad Störmer 


1. 

Mit offenen Augen ſtarre ich gegen die Decke des Schlafzimmers. Ver— 

gebens ſuche ich nach lindenumſchloſſenen Geſtalten, nad) form- 
ſchaffenden Farben. Das tiefe Schwarszblau ſaugt alle lichteren Farben— 
töne in ſich hinein. Die Stimmen des lärmenden Tages haben ſich 
verloren in unendliche Fernen. Die Finſternis hüllt mich in ihren laut— 
dämpfenden Mantel. Und doch umwogt mich ein rauſchendes Tonmeer, 
eine Sinfonie ſingender, klingender Flammen. Ich horche in mid) 
hinein, angeſpannt, lange. Aus meinem Ohr quillt es: perlend, 
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ſchäumend, taujchend, ziſchend — breitet ſich aus in der unendlichen 
Finſternis — fließt: weit, weit — brandet am fernen Geftade — fließt 
rückwärts: leiſe, anſchwellend, ſtärker und ſtärker. Wo kommt ihr her, ihr 
ſchnellſegelnden Wogen? Kommt ihr von des Jugendlands fernen 
Ufern? Was tragt ihr mir Wertvolles zu auf buntbewimpelten Seglern? 
Mein Auge bohrt ſich in des lichtloſen Raumes Unendlichkeit. Ver— 
gebens. Kein Schatten löſt ſich aus dem gähnenden Dunkel. Goldene 
Ringe ſteigen empor: wachſen, wachſen, ſchweben, langſam, ſchneller, 
ſchwinden, verlöſchen. Das Auge iſt tot. Das Ohr feiert ſein Bachusfeſt. 
Aufreizend, nervenzerrend umſchwebt mich das Singen und Klingen. Ich 
verſtopfe ſeinen Quell mit dem Kiſſen, mit der — Umſonſt. Die 
eingefangenen Orcheſterſtimmen dröhnen wie Exploſivſtoffe gegen die 
Ohrwand. Ich gebe den Kampf auf und ſchließe ermattet die Lider. 
Wunder! Farben: blaß, ineinanderfließend, mählich lichter, mannig— 
faltiger, begrenzter — Linien: verſchwommen, feſter und feſter, be— 
grenzter, ſchaffen Formen und Geſtalten. Die lichtloſe Nacht weicht dem 
hellſehenden Tage. Ich weile im Jugendland. 


2. 


- Das Kriegsſpiel hat begonnen. ch halte mit meiner Schwadron am 
Rande des jonnenbeftrahlten Hügels. in Mdjutant macht Meldung: 
„Feindliche Batterie hinter dem Gebüſch ift Tofort zum Schweigen zu 
bringen!" „Los!“ Dort liege ich verwundet im Schatten des Birfen- 
buſches. Der Sanitäter fommt, unterfucht mich: „Tödlicher Bruſtſchuß“ 
murmelt er, heftet mir einen Zettel an und geht weiter. Da raujcht es 
wie von befchwingten Fittichen, fommt näher und näher, ſchwebt, nein: 
fliegt. Durch die halbgeöffneten Lider fehe ich die flatternden Bänder 
der ſchwarzen Schärpe, da3 Rote Kreuz auf weißer Binde. Ich fehe das 
raichelnde Seidenfleid: blau, mit ſchwarzen Streifen. Nie jah ich ſolch 
Kleid. Reine andere trug Kleider wie du. Keine andere war wie du. 
Ssegt knieſt du neben mir, hauchſt vor dich Hin, was der Zettel meldet. 
Warum bebt deine Fleine, weihe Sand in der meinen? Du beugit dich 
iiber mid. Ein Duft von Friſche und Vornehmheit überflutet mid. Ein 
warmer Tropfen zerrinnt langlam auf meiner Wange. sch halte ftil, 
ganz till: Möge der Duft ftrömen, immer ftrömen, möge der Tropfen 
rinnen, eivig rinnen. 

Nun ftehen wir im Kreiſe der vom Kampffeld zurückgekehrten, 
lärmenden Kriegerſchar. Lakoniſch meldet der Schlachtbericht: „Ritt— 
meiſter v. Auenberg fiel bei erfolgreichem Sturm auf feindliche Batterie.“ 
Sanitäterinnen verteilen Orden. Auch der gefallene Rittmeiſter erhält 
die wohlverdiente Auszeichnung. Du hafteſt mir ein kleines Kreuz auf 
die Bruſt. Warum lächelt dein Auge ſo tränenumflort? 

Der Strom rauſcht weiter. Vorfrühling. Der ſchneentblößte, lockere 
Boden atmet Ströme von kräftigem Erdgeruch aus. Gierig überſättigt 
ſich der Frühlungsſturm mit der erfriſchenden Würze und trägt den Über- 
fluß zu uns auf die Landitraße, wo wir jtehen, du und ih, zwiſchen 
- dunklen Tannen und braungrünem Wiejengrund. Gelodt vom goldigen 
Schimmer blithender Weidenfäßchen ſpringſt du von meiner Seite hinab 
auf die trügende Hülle des Moore3. Unter deinem Fuße ſchwankt es, 
wirft Blajen, brodelt, ziſcht: Der Moorgeiit fteigt empor, nad) feltener 
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Beute lüftern. Du weißt es nicht: das Moor ift tief, ımendlich tief. 
Du hörft meinen Schredensruf, fiehft mich nahen mit weitgeöffneten, 
entjegten Mugen, wehrt did nicht gegen den umfpannenden Bugriff 
meiner Arme. Verzweifelt Fampft der Moorgeift um das begehrenswerte 
Opfer. Tückiſch reißt er meine Füße bis zur Wade hinab in den 
ſchwarzen Schlamm, wirft boshaft ſchmutzige Waſſer empor, ziſcht, heult, 
ſprudelt. Keuchend, mit naſſem Saar, erreiche ich feiten Grund. Wider- 
ſtandslos ruhft du an meiner Bruft. Die Knoſpen deines jungfräulichen 
Buſens drüden hart gegen mein jtürmifch pochendes Herz. So halte ich 
dich lange, lange. Und al3 ich dich ſanft niedergleiten laſſe, ſtößeſt du 
einen ſchweren Seufzet au3 wie ein aus tiefem Schlafe ertvachende3 Kind, 
ſiehſt mich groß, erſchreckt an und flüjterft: „Konnte ich denn verfinfen im 
Moor?” „Das Moor ift tief, unendlich tief: der Weg des Brunnen- 
ichadytes bedeutet ihm nicht mehr, denn einer Stednadel Länge.” 


Der Strom raufcht weiter. Sommerabend. Wir Steigen zur Halde 
empor, auf ſchmalem Pfad zwiichen fattgrünen Buchen und wogendem 
Kornfeld. Fledermäuſe ziehen huſchende Kreiſe um unjere Säupter. 
Bom fernen Wiejengrunde herauf ſchallt von Zeit zu Zeit der medernde 
Rodruf der Pekaſſine. Ein feuchtivarmer Hauch umkoſt unſere Wange 
wie jchmeichelnde Säuglingshände. In den dichten Zaubfronen unter- 
halten ſich Geheimnijje im Flüfterton und flattern bei unjerem Nahen 
Davon wie erjchredte Vögel. Schwarzblau, ſternenlos ſchaut Der 
Simmel auf una herab wie mit tiefdunflen, ſamtweichen Stiefmütterchen- 
augen. Formlos, ohne feite Umriſſe liegt duS Herrenhaus vor und. Nur 
daS eißgeitrichene, hölzerne Gittertor verrät den Mufgang zum 
Treppenhaus. Wir itehen jtill, eingehült in einen Funfenregen 
idypärmender Johanniswürmchen. Du gebft fort, für Sahre. Meine 
Hand umklammert die deine, feit, fejter: aller Trennungsſchmerz ballt 
jich in diefem, Drud zufammen. Du neigit, wie horchend, dein Haupt zu 
mir hin, lange, tiefer und tiefer. Feſter fchließt filhy der Ring um deine 
Sand: ich ſpüre den bebenden Stoß und Gegenftoß unjerer Bulle. Plötz- 
lich, mit beftigem Ruck, zieht du die Sand aus der Klammer. „Leb' 
wohl!” Und das weiße Gittertor jchlägt hart und zornig in die Klinke. 
„Barbar!“ Inirfche ich im mich hinein, „abbauen möchte ich die Hand, die 
dur) rohe Umſchnürung den Strom deiner Pulſe zum Stauen brachte.“ 
sa, Barbar, was weißt du von den Zuftänden und Belangnijlen eines 
Mädchenherzens, das dir am Abfchiedsabend jehnend und verlangend das 
Ihöne Haupt entgegenneigt, das ahnungsvoll zartere Fäden Fennt, die 
über Reden und Zeit hinweg ein feiteres Band jchlingen als der ſchmerz— 
haftefte Handdruck. Barbar, du, kindiſcher Narr! 


8. 

as trägft du, ftolzer Segler, mit den roten, leuchtenden Wimpeln? 
Ad, du biſt es, Dimfellodige, Biegfamgeichmeidige! Die funfelmden 
Blige deiner Nachtaugen durchbrechen fieghaft den langen, dunflen 
Wimpernſchleier und übergießen die Bronze deines Antlitzes, den Firnen- 
jchnee deiner Bahnreihen mit magiſchem Lichte. Und wiederum, tie 
ehedem, zwingſt du mich in deinen Zauberbann. Wieder ftehft du vor 
mir, wie fo oft, unter den lichtdampfenden Kaftanienriefen. Wieder jehe 
ich das Leuchten hinter der dunflen Schleierivand, jpüre mit füßer 
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Bangigkeit die Glut des Atems, nahe, ganz nahe, vernehme dein 
drohendes Flüſtern: „Wenn du heute abend nicht mit mir tanzeſt, dann 
ſollſt du mal jehen!” Nie hab‘ idy den Inhalt der dunklen Drohung ent- 
ichleiert gefehen, nie auch hab ich gewagt — troß lodender, anderer 
Segel — dich zum Lüften des Schleiers zu reizen. 


4, 


Schlichtweiß ift da3 fommende Segel, ſchlichtweiß wie Dein Kleid. 
Schlank ift der Maft wie dein Leib, und blau flattern im (Winde 
die Segel, blau wie die Bänder der Schärpe, die deine biegjame 
Form umjpannt. Nun jchüttet der Kronleuchter wieder feine reiche 
Lichtfülle, gebrochen durch glikernde Prismen, herab auf die tan— 
zenden Paare im feftlich gejchmücdten :Saale. „Herrenwahl!” findet 
der Tanzordner. Entzüct gleitet da3 Auge des Tänzer die Reihe 
der Schönen entlang, geblendet vom Reichtum der Karben: von: un— 
ihuldigen Weiß zum feufchen Blau, vom finnenreizenden Gelb zum 
formgeftaltenden Rot. Jetzt löſt fi) das farbige Band in einzelne 
Punkte auf. In vielfach ſich Freuzenden Linien durchſchwirren ſie 
den Saal, zeichnen flüchtige Ornamente und verwiſchen jie wieder 
im Augenblid ihres Entjtehens. Da jchwebjt du in weitausholendem 
Bogen heran. Der milde Strahl deiner Rehaugen kündet im voraus 
das Ziel deiner Bahn. Nun ftehjt du vor mir und neigjt mir grüßend 
da3 Haupt zu. Mein Atem berührt da3 dunfelnde Braun deiner 
Haarfrone, den blendenden Samt deines Nadens. Wie bift du rührend 
in deiner herben, keuſchen Schönheit! Und dich hat ich überjehn, 
immer und immer, meil andere Segel winkten. Nie Hat ich did: 
zum Tanze begehrt. Doc du kamſt zu mir. Du fjchmiegjt dich ver— 
trauend an mich, und dein fröhliches Geplauder verrät feine Spur 
des Gekränktſeins. | 


m 
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Schnell und leicht, wie die Turmſchwalbe durch; die Lüfte fchießt, 
iagt dein buntbewimpeltes Segel heran. Um den Kiel Träufelt fich 
blinfender Schaum mie fchnäbelnde, ſchneeweiße Tauben. Vorgebeugt, 
Itraft, in formſchöner Rundung, ftehjt du da, auf das Ruder ge- 
jtüßt. Der Föhn zauft das Fraufe Geringel deiner Loden. Wie ein 
Harer Bergfee, durchſichtig bis auf den Grund, ftehn deine großen, 
runden Augen unter fräftig geſchwungenen Brauen. In bläulich- 
weißer Umrahmung jdhillert die bunte Iris mit meitgeöffneter Pu— 
pille. Du öffneft Fräujelnd die Lippen wie ein durftiges Kind. Zwiſchen 
feuchtwarmem Rot ſchimmern biendend weiß die Zähne. Lang ift es 
her: Deines Buſens mogende Rundung fchiniegte fich weich an meine 
Druft, dein Mund preßte ſich auf den meinen zu atembenchmenden 
. Küffen. Lang ift e3 der: Beim Abſchied Hingft du an meinen Naden. 

Ich trug Die bebende Laft. Du tranfft an meinen Lippen wie der 
durjtende Wandrer am Wüftenquell. j 


6. 
Lang am durchfurcht dein Segel die Flut wie der Schwan die 
zitternde Fläche des Teiches. Stammſt du wohl aus dem Elfenreich? 
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Bift am Ende die Fee von der felfigen Duelle de3 Bergſtroms? Oder 
bift du die Schwanenjungfrau vom dunklen Waldjee? Wie auf wiegen— 
den Federn gleitet dein Zuß. Stirnreif und Spange bändigen faum Die 
goldig fchimmernde Fülle des Haarmantels. Aus dem goldenen Rahmen . 
feuchtet das fleine, weiße Antlitz. Darin ftehen Die Augen wie 
jtrahlende Sonnen. Sie umtaften mid) mit fehüchtern merbenden 
Biden. Verlorene Müh'! Schidfalhaft fteht zwijchen uns ein anderes 
Segel. Die ältere Freundin, die mütterlid Dich betreute, ſchob dich 
mir einjt beim Feſt in den Arm. Wie von Erdenſchwere entkleidet 
durchſchwebſt du die Kreiſe des Reigens. Wie der Klang filberner 
Glocken fchlägt dein leife fragendes Plaudern an mein Ohr. Du bijt 
Muſik, verförperter Tanz. | 


m 
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Sieh, Dort freuzt auch dein Segel, du taufrifche, rundliche Maid. 
Straff umfpannt da3 Mieder aus ſchwarzem Samt den üppigen 
Bufen. Sein wogendes Drängen jprengt ıfaft den Riegel der feidenen 
Schnüre Wie ein Säulenjchaft fteht dein Hals, umfoft vom Gekräuſel 
des fchneeweißen Hemdes. Wie ein ; geteilter Strom fließen Die 
fchweren, dunflen Flechten vom Haupte herab. Zwiſchen ihnen im 
lichten Raum fchimmert der rundliche Nacken. Verheißend ftehen zwei 
Hare, blanfe Augen in-der prallen Rundung des Geficht!, du gabjt 
und nahmft ohne zierend Getu’, ‚ohne Sträuben, und im Geben. 
und Nehmen fahft du die Rechnung beglichen. 


8. 

Nun treib' auch du dein Segel heran, du reifere, gütige Freundin, 
die mir mit Warnruf und Rat die ſtürmiſch brauſende Jugend 
betreute. Du ſchärfteſt mein Auge und lehrteſt auch ſeh'n die Flecke 
- an lockenden Segeln. Du übteſt den Blick mir und ſtraffteſt den 
Arm zur Fahrt um Strudel und Klippen. Jetzt erſt verfteh’ ich 
dein ſelbſtloſes Herz: Du mwollteft mich auf zielfichrer Bahn wiſſen, un- 
beirrt vom Lockruf werbender Sirenen. Du hHätteft mir jelbjt dein 
fledenlos glänzendes Segel geopfert. Gottlob, dein Segel blieb rein 
und weiß. Mich drüdt Fein laſtender Vorwurf. 

Was feh’ ih? Ahr Segel steht alle in Reih' und Glied? Für 
wen umjäumt ihr Die freie, breite Bahn? Dort raufcht ein ftatt- 
licher Segler heran. Gradlinig durchfchneidet fein Kiel die Flut. Die 
Sonnenjtrahlen umfpielen die weithin jchimmernden Segel. Der Wind 
trägt blähend die Wimpel in wiegendem Takte auf und ab. Die 
Wellen jchmiegen ſich zärtlich an Kiel und Rand. Der Segler ruht 
ſo fiher auf den Wogen mie einjt Aridne auf dem Rüden des Panthers. 
Mit fühnem Wagemut fpringen Tropfen zum Ded empor und zerfließen 
iterbend zu Süßen der Märchengeftalt, die dort ragt wie ein dom 
Schöpfer belebter Künjtlertraum. Deine Stirn .erftrahlt vom Kuſſe 
der Genien. Dein Haar ift ‚gefättigt mit Märchenduft. Deine Augen 
nn Speider von Sonnmlidt. Die Worte fließen Eingend von 

einem Munde wie die Tropfen aus dem Quell, der über Goldfelder 
rinnt. 

Jetzt fteigjt du ans Ufer mit dem feierlihen Tempelſchritt der 
Priejterin, und dein jchwebender Fuß meift dem Segler die rücd- 
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mwärtige Bahn. Still folgen die anderen Segel. In Schweigen und 
Finſternis liegt nun die Ferne. ı Du ftehft vor mir. Deine Augen 
hüllen mich in einen Mantel von Licht, gewoben aus Urfonnenftrahleit. 
Dein Blick kündet verheißungspolle Nähe, unergründliche Tiefe, un- 
endliche Ferne. 

Kommt mieder bald, ihr lieben Gejftalten, feid mir mie heute 
Führerinnen in3 Land der Jugend. Säumt nicht zu lange; ich werde 
alt. hr ftrahlt in ewiger Jugend. Warum bleibt ihr jung? Warum 
werde id) alt? 


Die Seele des Betriebs 


Von Martin Feuchtwanger 


ge find die Brifonwerfe.. Man denfe nit an die Münchener: 
Schnupftabafwerfe Kammerl, die au3 einer feinen Stube in 
einem SHintergebäude der Lindwurmftraße bejtehen, au3 einer Eleinen 
Stube, in der Herr und Frau Kammer! auf einem langen Schneider- 
tiih Tabakblätter zerjchneiden, den Tabaf beizen, auslaugen, Schnupf- 
tabaf fabrizieren. Die Briſonwerke beſchäftigen mehr als 50000 
Arbeiter; fünf Minuten Yang fährt der D-Zug an den Gebäuden, 
Werkftätten, Ofen, Lagern, Majchinenhäufern und Baraden der Brifon- 
werfe vorüber. Dutende von Schorniteinen gen aus dem Sompler 
hervor. Acht Hochöfen glühen. Die Eijenbahnwaggons rollen 
ununterbrodhen zwischen den Gebäuden und Schuppen. Mehr als 
taujend Menſchen arbeiten in den Kontoren. 
* 


‚Und obenan ſteht der Generaldirektor. Er iſt ein kleines, 
unſcheinbares Männchen mit grauem Spibbart und goldenem Kneifer. 
Die Augen blicken vergnügt und blinzelnd. Er fommt erjt um neun 
Uhr morgens in den Betrieb, Tiejt einige Briefe und bittet dann 
die Herren Direktoren, einen nad) dem anderen, zur Konferenz, den 
Direltor der chemijchen Abteilungen, den Leiter der Schmelzöfen, 
den fTaufmännifchen Direktor, den Leiter der Transportabteilung, 
den Oberingenieur, den Baumeifter, den Chef der Werfitätten, ab 
und zu aud ein Mitglied des Betriebsrats. Er jpricht jehr menig in 
der Konferenz. Wenn er gefragt wird, jagt er „Ja“ oder „Nein“ 
Hat er „Ja“ gejagt, dann nutzt ein Mbraten nur wenig. „Rein, 
bleiben Sie bei dem urjprüngliden Entſchluß!“ Er ift oft nur 
fünf, jech8 Stunden im Betrieb. Er fommt zu Fuß und beim Per- 
laſſen der Werke ftreichelt er den ſchwarzen Hund des Pförtners. 


* 


| In vertrauten Stunden gejtehen die Direktoren ihren rauen 
und Freunden, daß der Generaldirektor veraltet jei. Das Traurigfte 
fei, daß er einen Starrfopf Habe und oft Entjcheidungen treffe in 
Angelegenheiten, von denen er feine Ahnung Habe. „Meinjt bu,” 
fagt der Direktor der chemiſchen Wöteilungen zu feiner Frau, „er 
fennt überhaupt, die Produfte, die mir Herftellen? Er weiß nicht, 
wieviel Chemiker wir beichäftigen. Wenn ich ihm von der unend— 
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fihen Mühe berichte, mit der wir bisweilen an einer einzigen Er— 
findung berumarbeiten, dann lächelt er und fagt: „Na, Das werden 
Sie ſchon erledigen“. Ach darf fagen, der Betrieb, dieſer Rieſen— 
betrieb, fteht und füllt mit meiner Arbeit. Der Herr Generaldirektor 

aber bezieht da3 Riejengehalt.“ | 


„Es ift eine Haarfträubende Ungerechtigkeit”, jagt der kauf— 
männiſche Direktor, „daß dieſe Null, diefer Generaldirektor, offiziell 
ber Chef des Ganzen iſt. Ich will dir's nur jagen, und ich über— 
treibe nicht: Das, was unjere Fabrik leiftet, das machen andere 
Sabrifen auch. Aber daß unjere Produfte in der ganzen Welt ver- 
breitet find, daß mir jo große Dividenden zahlen, da3 ift einzig 
und allein mir zu verdanfen. Wenn er fi auch um gar nichts 
fümmert, diefer Generaldirektor, das weiß er Doch, daß ich die Seele 
des Betriebes bin. Aber niemals ein Wort der Anerkennung! 


* 


Der Chemifer A. von den Briſonwerken jigt mit dem Kajfierer B., 
ebenfalls von den Brifonwerfen, am Stammtiſch und fie jchütten 
ihre Herzen aus. Der Kaſſierer berichtet, daß der Faufmännifche 
Direftor eine jehr zmweifelhafte Rolle in den Werfen fpiele. Cr 
befümmere fich wohl um die Reklame und un die. Propaganda, aber 
von der Korrefpondenz, der Buchhaltung und der Kaffenvermwaltung 
babe er feine Ahnung O, ivenn er, der Safjierer, dem Herrn 
Generaldirektor alles erzählen dürfte! Zwei, drei Millionen mehr 
oder weniger, Davon wiſſe der Herr Direktor nichts. Es müljen 
jo und jo viele Hunderttaujende flüfjig gemacht werden, jage ich zu 
ihm, ich würde empfehlen, daS fo und jo zu machen. Scon läuft 
er zum Generaldireftor und unterbreitet ihm meinen Vorſchlag als 
den feinen. Er weiß, warum er mid an die Wand drüdt. Er denft 
an nichts. Wenn ih nicht dafür forgen würde, daß die Löhne recht- 
zeitig bereit liegen — und das find mitunter fünfzehn bis zwanzig 
Millionen in der Woche —, dann bräche der Streit aus und der 
ganze Betrieb läge ftill. Eine joldde Verantwortung ruht auf meinen 
Scultern. | | | 

De 


„Ha“, ruft der WUrbeiter, „Schaut euch einmal in den Labora- 
torien, in den BZeichenjälen, in den Kontorräumen um. Da Jiben die 
Herrchen und die Dämchen, fein gebügelt und gejchniegelt, fchreiben 
ein paar Briefe, machen ein paar ederftriche, eine Feine Mifchung, 
und danı gehen fie jo jauber, wie fie gefommen jind, und jo erholt, 
wie jie gefommen jind, wieder nach Haufe Die Herren Direktoren 
und die Chef3 nun gar, die laufen in fchwarzen Röcken herum und 
macden ſich wichtig. Ha, ftellt einmal fo einen feinen Herrn an bie 
Maichine: Keinen Dunft hat er von fo mas. Meine Mafchine zum 
Beiſpiel muß fo genau und präzis bedient werden, daß beim Heinften 
Derjehen ein Malheur pafjiertee Wenn ich zum Beifpiel vormittags 
zehn Uhr vergäße, den Hebel R in die Höhe zu treiben, dann gäbe 
e3 Tünf Minuten jpäter eine Erplofion, die die Halbe Fabrik ver- 
nichtete. Dann könnten ſich die feinen Herrchen aber ihre Knochen 
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zuſammenſuchen. Da kann der Herr Generaldirektor noch jo freundlich 
und ſchlau lächeln, ich weiß doch, welche Rolle ich hier mit meiner 
Maſchine ſpiele und wohin der ganze Betrieb käme, wenn ich nicht 
fo genan und pünktlich arbeitete.” - 

*p 


Der Botenmeiſter aber, der als Diktätor über 60 vierzehn- bis 
fiebzehnjährige Burſchen herrſcht, blickt die Arbeiter nur von der 
Seite an. Die Herren Direktoren grüßt er zwar tief und devot, 
im Innern aber weiß er, daß er die Seele des Betriebes iſt. Er 
hat die Briefe, gewichtige Briefe, Kaſſetten, Manujfripte, Zeichnungen, 
Berträge in der Hamd und läßt fie durch feine Leute beforgen. 
„Benn diefer Brief nicht zu dem Zug 10,22 Uhr nach. Berlin gelangt”, 
jagt ihn der Profurijt, „Dann find mir einen Auftrag von Millionen 
quitt.“ Dem Brofuriften bleibt nicht anderes übrig, als ihm, dem 
Botenmeijter, die ganze Verantwortung zu übertragen. Gr weiß, 
welhem ungen er wichtige Briefe und Gelder anvertrauen kann, 
er weiß auch, daB der Buchhalter Privatbriefe, die im Firmen— 
kouvert fteden, durch die Boten der Briſonwerke beftellen läßt. Er 
müßte nur feinen Mund aufmachen und der Buchhalter wäre geliefert! 

* 


Alle wiſſen, welch wichtige Rolle der Botenmeifter jpielt. Nur 
der Pförtner fcheint die Bedeutung nicht zu ermefjen. Der Pförtner 
jist in feinem langen, verjchliffenen, jchwarzgrünen Mantel im 
Häuschen am Haupteingang der Werfe und. wacht mit Wrgusaugen 
darüber, daß fein Unbejugter die Räume betrete. Ja, wenn er nidt 
jo gut aufpafien würde, dann Täme Gefindel herein, dann jäßen bald 
die Boljichemiften im Betrieb und würden mit Höllenmajchinen alles 
furz und Hein fprengen. Syn der Nacht laufen zwölf wilde Hunde 
auf dem real herum und jedem Unbefugten würden fie an bie 
Gurgel fahren. Nur ihm, dem Pförtner, gehorchen fie. Er wacht 
über den Betrieb. Wenn er nicht wäre! Er oder der Generaldireitor? 
Wer ift der Wichtigere? Der Pförtner Hat Ddiefe Frage längſt 
entjchieden. | | | 





RANDBEMERKUNGEN 
‚Der Sampf ums Ä — a Deuijche — dem 
ampf der Litauer um ihre ſtaat— 
deutſche Memelland liche Unabhängigkeit an ſich nicht 

Wie im früheren Jahrhundert, feindlich, ſondern eher ſympathiſch 

ſo werden auch heute wieder die gegenüber. Als der junge litau— 
Kämpfe fremder Völker auf deut- iſche Staat ſich gegen den polni— 
ſchem Boden ausgetragen und ſchen Angriff auf ſeine Haupt— 
ihre Siege mit deutſchem Land, ſtadt Wilna verteidigen mußte, 
deutſchem Gut und deutſchem Blut galt uns Deutſchen dieſer Kampf 


—— 
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al3 berechtigt, und die Deutjche 
Preſſe Hat den polnischen Raub- 
zug als das gefennzeichnet, was 
er in Wahrheit war, nämlich ein 
den Grundſätzen des Völkerrechts 
und dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Einwohner Wilnas ins Ge— 
ſicht ſchlagender Gewaltſtreich. 
Aber wie in Oberjchlefien, gelang 
den Polen aud in Wilna der 
Raub, weil jie von dem übermäd)- 
tigen militariftijchen und imperia- 
liſtiſchen Frankreich unterjtüßt 
wurden, das in Polen einen den 
franzöſiſchen Intereſſen dienſt— 
baren, von franzöfiſchem Gelde fi— 
nanzierten Vaſallenſtaat erblickt. 
Mit dem mächtigen Frankreich 
wagten die Litauer natürlich nicht 
anzubinden, da ſie den Polen 
allein ſchon nicht gewachſen waren 
und England auch für ſie nur 
Sympathien ohne praktiſche Un— 
ſtützung übrig Hatte. Gie 
mußten Wilna in polnijchen Hän- 
den laffen und Verzicht leiten. 
Dafür juchen fie Erſatz im deut- 
“ Shen Memel, das durch den Frie— 
denspertrag von Derjailles ein 
berrenlofes Niemandsland ge— 
worden ilt. 

Nach, den Grundfäßen de3 be- 
rühmten Gelbjtbejtimmungsredht3 
der Völker, das durch den Frieden 
von Berfaille® zum Geſpött der 


gung mit Deutjchland zujtande 
füme. Gerade das aber wollen 
die Franzoſen, die eine militä- 
riſche Bejagung nad Memel ges 
legt haben, um jeden Preis ver- 
hindern, denn jie betrachten ſich 
dort in Wahrheit als Platzhalter 
Polen? und warten nur auf die 
paſſende Gelegenheit, auch, diejes 
deutſche Land unter die Herrichaft 
Polens zu bringen, das, nachdem 
es Danzig faſt rejtlos geihludt, 
jeit langem feine gierige Sand 
nah dem Memeler Hafen jtredt. 
Die Litauer, die dieſe polnijchen 
Abfihten ganz genau Tennen, 
wollten ihnen diesmal zuvorkom⸗ 
men. Sie wandten dasſelbe Re⸗— 
zept an, durch da3 den Polen 


der Raub Wilnas gelungen war. 


Welt gemacht worden ijt, dürfte 
Memel nicht3 anderes fein, als - 


was e3 jeit Sgahrhunderten war: 
eine deutjche Handel3jtadt. Zwar 
gibt es in ihrer Umgebung noch 


eine Litauisch jprechende Minder- 


heit. Uber auch dieſe deutschen 
Litauer Haben ſich auf Grund 
ihrer ſprachlichen und Fulturellen 
Verſchiedenheit ſtets als Deutjche 
gefühlt. Selbſt in der franzöſi— 
ſchen Preſſe iſt offen zugegeben 
worden, daß, wenn in Memel eine 
unbeeinflußte Abſtimmung verane 
ſtaltet würde, eine erdrückende 
Mehrheit für die Wiedervereini— 


N 
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Ritauifche Freiſchärler traten über 
die Grenze, jicherten ſich teils 
durch Ueberredung, teil3 durch 
Zwang die Unterftügung - der 
deutjch - Vitauifhen Bevölkerung 
des platten Landes und rücdten 
dann gegen die Stadt Memel vor, 
die don Schwachen franzöſiſchen 
Truppen bejegt gehalten murde, 
die aber gegen die Uebermacht 
der Litauer nicht gehalten werden 
fonnte. Die von den Litauern 
eingejeßte proviforische Regierung 
wird von Fleinen, ehemals deut— 
jhen Unterbeamten geleitet, Die 
man wohl nur al3 Sirohmänner 
anzufehen hat. In Wirklichkeit ift 
da8 Biel des Litauifchen Aben- 
teuer3 die Bereinigung Memels 
mit Groß-Litauen. Ob fie das 
erreichen, hängt von der Haltung 
der Botjchafterfonferenz, aljo vor 
allem Frankreichs und Englands 
ab. Die große Gefahr für 
Deutjchland und für die memel- 
ländiſche Bevölferung, die die Tr- 
richtung eines jelbjtändigen Frei— 
jtaates fordert, weil die Wieder- 
vereinigung mit dem Deuifjchen 
Reich zur Zeit ausſichtslos ift, 
beſteht act, daß e3 durch Ber- 


— 
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mittlung der Cntente zu eimer 
Teilung bes Memellandes zwi⸗ 
ſchen Litauen und Polen kommen 
kann. In dieſem Falle würde den 
Polen Stadt und Hafen Memel, 


den Litauern das von ihnen be⸗ 


ſetzte Hinterland zugeſprochen 
werden. Dann wäre für Deutſch— 
land auch dieſes alte deutſche 
Siedlungsgebiet für abſehbare 
Zeit verloren. Auch aus dieſem 
Beiſpiel können wir lernen, wie 
das nationale Selbftbeftimmungs- 
recht überall dort mißacdhtet wird, 
wo e3 zuguniten Deutfchlands 
jpridt. Warum? Weil uns das 
. Schwert und die Macht fehlt, um 
unjer unbeftreitbares Recht zu 
ſchützen. | 


Die Not der Kolonialdeutfchen 


Aus Berichten in den Zeitun— 
gen erfährt man, daß demnächſt 
ein Geſetz heraustommen joll, da3 
die Entſchädigung der Auslands— 
und Rolonial-Deutjden und der 
Berdrängten behandelt. Man ift 


erſtaunt, daß die Regierung nun 


Doch endlich nach etwa 4 Jahren 
ji dazu bequemen will, eine 
Anordnung zu treffen, aber nicht 
etwa, den durch den Krieg Ge— 
Ichädigten gerecht zu werden, ſon— 
dern um fie noch um ihre leßten 
paar Spar-Pfennige zu bringen. 
Denn ein jolches Geſetz, wie e3 der 
Regierung vorgefchlagen wurde, 
würde Doc) nicht3 anderes heißen, 
al3 eine Rechtfertigung der Re— 
gierung gegenüber der Menschheit, 
den Gejchädigten gerecht abge- 
funden zu haben. Denn fonft liegt 
gar feine Urfache einer ſolchen Ge— 
jeggebung vor, wo jeder gejunde 
Denfchenderftand es einfieht, u 

IM. — 1M und 1.—— 
1.—.— £ und Grund und Boben 
gleich Grund und Boden iſt uſw. 
Aber diejes einfache Einmaleins 


— 


21 


Gegenwart 


I NE A a a an a kn, EB a a a 


bedarf bei der heutigen höchſten 
Regierungsinſtanz noch erſt eines 
Geſetzes, welches ſie dazu be— 
rechtigt, daß, wenn ein Entſchädi— 
gungspflichtiger 100 M. zu be— 
kommen hat, er nach dieſem nun 
zuſtande gekommenen Geſetz nur 
noch 1/, M. ⸗20 Pf. erhalten wird 


und die übrigen 99/,M. dem 
Staatsjädfel verfallen! — Ich 
jprehe hier Hauptjähli von 


meinem Fall al3 enteigneter Kolo— 
nialdeutfcher (Neu-Guinea), deſſen 
enteignetes Sparguthaben von der 
Auftraliihden Regierung einbe— 
halten wurde, und der dafür ein 
Memorandum auf da3 Deutjche 
Reich zur Auszahlung erhielt. 
Nach den Borfchlägen nun, die der 
zujtändigen Behörde jebt vorge- 
legt jein follen, folfen wir mit 
dem Bierfachen nach VBorfriegs- 
mährung abgefunden wenden; d.h.: 
wenn jemand 500.—.— £ zu be— 
kommen hat, ex nur etwa 40000Pa— 
piermark ausgezahlt erhält, nad) 
der heutigen Valuta umgerechnet, 
alfo in Wirflichteit, 1bis 1y2.—.—£ 
und die rejtlichen 499. —.— &£ ſteckt 
der Staat ein! Denn es iſt doch 
wohl faum anzunehmen, daß die 
Regierung fpäter mit ihren Gläu— 
bigern (u. a. Aujtralien) mit dem 
abrechnen wird, was fie uns jeßt 
auszahlt (alfo 1.—.— £), ſondern 
mit dem, iva3 fie — auf weiß 
beſitzt — 500.—.— £). — Wir 

kleinen Angeſtellten mit Bargut- 
haben, wie auch Pflanzer, werden 
aber fomit um unjer ganzes in 
jahrzehntelanger harter Arbeit Er- 
jparte3 gebracht! — Um ſolches 
zu janftionieren, braucht der Staat 
allerdings ein Entjchädigungsge- 
jeg! — Ein Hohn auf da3 Recht! 
Gebt uns, was unjer ift, und 
nehmt, was Euer ijt! — Das joll 
heißen, daß jeder gute Deutjche 
e3 verjtehen wird, wenn die Re— 
gierung ihm einen hohen Prozent- 
ja von feinem Enteigneten meg- 
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jteuert, aber das Übrige ihm voll 
in der Währung, in der die Re- 
gierung jpäter abrechnen wird, 
auszahlt; aljo in .der Währung, 
in welcher e3 dem NReparations- 
om ‚gu — wird. 
olonialdeutſcher. 


Repperei 


Bu dieſem im Novemberheft 
der „Gegenwart“ erjchienenen Ar— 
tifel wird und von ſachkundiger 
Seite noch geſchrieben: 


Die gewaltige Erhöhung der 
Beiträge zur Reichsverſicherung 
für Angeſtellte, die ſich z. B. in 
der höchſten Gehaltsklaſſe gegen— 
über dem Friedensbeitrag um 
rund das 182fache erhöht haben, 
rechtfertigt eine Unterſuchung, 
welche Leiſtungen im Falle des 
Eintritts der Berufsunfähigkeit 
auf Grund der Verſicherung ge— 
währt werden. 

A. In Frage kommt zumächft 
das Ruhegeld. 

Angenommen, ein ſeit Inkraft— 
treten des Geſetzes nach der 
höchſten Klaſſe verſicherter Ange— 
ſtellter würde nach Erfüllung der 
Wartezeit mit ununterbrochener 
Beitragsentrichtung dauernd be— 
rufsunfähig werden, ſo würden 
ihm jährlich folgende Barleiſtun⸗ 
gen gewährt werden: 


1. Der Grundbe- 
trag bon ... M. 

2. Ber während 
120 Monaten 
entrichteten Be- 
träge + den zur 
Anrechnung ge- 
YangendenGtei- 
gerungsfägen . M. 4021.20 

3. Gegenmärtige 
Teuerungszu⸗ 
lage 


720.— 


Ruhegeld 


ER M. I000.— 
M.13741.20 


mm — — — 


Der in der höchſten Klaſſe ver— 
ſicherte Angeſtellte würde alſo 
bei dauernder Berufsunfähigkeit, 
wenn er ſeit Inkrafttreten des 
Geſetzes (1. Januar 1913) un— 
unterbrochen Beiträge geleiſtet 
hat und nachdem am 1. Januar 
1923 die Wartezeit von 120 Bei— 
tragsmonaten erfüllt iſt, eine mo— 
natliche Rente von 1145 M. be— 
ziehen. Die nach Erfüllung dieſer 
Wartezeit geleiſteten Beiträge ge— 
langen nur au 1, auf das Ruhe— 
gehalt zur Anrechnung. 


B. Weiter kommt in Frage die 
Hinterbliebenenrente. 


Angenommen, der unter A bei- 
jpielöweije erwähnte Angeſtellte 
hinterläßt eine Witwe, jo würde 
diefe 2/, feines Ruhegeldes be⸗ 
ziehen: 

2/,. aus M.4741.20. M. 1896,50 

+ gegenwärtige 


Teuerungszulage. M. I000.— 
M. 10896.50 


Die Monatsrente der Witwe 
mürde demnach 908 M. betragen. 


Die Waijenrente beträgt je ?/, 
für Doppelmwaifen je ?/, der Bil 
menrente, 

für eine einfache 

Waiſe demnach .. M. 750.60 

+ gegentv ärtigeZeu- 

. M. 4 500.— 


erungsgulage . 
M. 5 250.60 


und für eine Dop- 
pelmaiie ...... 
7 —— 
erungszulage . 





M. 1 264.20 


. M. 4 500.— 
M. 5 764.20 


oder nicht einmal monatlich, 500 
Mark, während der Monat3bei- 
trag in der höchſten Klaſſe 
4840 M. beträgt, der von Ar— 
beitgebern und Angeitellten je zur 
Hälfte Bergen werden muß. 
Dr. Dyckhoff. 


Die Gegenwart 


BOÖORSENSPIEGEL 
Ruhrgebiet und Börfe 


| Manchmal jest fogar die jonjt fo Kluge Börje auf das jaljche Pferd. 
Zum Beijpiel, al3 fie bei der eriten Nachricht von der Beſetzung des Ruhr— 
gebiet3 eine Hauſſe in oberichlefiihen Werten unternahm. Das heißt, 
gegen die Haufje in oberjchlejiihen Werten war eigentlich gar nichts ein- 
zumenden. Warum nicht? Unlogiſch war e3 nur, daß viele Leute ihre 
weitlihen Werte fortgaben und dafür durchaus oberſchleſiſche Papiere er- 
werben mollten. Weil dieſe gewiſſermaßen im Augenblick ficherer jeien. 

Man ſchien an der Börje gänzlich vergejjen zu haben, daß e3 in 
dent jchon feit Jahren leider bejegten Gebiete ebenfall3 eine Menge Indu— 
ſtriewerte gibt, die aber. nichtsdeſtoweniger jehr jtarf geitiegen jind. Man 
venfe nur einmal an Stolberger Zinkaktien, an Rheiniſche Braunfohlen, 
an Chemiſche Renania und etlihe andere. Wenn man für diejfe “Papiere 
nicht flau war, weil fie in bejesten Gebiet lagen, warum follte man e3 
gerade durchaus für die anderen, die im: neubejegten Ruhrgebiet, fein? 
Da3 war in der Tat nicht recht einzufehen, und e3 war Far, Daß hier 
al3bald eine Anderung eintreten müſſe. Die Dinge lagen nur in dem Falle 
ander?, wenn irgendwelche Unruhen und Störungen des wirtichaftlichen 
Lebens daſelbſt entftänden. Aber wer follte ein Intereſſe daran haben? 
Die Franzoſen ebenjomwenig wie die Deutichen. Die berühmten und unver- 
meidlicden Schwarzjeher liefen ziwar wieder einmal mit düjteren Mienen 
ar der Börſe umher und murmelten geheimnißvolle Worte von General- 
Itreif und ähnlichen Dingen. Al3 ob man andauernd generalitreifen könne! 
Es wird ohnehin ſchon gerade genug im Deutſchen Reiche geftreikt, und ganz 
bejonder8 im Ruhrgebiet zu jtreifen, wäre Wahnfinn gemejen. General- 
itreifs find überhaupt nur angebracht, wenn Rechtsputſche gemacht werden, 
und in diefem alle find fie jogar eine jogenannte Sittlihe Pflicht. Mit 
Gott, für Präfidenten und Republik. 

Aljo, wie gejagt, im Ruhrgebiet wurde nicht generalgeitreift, und ande- 
rerjeit3 hatten die Sranzofen nad) der „Eroberung“ von Eſſen doch eben- 
fall3 keinerlei Anlaß, das wirtſchaftliche Leben im offupierten Gebiet 
zu jtören und irgendweldden Gefahren auszujegen. Denn in diefem alle 
hätten fie exit recht feine Kohle befommen. -Db fie jebt übermäßig viel 
befommen, ſei freilich ebenfall3 dahingeſtellt. 

Sedenfall® hat man Heute feinerlei Anlaß, für die weſtlichen Montan- 
papiere irgendwie flaugejtimmt zu fein. Wie man auch die Dinge auffajien 
mag. Entweder nämlich bleiben die Franzoſen einftweilen dort; dann ift 
die Lage dort ungefähr jo aufzufajlen wie im übrigen befegten Gebiet, 
wo die Ausländer erjt Durch den eigenen Wugenjchein den Wert der ber- 
Ichiedenen Werfe kennen lernten und in großem Stil zu faufen begannen. 
Oder aber, die Franzoſen ziehen wieder ab, was im allgemeinen deutjchen 
Intereſſe fehr zu begrüßen wäre Dann kann man fi auf eine Jubel— 
hauſſe gefaßt machen. Alſo gewiſſermaßen Hauffe auf alle Fälle. Der 
Wert gerade diefer Papiere drückt ſich im übrigen auch nicht entfernt in 
den heutigen Kurſen aus. Denn man Hat e3 doch Hier mit den größten 
und beiten Unternehmungen der gejamten deutichen Wirtfchaft zu tun. 
In einer Zeit aber, wo die Aktien mancher ©ejellichaften, die erſt feit 
ein oder zwei Jahren beitehen, Kurje von 10000 und darüber haben, iſt 
e3 lächerlich, wenn überhaupt irgendein Kurs der großen weſtlichen Montan- 
werfe unter 50000 fteht. Die Kohlenſchätze, die gefamten Anlagen dieſer 
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Montanrieſen ſind Doc) heute in Papiermark gar nicht auszudrüden, und 
man muß ji) wundern, daß die Börfe gerade auf diefem Gebiete den 
großen Ummertungsprogeß noch nicht vorgenommen hat. Denn es fommt 
noch eins hinzu: Neue Fabriken erbauen kann man auch heute, fann man 
auh in Bapiermarf. Man kann jogar ‘heute jo viel verdienen, daß 
man die betreffenden Neuanlagen jogleich wieder abjchreibt, jo daß fie 
aljo nit mehr in der Bilanz zu Buche ftehen.. Was man aber mit 
aller Bapiermarf deu Welt nicht mehr kann, ift die Eriwerbung der 
gewaltigen Naturſchätze. Die Kohle, das Eijen der Ruhrgebietsmwerfe, jtellen 
mehr oder minder einen Monopolbefib dar. E3 iſt bei der gegenwärtigen 
Rursbemwertung fonderbarerweife gar fein nennenswerter Unterlähled zwiſchen 
dieſen Werten und denen anderer Induſtriezweige. Eines Tages aber wird 
die Börſe auch hinter dieſe Tatſache kommen, und dann wird fie eine 
plötzliche Umwertung vornehmen, ähnlich, wie es bei Harpener ja ſchon 
ſeit einiger Zeit der Fall iſt. Oder vielmehr der Fall zu werden beginnt. 
Denn auch bei dieſem Favoritpapier der Börſe iſt die Entwicklung nach 
oben noch lange nicht etwa abgeſchloſſen. 

Außerdem ſchweben in der weſtlichen Induſtrie noch zahlreiche be— 
deutſame Projekte, die durch die Beſetzung des Ruhrgebiets höchſtens hinaus— 
geſchoben worden ſind. Aufgegeben aber natürlich nicht etwa. Beſonders 
Herr Stinnes hat wieder einmal große Pläne. Seitdem er durch den Kauf 
des Poſtens Handels-Anteile in gewiſſe, wenn auch vorerſt nur indirekte 
Beziehungen zur A.E.G.-Gruppe getreten iſt, dürfte es feſtſtehen, daß 
in abjehbarer Zeit eine Annäherung der A.E. G. an die Gruppe Siemen3- 
Schudert ftattfinden wird. Die Siemen3-Öruppe aber ijt mwiederum eng 
verbunden mit den Gtinnesfhen Montanmerfen, daS heißt vor allem 
der Geljenfirchner Gefellichaft, Deutjch-Turemburg und Bochumer-Berein. 
Wenn alo tatlähhlid die Berbindung AEG-Siemens zuftandeflommen 
wird, jo ijt der weitere Schritt eine Annäherung an die Montanwerfe 
diefer Gruppe. Dann aber entiteht ein Truft von einer Ausdehnung, wie 
er bisher in der deutichen Induſtrie auch nicht. entfernt vorhanden ift, 
und es wird aller Borausfiht nad) eine vollfommene Ummertung auf 
diefent Gebiet einjeßen. 

Die franzöfifche Beſetzung des Ruhrgebiet hat in dieſer Beziehung 
die Entwidlung vielleicht aufgehalten; mehr aber gewiß nicht. Sm übrigen 
jedoch wird fi) jehr bald jchon zeigen, daß legten Endes die ganze Aktion 
von Paris aus nur unternommen worden ift, weil dort ein zunehmender 
Haß gegen den Beliegten entjtanden ift, dem es gut geht. Gegen den 
Befiegten, der mit feiner Induſtrie die Welt miederzuerobern begonnen 
hat, dejjen ‚Fähigfeiten über alle feindfeligen Maßnahmen triumphierten, 
mit denen man feine Entwidlung induftrieller und wirtſchaftlicher Art 
zu hindern verjudhte. Daher der Neid und Ärger der Frangofen, die 
feinen Stinnes haben, uns aber den Beſitz dieſes Mannes mißgönnen. 
Diefes Mannes und der verjchiedenen anderen Großen der cheinijchen 
Snöduftrie. Umfomehr aber muß man, wenn man diefe Zufammenhänge be- 
greift und verſteht, der Anficht fein, daß die Werke dieſer Induſtrie, um 
welche uns die Welt beneidet, und welche Frankreich jo gerne befiten 
möchte, eine ganz andere Bewertung verdienen. Denn nicht allein in 
Deutfchland fünnen fie bis zu einem gewiſſen Grade al3 Monopolwerke 
gelten, die man uns nicht nachzumachen imjtande ijt; vor allem nicht in dem 
industriell nicht entfernt fo entmwidelten, ſondern ziemlich rüdjtändigen 
Frankreich. Florian. 


Für den redaktionellen Zeil verantwortlich: Dr. Heinrich Ilgenſtein, Charlottenburg. 
Für den geſchäftlichen Zeil verantwortlich: F. B. Duisberg, Berlin SW 6. 
| Trud: Paß & Sarleb A.⸗G., Berlin W 57, 


Die Gegenwart 


52, Jahrgang Februarheft 32. Jahrgang 


Gegen Luxrus und Schlemmerei 
Von Ludwig Sochaczewer 


Kein weifel: wir müſſen „durchhalten“! Wir leben wieder mitten 
im Krieg und der Ausgang dieſes Kampfes iſt genau ſo ungewiß 
wie damals, aber auch genau ſo wichtig. Wiederum geht es um den Be— 
ſtand des Vaterlandes und die wirtſchaftliche Zukunft jedes Einzelnen. 
Aber ebenſo wie in den letzten Kriegsjahren unſeligen Angedenkens 
Besen wir auch heute wieder vor der Frage: find wir auf dem rechten 

ege die Einheitsfront und die Heimatjtimmung zu erhalten und fie 
Diesmal vor „Dolchſtößen von Hinten‘ zu bewahren? | 

Bor allen Dingen würde e3 falfch fein, wollte man in der Maſſe 
des Volkes den Anfchein ertveden, als handele e3 ſich um eine vor— 
übergehende Standhaftigfeitäprobe. Eine Stodung der Kohlenförde- 
rung im Ruhrgebiet kann und muß auf unjere Kohlenverjforgung und 
Damit auf unfere gejamte indujtrielle Produktion von fataftrophalem 
Einfiuß werden. Die Milliardenaufwendungen für ausländiſche Kohlen- 
zufuhr und für die Entlohnung und Verſorgung de3 Arbeiterheeres 
an der Ruhr, da3 ſich waffenlos aber entichlofjen dem franzöjifchen 
Heere gegenüberjtellt, bedeutet eine neue Inflation und damit ohne 
Zweifel eine neue Entwertung des Geldes, eine weitere Steigerung 
aller Löhne und Preife, eine Stabilifierung unferer Not auf Wochen, 
wenn nicht auf Monate, ganz abgejehen davon, daß die franzöſiſche 
Politik, jelbft wenn fie wollte, über Nacht von der Ruhr zurüdzu- 
blajen faum noch imjtande ift. 

Sind allen diefen Gefahren gegenüber die Maßnahmen der Reich3- 
regierung zweckmäßig und ausreichend? Wir möchten e3 gelind be- 
zweifeln. Einſtweilen hat ji nämlich; die Regierung darauf be- 
ſchränkt, die erforderliche Stimmung der Heimat durd; „Erlafje gegen 
Luxus und Schlemmerei” zu dämpfen, Erlaffe, die in Wahrheit fich aber 
nicht jo jehr gegen den wahren Luxus und die wahre Schlemmerei 
richten und auswirken werden al3 gegen die erlaubte und vernünftige 
Erholung, gegen lebenswichtige Gewerbe und Hunderttaufende von 
Arbeitern und Angeftellten in diefen Gemwerben. Die Früherlegung 
der Bolizeiftunde auf 11 Uhr (wobei man freilich für die Reich3haupt- 
ftadt injofern eine Ausnahmeftellung zugejtand, als hier die Polizei- 
ftunde inzwifchen bis 12 Uhr verlängert worden iſt) müßte in Kauf 
genommen werden, wenn jie eine wirkliche Stredung der Kohlenvorräte 
bedeuten würde. In Wahrheit ift fich die Kohlenftatiftift aber Darüber 
einig, Daß felbjt in den paar taujend Lofalen einer Großjtadt Die Be- 
leuchtung zwiſchen 11 und 1 Uhr machts nur einen ganz verſchwindend 
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Heinen Bruchteil des gefamten Kohlenverbrauchs ausmacht. Dafür halten 
hunderttaufende von großftäbtifehen Hauzbejigern, troß aller Miet3- 
:zufchläge, nod) immer an dem 8-Uhr-Haustor-Schluß feſt und helfen 
von ihrer Seite aus, dem Reichskohlenkommiſſar „iparen”. Und ob 
‘etwa die Berliner Straßenbahn ihr Milliardendefizit plöglich wird 
deden Türmen, wenn fie eime oder zwei Stunden am Verkehr Fürzt, 
ericheint Doch auch noch recht fraglich 
In Wahrheit foll der Erlaß der Reichsregierung natürlich nicht 
Kohlen, jondern Geld fparen, und den jchreienden Gegenſatz zwijchen 
der Not großer Bevölkerungsihichten und dem Schlemmen de3 Fleinen 
Bruchteils von Börſenſpekulanten und ähnlichen Konjunkturgewinnlern 
befämpfen helfen, auf die Gefahr Hin, daß taufende von Mufilern 
und en bon Gajtwirtsangeftellten plößlich ihr Brot ver— 
Tieren. Die Rechnung ift aber auch ſonſt falſch. Falſch vor allem, weil 
man, ebenjo wie bei den jogen. öffentlichen Xanzlujtbarleiten, Die 
wahren Stätten des Luxus und des Schlemmens nicht erfajfen wird 
und erfaſſen fann, vielmehr Schlemmerei und Luxus auf der einen, 
Erholung und anjtändiges Vergnügen auf der anderen Seite in einen 
Topf wirft. Was, erreiht man, wenn man hunderte von Saffee- 
häuſern um 11 oder 12 Uhr fchließt und Sich, dafür in demfelben Augenblid 
‚SupenDe und. aberdugende von heimlichen Nachtlofalen mit Valuta— 
und Neppreifen wieder „genau fo wie im Kriege“ oe Sogar 
Wohltätigkeitsbälle Hat man in Berlin unterfagt, die Nadttänze für 
Musländer am Aurfürjtendamm und am Bülombogen aber florieren 
matürlich weiter. Gar nicht zu reden davon, Daß der Begriff der 
Sclemmerei doch recht vieldeutig ift. Wenn son im Frieden irgend 
ein Arbeiter feinen Wochenlohn vertranf und feine Familie jchuften 
und hungern ließ, und wenn jet ein Möbel- oder Müllkutfcher von 
den hunderttaujend Mark Monatslohn die Hälfte im Wirtshaus Täßt, 
fo ſchlemmt der natürlich genau jo wie Herr Raffke jun., der eine 
Million monatlich zu verzehren hat, und tatſächlich davon an vier 
oder fünf Abenden im Monat jedesmal Hunderttaufend Mark in 
Nachtlofalen läßt. Statt aller folder Betradytungen genügt jchließlidy 
eine tatſächliche Feititellung: am Tage der Berfürzung der Polizei- 
ftunde haben große Gaſtwirtſchaftskonzerne und Betriebsgefellichaften 
in Berlin für Millionen Wein- und Lilörbeftellungen bei ihren Liefe- 
ranten regrefjiert, zur jelben Stunde aber entjtand ein fürmlicher 
Run bei den Delifateßhändlern gerade auf die teuerften Liköre 
und Spirituofen. Hr den Frieg3-, Revolutiond«- und Börſenſpekulanten 
fommen jet die Polizeiftundenfpefulanten! Wenn man ber Bevölfe- 
rung harmloſe Genüfje, wie den eines Glaſes Bier, deffen Bekömm⸗ 
lichkeit und hoher Nährwert wiſſenſchaftlich nachgemiefen ift, erfchiwert 
oder verekelt, jo fördert man, ohne es zu mollen, den heimlichen 
Scmapsgenuß im eigenen Heim oder dad Empormwuchern verbotener 
Spelunfen, die dann viel weniger durch die Offentlichteit Fontrolliert 
werben können, al3 die erlaubten Gaftwirtfchaften. Man foll ſich 
._ unter der Flagge de3 Kampfes gegen’die Schlemmerei und der 
rauer über den Ruhreinfall aflerlei abſtinenzleriſche Konterbande 
in Die Geſetzgebung einzufchmuggeln, gegen die bad beutiche Bolt 
mit Recht, wie gegen jede Heuchelei und pietiftifche Scheinheiligfeit, 
eine natürlide Abneigung begt. | 
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. .. Warum greift man aber nicht wirllich duch? Warum befchlag- 
nahmt man nicht wie die Kohle, fo auch gewiſſe Luxusartikel, da 
ja die Bolizei, die gegenüber den täglichen und ſtündlichen Raubüber- 
fällen machtlos ift, mwahrjcheilich auch 'gegen die Nachtlofale nichts 
wird ausrichten Tönnen? Warum verbietet man nicht wieder Die 
Luxusautos und die reinen Auto- und Bergnügungsfahrten, zumal‘ 
der Preis einer Autofahrt ja doc nur für Ausländer und Spelulanten 
erſchwinglich iſt und ein Autokorſo in einer modernen Großſtadtſtraße 
mindeſtens dieſelben aufreizenden Wirkungen bei der „beſitzloſen Klaſſe“ 
üben kann wie ein Kaffee, eine Bar oder ein Ballfeſt? 


.Auch über andere Maßnahmen, weniger rigoros und bedenklich 
in ihren Wirkungen, könnte man nachdenken und diskutieren: Die allge- 
meine Polizeiftunde und da3 allgemeine Tanzverbot werden, wie wir 
befürchten, die Stimmung nicht heben, ſondern drüden, unnötig drüden. 
Wenn das „Volk“, auf das es doc ankommt, nicht jelbft fein Bergnügen: 
und feine Erholung in den reiten und würdigen. Grenzen zu halten. 
vermag, die Polizeiftunde — ein notwendige Übel wie die Polizei 
felber — wird dann auch nicht mehr helfen, auch wenn man fie noch jo. 
jehr verkürzt! Was man jet gemacht hat, bedeutet beftimmt nur eine 
Berfürzung oder Unterbindung der Erholung der Anftändigen und eine 
Förderung des Schlemmens der Unanftändigen. Noch einmal: Nicht. 
auf die Mufit, fondern auf die Harmonie fommt es an, nicht den Tanz 
wii man ——— ſondern den Tanz — um das ara Ralbı 


Der Kampf um die Kohle 
Bon Dr. Erwin Steiniger. 


N einer Mitteilung des Reichsmini ters de3 Innern. haben bie 
Franzoſen und Belgier im Ruhrbezirt im Zeitraume von zwanzig 
Tagen rund 40000 Tonnen Kohle und Koks befchlagnahmt. Wären. 
fie nicht ing Induſtriegebiet eingebroden und hätte Deutichland. 
feine Reparationstohlenlieferungen im früheren Umfange fortgefeßt,. 
jo hätten fie täglich ungefähr 45000. Tonnen erhalten. Die Bilanz 
ed — er alfo für jie zunächſt mit einem Perluft 
von mehr als 9 In Wahrheit ift diefe Einbuße noch größer; 
denn nur ein Heinen ruchteil der Mengen, die Dann wurden, 
konnten nad) Frankreich und Belgien abtransportiert werden. Erft 
am 8. Februar, genau vier Wochen nadj dem Beginne der Aktion 
ift es den franzöfiichen Eifenbahnern gelungen, drei ODleTALDe auf 
der Strede München-Gladbah—Aadhen nad) Belgien zu befördern. 
Die im Revier jelbft vor den Franzoſen „militgrifierten” Linien 
feinen vorläufig nur in fehr beſchränktem Grade betriebsfähig 
zu fein und gerade zur Not für. den Nachſchub bon "Truppen, „Krieg3- 
material” und Berpflegung auszureihen. 

Aber aud) wenn es den Franzofen, die ja jet Die deutſchen Eifen- 
bahner mit dem brutalften Terror einzufchüchtern he gelingen. 
follte, ihre eigenen Transportmöglichkeiten in ‚den nächſten Wochen. 
etwas ſtaͤrker auszudehnen, werben fie in Der Kohlenfrage gegen den 


91 — 


Die Gegenmwart 





Widerſtand der deutſchen Bergarbeiter nur Einen ganz vorübergehenden 
Erfolg erzielen. Sie werden vielleiht in der Lage fein, von Den 
vielen beladenen Kohlenwaggons, die jegt in den Bahnhöfen und 
auf den Geleifen des Ruhrbezirks Herumjtehen und berumgejchoben 
werden, eine Anzahl nach Belgien und Frankreich zu bringen. Aber 
wenn diefer Vorrat, von dem ja auch die eigene Wirtjchaft des In— 
duftriebezirf3 täglich zehrt, erjchöpft ift, wird e3 ihnen nicht? nüßen, 
fie in gewiſſem Umfange. Kohle nah Weiten transportierem 
tönnen; denn diefe Kohle wird nicht da jein. Nach franzöſiſchen 
Meldungen, die von deutjcher Seite bejtätigt werden, ijt die Förderung 
im Ruhrbecken ſchon jet auf etwa ein Viertel ihrerer früheren Tages— 
menge zurüdgegangen. Die Bergarbeiter haben bisher noch Kohle 
für den Bechenfelbjtverbraudy, für die Verjorgung der Induſtrie des 
neubejeßgten Gebiet3 und bis zu einem gewiſſen Grade auch für Die 
Aufftapelung von Borräten gefördert. Die Produktion zur Lagerung 
it. im Begriffe aufzubören, weil die Halden überfüllt find, und die 
ufbewahrung neu gefürderter Mengen technifch unmöglich wird. 
Die Produktion für den Bezirk jelbjt wird eingejchränft oder ein- 
eftellt werden, wenn auch die Induſtriewerke keinen Lagerraum mehr 
aben oder wenn der Verkehr innerhalb des Bezirks durch franzd- 
fifhe Eingriffe geftört oder unterbunden wird oder wenn ſich die 
Franzoſen dieſe für den Eigenverbraucdh des Reviers bejtimmte Kohle 
in größerem Umfange anzueignen vermögen. Übrig bleiben wird 
fchliegli nur ein Minimum von Förderung für den unmittelbaren 
JJ Die Bergarbeiter werden, wenn nicht franzö— 
ſiſche Gewaltakte ſie an der Arbeit verhindern, nicht ſtreiken, ſondern 
ſie werden täglich in die Gruben einfahren, die Schichtzeit unter 
Tage verbringen und Reparatur-, Verrichtungs- und Verbeſſerungs— 
arbeiten durchführen, die der künftigen Produktivität des Ruhrberg— 
baus ſehr zu ſtatten kommen können. Ihre Tätigkeit wird in einem 
höheren Sinne durchaus produktiv ſein, aber ſie wird für den Augen— 
blick wenig oder gar keine Kohle zu Tage fördern. Natürlich werden 
die Bergleute für dieſe veränderte Arbeit den vollen, den Teuerungs— 
verhältniſſen entſprechenden Lohn erhalten müſſen. Da die Gruben 
keine Kohle verkaufen, alſo auch keine Einnahmen erzielen, wird die 
Entlohnung der Arbeiter, direkt oder indirekt, dem Reiche zur Laſt 
fallen. Vorkehrungen, um Stockungen der Entlohnung zu verhüten, 
find, wie man annehmen darf, in ausreichendem Maße getroffen. 
 ..Die Franzoſen können dieſe pafjive Rejiftenz derjenigen, die die 
Kohle fördern follen, nicht überwinden, indem fie etwa die deutſchen 
Bergleute durch andere erjegen. Zwar Hört man immer ivieder von 
Anwerbungen polnifcher Grubenarbeiter für dag Ruhrgebiet und 
. niemand zweifelt daran, daß die Franzoſen fein Bedenken tragen 
würden, die deutfchen Bergleute aus ihren Wohnungen zu jagen, 
um für ihre. eigenen Arbeitertruppen Pla zu jchaffen. Aber wenn 
ed ſchon unmöglich ift, die rund vierzigtaufend Kifenbahner des 
Bezirls durch Tandfremde Kräfte fo weit zu erſetzen, daß eim einiger- 
maßen. geregelter Verfehr erreicht wird, fo iſt es noch in viel 
höherem Grade unmöglich, ohne die Halbe Million — Baulic: 
Grubenarbeiter eine irgendiwie nennenswerte Kohlenförderung zu. er- 
zielen. Wenn Die Franzoſen wirklich an der einen oder anderen 
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Stelle unter dem Schutze ihrer Bajonette und Mafchinengemwehre 
polnifche Arbeiter einjegen follten, jo mwetden fie dabei vermutlich 
eher die Einfhüchterung der deutfhen „Kumpels” im Auge Haben 
al3 die Kohlenproduftion. Aber es fieht vorläufig nicht jo aus, als 
ob ſolche Einjchüchterung den von den Franzoſen gewünſchten Erfolg 
zeitigen könnte. — 

Die Bergarbeiter des Ruhrbezirks ſind feſt entſchloſſen, ihren 
Widerſtand fortzuſetzen, ſolange ſie phyſiſch dazu imſtande ſind. Die 
Franzoſen können ſie auf die Straße treiben und niederkartätſchen und 
ſie können durch gewaltſame Aushungerung ihre Abwehr zerbrechen. 

erhungernde leiſten keinen Wiederſtand mehr. Aber vielleicht hat doch 
auch die „friedliche“ Kriegführung Frankreichs ihre Grenzen. 


Unſere Brotverforgung 
Bon Maria Hellersberg (Mitglied des Reichswirtſchaftsrats) 


eder Huge Hausvater wird darauf bedadıt fein, alle Vorräte, über 

die er nur in beſchränktem Umfange verfügt, möglichft jparfam und 
zweckmäßig auszunügen. Wir alle wifjen, daß wir in Deutichland nicht 
jo viel Getreide ernten, wie wir zur Vollsernährung brauden. Wir . 
jind gezwungen, einen Teil des notwendigen Getreides einzuführen. 
Aber handeln wir mit dem Korn, das uns unfere deutjche Ernte bringt, 
jo wie der Fuge Hausvater es mit feinen Vorräten tut? Wer dieje 
‘stage ernitlich prüft, muß zu einem entfchiedenen Nein kommen. 

‚ Das vorhandene Getreide mahlen wir derart aus, daß ein Viertel 
aller Nährwerte des Korns der direkten menschlichen Ernährung ent- 
zugen und der Kleie zugeführt wird, die dann allerdings zur Ernäh- 
rung des Bieh3 Berwendung findet. Da die über das Tier geführten 
Kähritoffe aber nur zu einem geringen Prozentfa (2—5%) für den 
Menſchen ausgewertet werden, jo bedeutet diejer Umweg, über den ein 
großer Zeil unſeres Getreides geführt wird, volfswirtjchaftlich eine 
gewaltige Verſchwendung. Wenn dazu noch im Jahre 1922 ein jtart 
‚unter dem Durchſchnitt Liegender Ertrag aus der inländischen Getreide- 
ernte kommt und die Einführung ausländischen Getreides infolge des 
niedrigen Markwertes Unfummen der einheimijhen Volkswirtſchaft 
entzieht, jo erjcheint Hoch die Forderung berechtigt, daß von Staats 
wegen alles gejchieht, um die ſparſamſte, der Volkswirtſchaft und Volks— 
ernährung dienlichjte Art der Verwendung des inländiichen Getreides 
herbeizuführen. 

Es muß Aufgabe der für die Volksernährung zuftändigen Stellen 
jein, zu prüfen, inwieweit eine jtärfere Ausmahlung des Getreides 
allgemein durchführbar ift, und dann müßte die Anordnung der Her- 
jtellung eines Einheitsbrotes eine unferen Verhältniſſen entjprechende 
Bermwertung der Nährftoffe ſichern. Es ift von jachtundiger Seite aus- 
gerechnet worden, daß wir in Deutfchland durch jtärtere Ausmahlung 
des Getreides und Einführung eines VBollfornbrotes (wie es Dänemark. 
Hat) jährli 21, Millionen Tonnen Getreide, d. h. etwas mehr, als 
mir im Jahre 1921 eingeführt haben, fparen. Wenn mir ung ver- 
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gegenwärtigen, daß jebt im Sanuar 1923 der Zentner Auslands- 
getreibe 22235 M. koſtet, jo ift es nicht ſchwer zu errechnen, wie hoch 
fih für uns folhe Erfparnijfe beziffern. Statt deffen mahlen mir 
Weizen und Roggen in einer Weife aus, wie «3 ſich nur eim im Überfluß 
ſchwimmendes Bolt erlauben dürfte und entziehen täglich, der Volks— 
ernährung unerjegliche Werte. 

- Dab die ftärtere Ausmahlung des Getreides nach ſachkundigen 
Angaben erfolgen muß, ijt jelbftverftändlid. Bedauerlichermweije haben 
wir in dem Ießten Jahrzehnt, felbft im Kriege, verfäumt, Erfindungen 
auf diefem Gebiete für die Allgemeinheit. richtig auszunußen. So 
ringt 3. B. feit einer Reihe von Jahren ein Mahliyitem, das jogenannte 
„Steinmesverfahren‘, um Beachtung, nach dem das Getreide, ehe e3 
in den Mahlprozeß kommt, unter Wajfer gejegt und von der äußeren 
Holzfaferfchale befreit wird, mährend das ganze übrige Korn in den 
Mahlprozgeß geht und der menfchlichen Ernährung bis auf einen 
Heinen Reſt Kleie zugänglid) gemadyt werden Tann. Diefes Mahl- 
verfahren fichert eine derartig gejteigerte Ergibigleit des Korn und 
bringt eine fo bedeutende Verkürzung des Mahlmweges, daß nad An— 
gabe des Erfinders das Brot um die Hälfte verbilligt wird. Das auf 
dieſe Art gewonnene Mehl aber Liefert nach mwijjenjchaftlihem Gut— 
achten ein gejundheitlich einwandfreies Brot. | 

Mit der Prüfung folder Erfindungen müſſen wir uns in unjerer 
jeßigen Lage ernitlich befchäftigen. Wir haben im vorigen Jahre 2 Mil- 
lionen Tonnen Auslandsgetreide eingeführt. Wir werden, wenn wir 
unſere Vorräte nicht bejfer ausnüßen, infolge der ungünftigen Ernte 
in diefem Jahre 31%—4 Millionen Tonnen, alfo das. Doppelte, an 
Auslandsgetreide ‚brauchen. Wenn ſchon die vorjährige Getreide- 
einfuhr eine gemwichtige Urſache der Paſſivität unferer Handelsbilangz 
war, jo werden ſich die Summen, die dieſes Jahr zur Zahlung der 
Einfuhr aufzubringen find, ins Ungeheure fteigern. Es bejteht ein 
Weg, diefe Getreideeinfuhr um ein Beträdhtliches zu verringern, und 
e3 fommt nur darauf an, ob wir den Weg gehen. Denn wie weit wir 
fhließlid; mit unferen eigenen Erzeugnifien reichen, das hängt nicht 
allein von dem Umfang der Ernte ab, fondern audy von ihrer haus— 
hälteriijden Auswertung durd) und. . 


Was die Prohibition in Amerifa angerichtet hat 
Bon Johannes Gaulle | 


Ach dem der Verfaſſung der Bereinigten Staaten angefügten 
18. Amendement (Volstead Act.) ijt die Herjtellung, der Berfauf 
oder der Transport alfoholifcher Getränke, der Import nad) oder ber 
Erport aus den Bereinigten Staaten und allen ihrer Jurisdiktion 
unterworfenen Territorien verboten. Wohlgemerkt Herftellung, Ver- 
fauf und Transport! Nicht das Trinken an und für ſich. Dennoch 
macht fid) jeder, der ein über einhalb Prozent enthaltendes Getränt 
genießt, einer Gejeßesverlegung jchuldig, die mit einer ſchweren Geld— 
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pder Sreiheitsjtrafe geahndet wird. Denn, fo argumentiert der meife 
Gejeßgeber, der Trinfer ift ja an fich nicht fchuldig, er wird es aber 
Dadurch, daß er direkt oder indirekt die Herftellung oder den Vertrieb! 
alkoholiſcher Getränfe begünftigt Hat. 

Diefe Rechtsauffaffung und Rechtsauslegung, die einem mittel- 
alterfichen Rabuliften alle Ehre gemacht Hätte, Tennzeichnet den Geilt 
des modernen Amerikas. Bigotterie und Scheinheiligfeit jind jeine 
Komponenten. Das Geſetz ‚wäre mwahrjcheinlid, nie zuſtande ge— 
fommen, jchreibt Fabian Franklin in. feinem ausgezeichneten . Buche 
„Bas die Prohibition in Amerifa angerichtet hat‘ (What Prehibition 
has done to ‘America by Fabian Franklin, Newyork, Harcourt, 
Brace and Company), wenn die Gejeggeber von vornherein hätten 
Zarbe befennen müſſen. Auch daS amerikaniſche Boll trifft” ein 
großer Vorwurf, weil e3 fich zu feinem energifchen Proteſt gegen das 
ungeheuerlichite Bevormundungsgefeb, das je über ein Kulturvolk 
verhängt worden ift, aufgerafft Hat. Man nahm überhaupt Die 
Alfoholgegner, die fi in ihren Propagandafeldzügen meijtens höchſt 
grotesfer Mittel bedienten, nicht ernft, man ahnte überhaupt nicht, 
über welche Machtmittel fie verfügten und wie weit jich ihr Einfluß 
erftredte, al3 die Regierung3pvorlage dem Kongreß unterbreitet wurde. 
Die Herren Bolfsvertreter und Senatoren fielen einfach um, viele 
von ihnen ftimmten für da3 Geſetz wider bejjere Erkenntnis, lediglich 
aus Furcht, daß fie von den AntisSaloon Liga als Vertreter Der 
Intereſſen des Gährungsgemerbes verbädhtigt werden fönnten oder 
— mas amerifanifche Volksvertreter noch peinlicher berührt — Daß 
fie in den Ruf von Trinfern gelangen könnten. Niemand jcheint 
jich in Amerifa überhaupt über die Folgen eines das gejamte Gebiet 
ber Dereinigten Staaten umfafjenden Wlfoholverbotgejebes klar ge- 
weſen zu fein. Die bisherigen Verbotgeſetze erftredten fi nür auf 
einzelne Staaten und Bezirfe und murden von der Bevölkerung 
faum al3 jchwere Laft empfunden, da ein jeder feinen Altoholbedarf 
mit Leichtigkeit aus einem Nachbarſtaat deden fonnte. Es kam auch 
vor, daß das Verbotgeſetz im wohlwollendem Einverftändni3 mit den 
Behörden jtillichweigend beifeite gejchoben wurde und eine Alfohol- 
flut wie nie zuvor ſich über Gerechte und Ungeredhte ergoß. Der- 
gleihen millfürlihe Gejetesausfchaltungen gehören cben zu den 

efonderheiten des amerifanifchen Lebens. 

Nunmehr hat fi), nachdem da3 nationale Altoholverbotgejeb in 
Der Derfaffung der Bereinigten Staaten veranfert worden ift, die 
Situation vollflommen verjhoben. Will man die PVerfajjung nicht 
lächerlich ‚machen, muß da3 Alfoholverbotgejeg mit äußerfter Strenge 
Ducchgeführt werden. „Die Einfügung des 18. Amendement3 in 
die Verfaſſung“, fagt Fabian Franklin „ift eine ſolche Ungeheuer- 
lichkeit, daß fein Amerikaner dies noch vor dreißig Jahren für möglid 
gehalten Hätte. Es ift nicht nur ein Verbrechen gegen die Konftitution 
der Bereinigten Staaten, nicht nur ein Verbrechen gegen den Geift. 
de3 Förderalismus, jondern auch ein Verbrechen gegen die erſten 
Srundfäge eines vernunftgemäßen Regierungsſyſtems“. Franklin 
wirft Daher die trage auf, ob ein Gejeh, dem fein Pla in der 
Derjafjung gebührt, unter allen Umftänden zu rejpeftieren jei, und 
verneint fie. Er begegnet fich in diefer Beziehung mit dem erjten. 
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Richter vom Oberſten Gerichtshof d. U. S. W., dem Juſtice Clark, 
der in einer Anſprache an die Studierenden der Univerfität Newyork 
das Brohibitionsgefeg dahin charafterijierte: „Das 18. AUmendement 
jordert von Millionen Männern und Frauen eine fofortige Aufgabe 
der Lebensgewohnheiten und Bräuche, die fie bis dahin Meder für 
unmoralifch noch für‘ unrecht, ſondern im Gegenteil zur Förderung 
ihres perfönlichen Wohlergehen für notwendig bielten, woraus jich, 
wie mir es jebßt alle erleben, eine Nichtachtung jenes Geſetzes her— 
ausgebildet Hat, die für unſer, Land eine ſchwere moraliſche Schädi— 
gung, deren Auswirkungen wir gar nicht zu überſehen vermögen, 
bedeutet.“ 


Fabian Franklin läßt ſich in ſeinem Buche nicht von Sonder— 
intereſſen leiten — er vertritt weder den Standpunkt der Alkohol⸗ 
produzenten noch den der Alkoholkonſumenten —, jondern behandelt 
das Problem von der hohen Warte des Freiheitswächters. Dadurch, 
Daß daS Prohibitionsgeſetz, alfo ein Geſetz, das eine private An- 
gelegenheit der Bürger in feiner Weife „regelt“, der Verfaſſung 
angegliedert ift, Hat man mit den freiheitlihen Traditionen der 
transatlantifchen Republik grundfäßlich gebrochen. Das Mittelalter 
- Latte feine SKleiderordnungen, jedem Stande wurde von Amts wegen 
vorgejchrieben, wie und in welcher Farbe er fich; zu Fleiden habe. Das 
var gewiß ein Eingriff in die natürliden Rechte des Individiums — 
wa3 bat aber dieſe Art von Bevormundung zu bedeuten gegenüber 
eınem Geſetz, da3 tief in Die Lebenshaltung der Bürger eingreift 
und den Genuß von geijtigen Getränfen, eine Angelegenheit, die 
jeder mit ſich abzumachen hat, verbietet! Selbft wenn die Majorität 
für ein Zwangsgeſetz, da3 ſich gegen eine immerhin ftarfe Minorität 
wendet, zu haben mwäre, fo ijt e8 dennoch vom Standpunft der per- 
jönliden „reiheit durchaus: zu vermwerfen. Fabian Franklin weiſt 
darauf Hin, daß in der Berfafjung der Vereinigten Staaten, wie 
faum in einer andern Verfaſſung, das Recht der Minoritäten gewahrt 
jei. „Die Hauptaufgabe einer Konjtitution ift, die Macht der Majori- 
täten einzuſchränken. Man braucht nur einen Augenblick darüber. 
nachzudenken, um fofort zu erkennen, daß die unbegrenzte Herrſchaft 
der Majorität die jchredlichite aller Tyranneien bedeutet; die Minorität 
würde zu jeder Zeit nicht weiter als Sflaven fein, deren Rechte 
auf Leben, Eigentum und fonftige Annehmlichkeiten des Lebens von 
feinem der ſich zur Majorität zählt, geachtet würden.” 


Von dieſem Idealzuſtand find freilich alle Völker weit entfernt, 
auch das amerikaniſche troß ‚feiner freiheitlichen Konftitution. Das 
im 18. Amendement fejtgelegte Alkoholverbot ijt eine der ſchlimmſten 
Majorijierungen, die ein Volk über fich Hat ergehen laſſen miüjfen. 
Mus diefem Grunde fann Fabian Franklin nicht mit jenen Mäßig— 
feitöfreunden jympathifieren, die nur eine Revifion des Antialfohol- 
gejebe3 anftreben und fi mit einer Wiederzulaffung von Wein 
und Bier begnügen, das Prohibitionsgejeg als ſolches aber unan- 
getaftet laſſen. Es Handelt fich hier nicht um eine der Tagesmode 
unteriworjenen Streitfrage, fondern um eine fulturelle Angelegenheit 
von weiteſtem Aktionsradius, nämlich um die Frage, ob eine durch 
Zufall oder Beitehung zuftande gefommene Majorität die Lebens- 
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führung der Staatsbürger nad) einem bon ihr als richtig anerfannten 
Modus fejtlegen darf. ES wird ja bon den Mbftinenten aller Länder 
in jchöner Offenheit erklärt, daß das Alkoholverbot nur cine Teil- 
erfüllung ihres Programms bedeutet. Dem Alkohol jollen die andern 
„Kulturgifte”, wie Kaffee, Tee, Tabak ufw. folgen, bis ſchließlich 
Das ganze Genußleben nad einem abftraften Schema „geregelt“ fein 
wird. Schon aus diefem Grunde müfjen wir auch in Deutjcdhland 
auf der Hut fein, damit wir nicht eines guten Tage von dem 
Adjtinenzfanatifern überzumpelt werden. 


Frida Dettingen i 
vBon C. V. Behl 


m Jahre 1919 erſchien, mit einer kurzen, ſehr warmen Einführung 

des rheiniſchen Dichters Wilhelm Schäfer verſehen, ein ſchmales, 
braunes Heftlein von nicht mehr als achtzehn Seiten Umfanges: 
„Den Müttern zugeeignet!“ Es enthielt: die Totenklage einer Mutter 
um ihren im Weltkriege gefallenen Sohn. Schon nach der Lektüre der 
erjten Berje wußte man unbedingt, daß Frida Bettingen, die Unbefannte, 
die hier das abertaufendfache Schickſal der Zeit aus eigenem Erlebnis 
heraus gejtaltet Hatte, eine Dichterin von höchſter Ausdrudsfraft war. 
Man mußte e3 gerade deshalb, weil jchon eine ganze Literatur des 
Mutterfchmerzes vorlag, aus der ihr Werk in Einſamkeit fteil heraus- 
ragte. Nichts, was das unerjchöpfliche ‚Leid einer qualzerrifjenen 
Gegenwart zu künſtleriſcher Form gebildet Hatte, fchien diejen Verſen 
vergleichbar, durch endgültige Prägung, deren ins Tiefſte der eigenen 
Seele Hinablaufchende Empfindungstraft jchlechthin erjchütterte. Aus 
Evas Leid, da Kain den Abel erichlug, ftrömte in dieje Gedichte un- 
mittelbare Gleichniskraft. Ohne Reflektion, ohne Tendenz, ganz nur 
ji einjchmiegend in ein überaus zartes und reiches Naturempfinden, 
fügten die Verſe fi) zufammen. E3 war, als fiele ein Wiederjchein 
des Paradiejes, um dejjen verlorenen Frieden Eva klagt, in die Land— 
ichaft, durch die immer wieder der bang erjchrodene Ruf der Mutter 
nad) ihren gemordeten Finde tönte. Der Ruf erfchütterte die Natur: 


Und ab fällt aller Wipfel Duft und Traum, 
Und aller Kräuter gläfernes Gejpinft, 0 
Und aller Knoſpen junger Wieſenſchlaf ..... 


Schlicht und ſtark rührte diefe Dichtung „Eva und Abel” (Verlag 

U. Bagel, Düfjeldorf) an da3 allgemeine Geihid. Und janftefter Troft, 
föftlichjte Erhöhung des großen Schmerzgefühles über ſich jelbit, lag in 
den einfachen und künſtleriſch vollendeten Verſen von „Abels Grab- 
legung”: \ 

Er — er ging allein. 

Mein Knabe jchläft, 

Die ſchweren Lider ruhn. 
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O fomme nicht gewaltfam, ew’ger Schlaf! 
Komm mie ein Traum, 

Komm wie ein Schmetterling, 

Der in der frühen Kühle einer Nacht 

In jungen Rojenblättern fröftelt und Dabei 
Die zarte Seele jüßbeglüdt verliert... ... 


Mer immer diefe Dichtung las, dem mußte e3 offenbar jein, das 
nicht nur der Zufall eines befonderen Erlebniſſes die Künjtlerin Frida 
Bettingen gejchaffen, daß vielmehr hier ein Miches und reifes Schaffen 
wider Berdienit im PVerborgenen gewirkt hatte. Er durfte erwarten, 
daß ein deutſcher Verleger uns nach „Eva und Abel’ endlich audy mit 
dem übrigen bejchenfen würde. Ä 

Nur Hat Frida Bettingen, wiederum geleitet von ihrem Entdeder 
Wilhelm Schäfer, uns die gayıze reiche Ernte ihres vierundfünfzig- 
jährigen Lebens geſchenkt. Und wir müſſen — ſchamerrötend für 
unfere Zeit — erfennen, daß hier eine Dichterin faſt ein Menjchenalter 
unerfannt unter uns meilte, deren Schaffen dem der größten rauen 
im deutfchen Schrifttum ebenbürtig ficy zugefellt. Und wenn Wilhelm 
Schäfer in jeinem freimütig-fugen, bei aller Befcheidenheit blick— 
fiheren Beleitwort nicht anfteht, den Namen der Drofte zu nennen, 
fo Tönnen wir da3, nachdem wir Frida Bettingens Buch aus der Hand 
gelegt haben, unter feinen Umständen für eine Bermejjenheit nehmen. 

Kar und eindeutig Tiegt die Fünftlerifche Entwidlung diefer Frau 
heute vor uns. Da ift nichts, was den Blick auch nur vorübergehend 
berwirren oder das Gefühl des Lefer3 über den inneren Wert ihrer 
Schöpfungen täuſchen könnte. Denn mit geradezu mwunderjamer 
Schlichtheit und beglüdender Endgültigfeit Hat Frida Bettingen jeit 
fünfundzwanzig Jahren der Stimme ihrer Seele Gejtalt verliehen. 
Ihr Inrifches Grunderlebnis, das zart-melancholiſche Weltgefühl, ift 
ſchon in den früheften Gedichten mit verblüffender Einfachheit und einer 
übermwältigenden Ehrlichkeit des perjönlichen Ausdrucks gejtaltet. Ihr 
Mut, immer nur das wirklich Wefentliche zu jagen, gibt ihr die Kraft, 
alles Ziefjte aufflingen zu laffen, und prägt die Form jedesmal fo, daß 
in der lebten Zeile jedesmal das Ganze gipfelt, daß ihr Gedicht fich 
am Ende gemijfermaßen jelber Trönt, alles bloß Stimmungsmäßige 
zauberhaft überhöhend. Wenn etwa in dem Gedichte ‚Allein‘ das 
Gefühl menjchlicher Einſamkeit inmitten feftlich lärmenden Gepränges 
über jie fommt, fo jteigert fie aus Stimmungsumriß und Symbol 
diefe3 Erlebnis ficher und zwingend zu den drei Worten empor: „Wir 
jind allein” — jo zwar, daß diefe jchlichte Ausfage blütenhaft aus 
dem natürlichen Wachstum der Berfe aufjprießt. Dder ein andere? Mal 
errichtet jie über dem Gleichsnis vom verjtummenden, moo3bewachjenen 
Bronnen, darin die vergeblichen, leidvollen Liebesjtröme fchlafen, als 
ein bedeutendes Sinnbild den Sat: „Niemand wird fchöpfen!” Die 
Phrafenlofigfeit ihrer lyriſchen Hingabe. an fich felbjt, die beinahe 
traumhafte Selbjtverjtändlichkeit ihrer Wortfügung gibt fchon den 
frühen Gedichten diefer Yrau das Unbedingte einer gejchlofjenen künſt— 
leriſchen Form, eine feltene Reife des Ausdruds. Wundervoll ift es, 
zu bemerken, wie &leichnishaftes plößlic” aus der Wiedergabe des 
Stimmung3erlebnifje3 ‚herborftrahlt und ſich dann jchmerzlos ins 
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Ganze einfügt, wenn ihr beſonderes Lebensgefühl zum Weltgefühl 
wird. Kein mühſames Suchen nad; ſchmückendem Bild oder Beiwort, 
nur ein ruhiges Sichfinden von Sein und Sinn iſt es hier ..... 
Eine Linienklarheit, fremd jeglidem Alerandrinertum ..... Man. 
wäre berfucht, fie Haffifch zu nennen, bliebe nicht auch das ein allzu- 
fehr verpflichtender, bindender Ausdrud. Wenn durch Frida Betiingen 
die Gottesmutter Maria von fi) ausfagt: „Weh, meiner Ruhe janfte 
Ampel ſchwankt!“ — fo Lebt dieſes Gleichnis, ift Wirklichkeit im jelben 
Augenblid, verjchmelzend Bild und Nachgebildetes. So ummädjt 
die Schale, feſt fich anjchmiegend, den Kern. ‚Sn dem Gedicht „Allein“ 
heißt es von den in fich einfamen Menfchen: 


- Blind taftet fih Gemüt zu Gemüte.... 
ein fremder Hauch — geſchloſſen ſinkt die Blüte. 


Wie entfaltet fich hier unjpürbar und rein das Gleichni$ aus 
der Realität! Das ift diefelbe jchöpferifche Anſchauung, die etwa das 
Bild des „Liebefranten Königs unfrer Wälder‘, des fchreienden Hirjches, 
aus einer abendlichen Landſchaft herborzaubert oder Jeſus in ©eth- 
jemane nad), inbrünftigem Ringen mit Gott dem Pater der Schar 
feiner Häſcher gegenüberftellt: 


„Ben fuchet ihr?“ 
Und ſtand 
gelafjen, reif 

im Fladerliht der Ruheloſen. 


Immer hat man da3 Gefühl: ein Menſch fpricht ſich aus, ohne 
Umftände, zurüdhaltend, keuſch und doch ganz Sich einſetzend, ſein 
Eigenjtes verfpinnend in das Gebilde feiner Tünjtlerifchen Form. Die 
Entwicklung bradte es mit ſich, daß diefer Ausdruck reicher wurde, 
veräjtelter, daß auf der zweiten Stufe des Schöpferifchen Frida Bet- 
tingen ihr Sch vertaufchend Hingeben mußte an fremde Geſtalt. Sie. 
aber findet jich immer wieder auch) im Fremden und bewährt jo ihr 
Dichtertum in der. Metamorphofe, wenn beiſpielsweiſe ihre Mütter- 
fichteit, der tieffte, der mwirfende Urfprung ihrer Kunſt, das Erlebnis 
$tleift3 oder Grabbe3 mit wundervoller Wärme durchſonnt. Auch hier 
bleibt fie fchlicht, nichts ift Ausſchmückung, nicht3 Verzierung, nicht? 
in3 Leere ragender Schnörfel. Medea und Sappho, Maria Magda- 
lena und Hölderlin, in Tiebehinftrömender Dankbarkeit feiner Diotima 
opfernd, find immer wieder nur Neugejtalten ihres Selbſt. | 

Ein Gipfel aber fteht auch über dieſer Sammlung ihrer Ge- 
dichte, der Zyflus von „Eva und Abel”, darin ihr mehejtes, jchmerz- 
vollites Muttererlebnis fich Löjendes Gleichnis jchuf aus dem Schidjal 
der erjten Menjchenmutter, die ihrem Sohne die Totenwache hielt. — 
„Abel, der Hirtentnabe fchläft!” — in fragend-Tagender Wiederkehr 
durchifingen diefe Worte das ganze Gedicht. „Das ift immer durch 
meine Seele gegangen in der Wucht der Schmerzen, ehe an Dichten 
zu denken war”, — fo jchrieb mir Frida Bettingen vor menigen 
Sahren, und Hat damit den fchöpferifchen Antrieb, das Geheimnis 
des künſtleriſchen Prozeſſes in ihr bloßgelegt. Denn in gleicher Weije 
tönt eine ftarfe, jtetS mwiederfehrende innere Melodie Durch viele 
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ihrer Gedichte. Sie iſt mehr als ein bloß untermalendes Leitmotiv 
— ſie gibt den Seelenumriß. So haftet auch aus den vier breit— 
hinflutenden Sätzen ihres „Ahasver“ die eine Wortfolge, ſinnoffen— 
barend, im Ohr: „Ich ſtand vor deinen Pforten, Paradies!“ Frida 
Bettingen Hat tief in ſich hineingehorcht, ehe ſie Sprachgebilde fügte 
— und um deſſentwillen ward ihr die Gnade zuteil, ſich ganz und 
innig auszudrücken. | 
Ihr Buch (bei Georg Müller, München, erjchienen) entläßt de 

Leſer mit einem ernjten Danf- und einem noch ernjteren Schuld- 
gefühl. Was diefer deusjchen  Dichterin zu Früchten von herbjüßer 
Reife gedieh, muß ihrem Volke fortab unverloren bleiben. Es ift 
nicht mweniges darunter, was ein noch unempfangenes Gejchent für 
unsre beiten Vortragskünſtler bedeutet, mand) balladesfes Gedicht von 
verhaltener Romantif oder das herrliche Wiegenlied „Knoſpende 
Bäume“, darinnen zwifchen Schlaf und Traum eine verwunſchene 
Märchenmwelt zu magiſchem Leben ermadıt. 


Reife — nur feife — 
Nicht rühren — nicht Sprechen — | 
Keins dieſer feinen Geheimnifje brechen. 
Dornröglein jchläft. Ä 
Nur die fanftejten Winde 
Dürfen zu meinem verzauberten finde. 
Eia! 
Dornröschen lächelt. Es freut ſich. Es bebt. 
Hat etwas Süßes im Traume erlebt. 
Im Schloßhof ſtapft knurrig der Schlaf in den Bronnen. 
Huſch. Huſch. Dieſer Brummbär. Ihm ſind wir entronnen. 
| | Ein! 
Der Page rüdts Wämslein, die nidende Feder. 
Scnallt auf das Rößlein flugs Scharlach und Leder. 
Eia! — Wie beide verfchlafen fichi reden: 
„Der Prinz! Oh, der Prinz in den duftenden Heden“. 
Eia! 
Im Erler da3 Spindlein mit filbernem Blinken 
Wiegt jih. Und dreht fich. Verſtohlenes Winken. 
Das raunt und das flüftert. Und ſpukt in den Bohlen. 
Eia! Der Prinz fommts Prinzeffelein holen. 
Eia! 
Zeife — nur leije — 
Nicht rühren — nicht ſprechen — 
Seins dieſer feinen Geheimniffe brechen. 
. Mit zartejtem Kuffe über Nacht — über Nacht — 
Kommt der Lenz — unſer Prinzlein — und alles erwacht. 
Eia! 
Gib acht. 


Eine tiefinnerliche Todesſchwermut hat Macht über Frida Bettin- 
gens Nebensgefühl. Das erjte Gedicht der Dreißigjährigen fehnt 
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19 „o wäre ich alt!“ Und eine ihrer legten Schöpfungen flagt 
die fehlende Kraft an, die ſich der erahnten Vollendung verfagen 
könnte. Schmerz ijt der Stern, der am jtetigiten über den Meg 
diefer Dichterin ftrahlend blieb. Und ihr Weg ift Läuterung ... 
Wir aber, die wir fpät — doch nicht zu ſpät — feine teilnehmenden 
Gefährten werden durften, wollen ein meniges nur von der Schuld 
einer ganzen Generation an Frida Dettingen abtragen. helfen, indem wir 
den Danf für das gejchaffene Werk und eine frohe Zuverficht in das 
künftige Leben ihrem Genius Ddarbringen. 


Autodafe 


Novelle von Rihard Rieß - 


oftor don Mierenftudt ging langjam die Heine Treppe hinab, 

die don dem Eichentore der Billa in den Borgarten führte. 
Unter dem Arme hielt er einen Stoß Bücher, deren weiße Schweins— 
lederrüden ji) von dem jchwarzen Grunde des Pelzmantel3 leuchtend 
abhoben. Man fah jie noch, als der Doktor fchon das Ende der 
Straße erreiht hatte und dem Bahnhofe des kleinen Vorortes zu— 
jchreiten wollte. Da aber blieb er plößlich ftehen, legte die Bücher 
auf den Erdboden und Tnöpfte haftig den oberen Zeil feines Pelzes 
zu. Dann hob er den Buchpaden wieder auf und feste befchleunigt 
jeinen Weg fort. 

Zwei rauen, die fi im Vorgarten der Nebenpilla zu jchaffen 
machten, blidten ihm nad). 

„sa, der Herr Doktor!“ fagte die eine, 


er Herr Baron .. .! die andere. 
U komiſcher Menſch iſt er. Das große, ſchöne Haus und koan 
Deanftbotn net. A folder Mo, a folder... Net amal a Zun- 


a hat a gnomma. Wie der Mo nur fertig werd mit Der 
Irbat 

„Und imma mit de Büadha . . . J glaub, der Mo jpinnt. San 
ja alle fpinnat, die wo allemweil mit de Buacha 3’ toa habn. Schaugns 
nur, Fran Hertrid, d' Sonn brennt und noch immer geht er mit 'n 
Pelz jpaziern. Und recht zuafnöpferIn tut er an... Habt“s es ſcho 
fo wa3 gjegn.... 

Die beiden Frauen fehüttelten den Kopf und feßten ihre Arbeit 
fort. Doktor von Mierenftudt aber fuhr der Stadt entgegen. 

Er fah fid) um, ehe er den Laden Nathanael Baders betrat. 
Der Inhaber eilte ihm entgegen, feine Begrüßung Flang ein wenig 
gar zu familiär. Früher, als Doktor von Mierenftudt no kaufte, 
nicht verfaufte, hielt Nathanael mehr auf Diſtanz. Die Hand, 
die er dem Kunden entgegenjtredte, mußte er freilid) wieder zurüd- 
ziehen. „Wa3 bringt mir der Herr Baron?” fragte er. 

Mierenjtudt legte den Pelz ab und wies auf das Meidungsftüd. 

Was dag Stüd koſte. 

: Mierenftudt begehrte haftig einen Vorſchlag zu hören. Und als 
Herr Bader ſchwieg, jagte er fchnell: „Alſo dreitaufend. “ Die Luft 
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in diefem Laden drüdte auf ihn. Unbehagen, zum Ekel gejteigert, 
würgte ihn. Nathanael aber Hatte es nicht gar fo eilig. 


| „Dreitaufend?” ſagte er und jchüttelte den Kopf. „Sa, aber, 
was ich da ſeh . . . Da fehlen ja die fchönften Felldden ... Da jeh 
ih ja... da find ja ein halbes Dutzend elle herausgetiennt . ..“ 

„Sie wiſſen jelbft, daß ich vor einigen Wochen vier Nerzfelle 
verkauft habe... Haben Sie felber erworben .... Alfo, was foll 
. da Ihr Erftaunen? Im übrigen, wenn Sie nicht wollen... .. meine 
Zeit iſt koſtbar.“ 

„Zweitauſend,“ ſagte der Händler und zählte umſtändlich ſchmie— 
rige Scheine auf. Backer ſchätzte neue Kaſſenſcheine nicht. Man hätte 
meinen können, ſie ſeien nachgemacht. 

Ohne zu antworten, ſchob Mierenſtudt das Geld in die Jackett— 
taſche. Ohne Gruß ging er. Er wußte, daß ihm unrecht geſchah. 
Er mußte es, aber er lich es ſich gefallen. Er empfand c3 als 
Stärkung feine3 Selbitgefühls. Auch dieje Zeit follte ihn nicht zum 
Händler erniedrigen. Ein Mierenftudt machte Alttrödlern ihre Kniffe 
nicht ftreitig. Warum auch? Er hatte nun die fünfzehnhundert Mart, 
die er Profeffor Meut al3 Arzthonorar fchuldete. Am dritten war 
die Rechnung gefommen, und heut fchrieb man bereit3 den achten. 
Das mußte fofort erledigt werden. Und e3 blieben noch ein paar 
Sceine übrig. 

E3 fröftelte Mierenftudt, obwohl aus tiefblauem Himmel eine 
frühe Wprilfonne warme Strahlen fandte Aber der nun Des 
Pelzes Beraubte empfand die leichtere Bekleidung fröftelnd. Er hatte 
e3 zum Glüde nicht weit bi zum Buchhändler Felsner. Dort gab 
er die Schweinslederbände ab. 

„Stellen Sie das zu dem übrigen. Wann iſt übrigens die 
Auktion?“ 

„Uübermorgen,“ erwiderte der bucklige Buchhändler. Und er fügte 
hinzu, indem er Mierenſtudt aus gütigen blauen Kinderaugen an— 
blickte: „Wollen Sie ſich's nicht 2 nochmals überlegen, Herr Baron? 
Ich kenn' ja Ihre Bibliothek... ich hab” Ihnen ja felber Bo 
manches Stüd zu ergattern... in der guten alten Zeit... Soll 
das wirklih nun dem Mob vor die Füße geworfen 1 werden... Es 
it ein Sammer... ae Sie nur mal ſehen, was Sie mir da heute 

‚bringen... 3, 18... Die fchönen Drude der Heinfe-Ausgube.. 
und da... Schade... zu fchade.. . das Beardley-Werf. Es ift 
zum jpeien, wenn man denken muß, welches reiche Rindvieh das in 
jeinen Bücherfaften legen wird. Es freut einem jchon gar nimmer, 
Buchhändler zu fein.‘ 

„Ich Tann meine Bibliothef nimmer halten... das heißt: ich 
will nicht. Wiſſen Sie, wenn ich die Wände ſehe . .. alle voll 
mit dem gedrudten Zeug. dann graut mir bisweilen. Die ‚auf- 
gejtapelte Weisheit drückt auf mid... Es iſt wie eine jtete, ftumme 
Anklage: Leilte... ſchaffe ... Ich bin ſo feig, dieſe Forderung 
nicht immer hören zu wollen, und jo... fo verkaufe ich denn. 
Er hatte das haſtig gefagt, und merfte gar nicht, daß feine mageren 
Wangen purpurn erglühten. Herrn Felsner aber war e3 nicht ent- 
gangen. Da er nicht Helfen konnte, machte er N) ſchnell ein 
wenig zu Jchaffen. Denn auch er ichämte ſich. 
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Ein paar Tage jpäter fam Herr von Mierenftudt wiederum im 
die Stadt. Bei Felsner mar heute Auktion, und der wünſchte er bei— 
zumolhmen. Vorher aber ging er zu dem kleinen Antiquar, an den 
er geftern den Bücherballen gefandt hatte. In wenigen Minuten war 
"das Geſchäft abgejchlojfen. „Sie haben ein Bermögen in Ihrer 
Bücherei‘ Hatte man ihm „gelasr, al® er — es war nun jchon ein 
Sahr her — zum lebten Male Gäfte bei fich gejehen. Nun, da er 
dazu gelommen war, in feinen Büchern jenes Vermögen zu juchen, 
da fand er nichts anderes al3 etliche zerſchliſſene Banknoten. 

„Ich hab’ Ihre Sendung durchgeſchaut, Herr Baron,” jagte der 
Antiquar, ein dürres blondhaariges Männchen mit Ipigem re 
bärtlein. „Sie wiſſen ja: ORILIES RU DWING . Wenig Geld.. 
Zinsverlufte bei langem Lagern... 

„Wieviel? fragte Mierenftudt. Er fah jeine Bücher über dem 
Ladentiſch gehäuft. E3 waren ſchöne Ertraausgaben darunter: Ro— 
mantifer, Rokako, aud) moderner Dichter, jchön gebundene Widmungs- 
eremplare. Sollte das alles en bloc verhöfert werden... mie Alt- 
papier oder jchmierige Lumpen? Mierenjtudt Hatte feine Zeit, dar- 
über nachzudenken. 

„Alſo, ih will den ganzen Poſten kaufen,“ krähte der Ziegen— 
bock. „Für .“ er nannte eine lächerliche Ziffer. — Mierenſtudt 
machte eine Bewegung. Der Abwehr? Schon zudte der Antiquar 
furchtſam zufammen. Aber das Wort, mit dem er fein Angebot be- 
trächtfid; erhöhen wollte, verjchludte er wieder, als Mierenjtudt ſein 
Einverſtändnis auf den Tiſch trommelte: Geben Sie. 

Es efelte ihn! Aber das Leben tat recht daran, ihn zu ver⸗ 
höhnen. Warum auch ſo gierig ſein, den ungleichen Kampf aufzu— 
nehmen! Achtlos ſchob er die Geldpapiere ein. 

Kurze Zeit darauf ſtand er neben dem Regal, das die für die 
Verſteigerung beſtimmten Bücher enthielt. Er wohnte dem Schau— 
ſpiel bei. Kaufluſtige kamen und beſahen die Werke. „Iſt viel in 
Schweinsleder dabei?“ fragte eine wohlriechende Dame den Buch— 
händler. „Sch auge noch dreiviertel Meter Schweinsleder für 
meine Bibliothek. 


Mierenftudt ſah mit verlorenen Blicken über Die Ankommenden 
hin, die den kleinen Nebenraum der Buchhandlung faſt ganz füllten. 
Mancher drängte ſich zu dem Regale vor. Er wandte ſich an Felsner: 
„Sie können für mich ſteigern: Ganzpergament, Halbpergament und 
rotes Leder. Bis 40 Zentimeter hoch. Ich muß in mein Bureau 
zurüd . . .“ Dann ging er. 

„Ein Kinobeſitzer,“ flüfterte Felsner Mierenſtudt zu. Der aber 
hatte genug und ſchaffte ſich Bahn durch; das wartende Publikum. 
Segen ſeine Gewohnheit machte er dabei von feinen Ellenbogen Ce— 
braud. Er fühlte fich hHundeelend: feine Denkkraft ſchien ihm gelähmt. 
Die Bücher, die die Wandregale füllten, drüdten auf ihn, al3 wollten 
fie gerade ihn all ihren Staub fühlen laſſen. 

Kaum mar er wieder daheim, da Elingelte es. Sein Schritt 
hallte durd) das Haus, al3 er über die der Teppiche beraubte Halle 
zur Eingangstür rannte. Der Poftbote brachte einen Brief mit dem 
Aufdrud der ihm fattjam befannten Anwaltsfirma und eine Poſt— 
anmweilung. Eine Rechnung auch. Die Iautete auf einhundert Mark 
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für die Reparatur eines Paars Stiefelfohlen. Die Anmeifung betrug. 


43,25 Mark: das Honorar für eine elfjeitige Abhandlung über die 


deutſche Lyrif von Walther von der Vogelmeide, das Ergebnis von 
einer Arbeitswoche. Rechtsanwalt Sonnbichler ſchrieb aber, die Über- 
gabe des Haufe werde für den fünfzehnten ermartet. 

Alfo do! Er mußte aus diefem Haufe, dag ihm nun drei Jahre 
Obdach gegeben hatte. Der Derleger feiner Sufo-Ausgabe Hatte es 
ihm zur Berfügung gejtellt, al3 er aus dem Kriege zurüdgelehrt war 
und für ſich und feine Habfeligfeiten: die drei alten Gebetteppiche und 
die Schöne Bibliothet fein Dach hatte. Warum auch nicht? Die Vor- 
jtadtoilla ftand dem reihen Manne leer. Der Sohn, der fie gebaut, 
war in Stalien gefallen... Nun aber war der alte Kommerzienrat 
gejturben, und die Erben hatten die Villa verkauft. 

Doktor von Mierenftudt ließ, al3 er von diefem Berfauf gehört, 
jofort Maler und BZimmerleute fommen, um die von ihm bewohnten 
Räume neu Herzuridhten. Er nahm von dem Filmverleiher Burger, 
deſſen junger Reichtum fich Hier breitmadhen follte, nichts geſchenkt. 
Den entferntejten Gedanken, al3 fei durch fein Wohnen. der Wert 
des Haufe? auch nur um ein Geringe3 gemindert, wollte er unmöglich 
machen. Ei: holte die Rechnungen der Handwerker und addierte. Wenn 
er den aus der Berfteigerung zu erwartenden Erlös den für Pelz 
nn Bücher erzielten Beträgen Hinzuzählte, dann mochte die Sache 

immen. 

Mierenjtudt fiel müde über da3 breite Ruhebett. Es frachte, 
al3 der Körper darüberfiel, denn der Teppich, der das Polſter einjt 
übexdedte, war längſt gegen Papiergeld eingetaufcht. Die Anjtrengungen 
des Tages zwangen den Erſchlafften nieder. Ein Eifenband lag um 
jeine Stirn. Die Haltung, die Doktor Mierenftudt bewahrte, ſobald 
er fih unter Menfchen zeigte, glitt nun von ihm. Und es biieb ihm 
nur der Nachgefchmad des Ekels, den diefe Zeit und ihr Treiben ihm 
verurfachten. Und die Sorgen... Die Sorgen . .. | | 

Als er die Haft diefes Tages in ſich verdämmern fühlte, erhob 
er fich und feste das Waſſer auf dem Gaskocher zureht. Das Tee-Ei, 
vom Morgen nod) gefüllt, ließ er in der aufzifchenden Flut unter- 
tauchen: Er gönnte ſich am Abend nur einen Aufguß. Das Getränt 
fchmedte ein wenig fpülig, aber e3 machte wenigſtens den harten 
Schiffszwieback weich, den er in die Taſſe brockte. 

Gr aß. Aber er wurde den Geichmad des Ekels nicht los, den 
er ſchon fjeit Stunden empfand. Er mwürgte feine Mahlzeit hinunter. 
Dann erhob er ſich und ging jchleppenden Schrittes durch den riejigen 
Raum. Gr blieb bei den gelichteten Regalen ftehen und jtarrte auf 
die Bücher. Aber, während e3 font froh in ihm aufleuchtete und der 
Griff feiner Hand weich und zärtlich wurde, wenn er eines der Werfe 
betaftete, ftand er heut jtumpf por feinen Freunden. Sogar die jchönen 
Schweinslederausgaben der deutichen Myſtiker gaben ihm nicht3, ob— 
wohl er zu ihnen, den getreuen Helfern feines lebten Buches, den 
tiebevollen Genofjen fo manchen verträumten Tages ſich in den ber- 
gangenen Monaten mie zu geliebten Menfchen Hingezogen gefühlt 
haette. Was war mit ihm vorgegangen? Mierenjtudt jchien in einer 
Art traummandlerifher Benommenheit befangen. Seine Augen 
flackerten. „Sn die Rifte... vermodern .... ruhelos . . .“ Abge— 
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brochene Worte und Saßteildden warf er von jich, Fraftlos, daß fie 
ihm vom Munde fielen wie der unbeherrichte Speichel unreinlicher 
Greije. Seine Augen ftarrten. Schließlich raffte er ſich mit aller 
Kraft zufammen. Was... follte... denn... das bedeuten... ? 
Paz diefe Fremdheit? Die Dinge, an denen er mit allem Herzen 
gehangen, fonnten ihn nimmer rühren? Sprachen die Bücher nicht 
mehr zu ihm? Blißartig ftand vor feinem Auge, was er bei Felsner 
gejehen! Wer bejaß jebt die Werke, an denen er jo tief und innig 
gehangen? „Ganzpergament, Halbpergament und rotes Leder fünnen 
Sie für mich fteigern” hörte er. Lumpen ... Proleten! Er lachte 
anf und fuhr fi durchs Haar. Da fiel ihm ein Vers Goethes ein: 

„Bär nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne fönnt’ e3 nie erbliden; 

Läg' nicht in uns des Gottes eigene Kraft, 

Wie könnt’ ung Göttliche entzücken?“ 

In ihnen lag e3 eben nicht, das Göttlihe! Mochten fie Gelder 
häufen, ihren Tiſch mit Speifen, mit foftbaren Kleidern ihren Körper 
überladen — dag „Göttliche” wird fie nie entzüden, de3 „Gottes 
eigene Kraft” fehlt ihnen. Die Weltordnung tft geredht! 

Doktor von Mierenjtudt fühlte fich durch diefe Erkenntnis er- 
leichtert, befreit fajt. Er ang auf und trat an das große Fenſter. 
Die Bäune Hinter der Wiefe, gegenüber, warfen lange Schatten. 
Mildes Abendfonnenlicht flirrte fühl über den Rafen. Aus der Ferne 
bellte der Vorort3zug, der zur Stadt zurüdfuhr. Es war ſchön und 
jtill bier draußen. Und nun bald: Abjchied? Wieder Hilflos unter 
Menjchen Teben müſſen, unter den Menſchen diefer fremden, ihm 
n. und feind gewordenen Gegenwart? Ein, zwei Nächte noch 
und danı — — — 

Ein, zwei Nächte noh? Was ift die Zeit? Vergangenes und Zu- 
fünftiges verfchwimmen im Atem, der dem Menjchen enthaucht. Und 
dieſer Atem Heißt Da-jein, heißt Augenblid. Mierenjtudts Denten 
wurde mach, und. wieder fielen ihm Verſe ein: Worte des cdherubi- 
niihen Wanderömannes: | | 

„Du jelber madjt die Zeit: da3 Uhrwerk find die Sinnen; 

zent du die Unruh' nur, jo ift die Zeit von Hinnen.“ 

töftliche Weisheit eines Großen, eines Gläubigen! Der Ge 
lehrte wandte fich jeinem Buchgejtelle zu, den ganzen, reihen Born 
fpringen zu lafjen, der hier in dem Buche de3 „Ichlefifchen Verkünders“ 
feiner harrte. Er fingerte in den Reihen, aber — nein... nein... 
Die Sprüche de3 Angelus Silefiug waren ja auf feinjte3 Hadernpapier 
gedrudt und in rotes Maroquin gebunden; die Hatte ja... der 
dide Kinomann gekauft... nicht die Sprüde . . . das rote Leder... 
„Hemmjt du die Unruh nur...” Mierenftudt bezwang ſich. Die 
Unruh hemmen... vergefjen. Heute noch Herr im eigenen Haufe, 
wollte er feine Einſamkeit ganz genießen. Er entkorkte die Kognal- 
flafhe, für Tage der Krankheit zurüdgehalten.... War er nicht 
fran!? ... Seine Nerven jchmerzten jchon feit Tagen... Er nahm 
einen Band Goethe zur Hand, die Gedichte an Suleika, und ftellte 
die Flaſche neben ſich. Ein einziges Glas, das er noch befjaß, ein 
goldig jchimmernder Rubinfelh wurde gefüllt und auf einen Zug 
geleert. Dann glitt feine Hand zärtlich über die Seiten. Er las. Er 
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toftete die Verje ivie feltene Früchte, Goethes Worte zerichmolzen ihm 
auf der Zunge; ein wenig ausrajtend, ſog er tief ihren Duft ein. 
Wieder füllte er nun den Pokal und wieder gönnte er fich das Be- 
hagen, feinen ganzen Körper durchglühen zu laſſen von dem Feuer- 
jtrom, den er niedergoß. Er hatte das Bud) aus der Hand gelegt. 
Wie er e3 aber aufnahm, fühlte er die Glätte des Leders. Diejes 
Bud ift dem Pad entgangen, dachte er. Was wärft du Herrn Malz- 
jhieber, du Lieber Freund? Bogen aus Bütten in Leder gebunden! 
Ein Ding, nichts anderes, ein fremdes Ding. Eine Sache, die man 
auf den Markt jtellt und verhöfert! GSuleifa, Goethe, Hafis....: 


und ihr, die Sänger füßer Minne . . . Du, Nibelungenihag, Herre 


Walther... Novalis, mein Führer durch die Unendlichfeit des Ge— 
fühle... Was feid ihr, die ihr da vor mir fteht? Seid ihr nod) 
die Freunde, mit denen id) Zwieſprache hielt? Ahr feid Edelpapier 
in reihen Einbänden.... hr feid BZimmerjchmud... Ihr feid 
Faſſade . . . nichtswürdiger Pub... Ware feid ihr... verflucht 
noch einmal! ... Ding feid ihr geworden .. . Sich verachte euch... . 
Und ich werde hingehen, euch zu verhandeln... einen nach) dem an- 
deren... werde euch preisgeben . ... einen nad) dem anderen. Denn 
ihr feid Feil, ihr Schöngewanwdeten. Und ich verhandle euch, meinen 
Hunger zu Stillen... 

„Meinen... Hunger... zu... ftllen.. .” wiederholte er. 
„Und was dann? Wenn aud) das lebte Buch dem reichen Pöbel aus- 
geliefert ift? Artikel fchreiben für Pfennige, die anzunehmen ein 
Scufterlehrling ſich ſchämen würd’? Und einfam fein... Ohne 
die greunde ... Einfam und das Bewußtſein des Judashandels...!“ 

Mierenjtudt griff mit zitternden Händen nad) der Flafche. Wozu 
den Becher nehmen... Wozu Umftände in diefer Zeit? Tier fein 
unter Tieren... Her mit der Flafche. | 

Er trant den Reit in einem Zuge. Glut erfüllte feinen Leib, 
Glut ftieg ihm zu Kopfe. Nadeln jtachen in fein Hirn. Das trieb 


ihn auf. Seine Füße hadten auf das Büchergeftell zu. Augen, tief. 


aus den Höhlen, jtarrten. 


„Leder... Ganz Maroquin.... Bergament... Lurus... 
Zuru3... Japanpapiere ... Holzfreie Edeldrude.... Holz... 
Holz ... Holzwürmer ticken ... Holz... mwürmer in meiner Lebens— 


uhr... Pfui Teufel... Der Geift ift tot... Sch befite Leder 
und Pergament... . ziwei, Drei Meter Yang. Der Geift ift verraten. «. 
Verſchachert . . . Der Geift ift gelähmt. Nur die Schwere herrjcht 
Nicht Freunde... .. angejtroßte, lederbeffeidete Varvenüs ... ch... 
haf—ie euch!!! 

Er langte nach einem der Bücher und riß e3 aus dem Einband. 
Das Heftleinen knirſchte unter feinem Griff, wie zerjägt brach e3 


dann auseinander. Mit gefchloffenen Augen padte Mierenftudt Bücher- . 


ballen, fchleppte fie auf das Ruhebett und trennte nun mit fchnellem 
Riſſe die Einbände von den Bogen. 

Verwüſtet lag fein Beſitz, Einbandfeben und Papiere, gehäuft um 
da3 Ruhelager. Er aber, übermältigt von dem ungewohnten Alkohol, 
müde aud) von dem Werke der Zeritörung, ftredte fich Yang, für ein 
paar Minuten, wie er kurz vor dem Entichlummern meinte. Als er 
erwachte, jchien Mondlicht durch das offene Fenſter. Ein kühler Quft- 
zug, der ungehindert Eingang fand, ernüchterte ihn vollends. 
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Er ſah, was er getan, und jchüttelte den Kopf., Seine Hände 
griffen in das Chavs. Kraftlos Liegen fie lederumfleidete Pappjtüce 
Durch die Finger gleiten. Sein Mund mollte Worte formen, aber 
die Lippen folgten ihm nur unmillig. Schwer und tonlos fam es: 
„Al—les zwed—Io8 ... W—les... aus!” | 

Mierenftudt erhob ſich und taumelte. E3 warf ihn wieder über 
Das Ruhebett. Da raffte er ſich zufammen und betonte die Schritte, 
daß der leere Parfettboden knirſchte. Auf dem Tiſche Tagen die Rech— 
nungen und das Heute gewonnene Geld. Verächtlich glitten feine 
Blide über die Scheine. „Geſindel ... .“ 

Morgen aljv mußte die Villa geräumt werden. Es war nidjt 
mehr viel zu „räumen“. Er ging hinaus, blank, leer. Räumen? Doch! 
Die Bücher... die... auf dem Boden dort... die er geitraft 
hatte, weil fie dem Pöbel etwas galten... Er fühlte ein weiches 
Gefühl der Rührung in fich feimen, aber er wollte por ſich jelber in 
Mannheit beftehen, und zwang es nieder. Berfchlofjjenheit der Seele 
iſt ja die Keufchheit des Mannes. 

Eine Beitlang bejah er jich die Verwüftung. Ihres Prunkes be- 
raubt, hilflos, lagen die Bücher vor ihm. Es war ihm, als habe 
er an Kindern einen Mord begangen: jo Hilflos erichienen ihm Die 
Papierbündelchen. Riſſe fchändete"die Vorjaßpapiere; ein harter Griff 
mochte wohl die Seiteneden einiger Bogen erfaßt und abgerifjen 
haben: flodig waren Heine Fetzen umbergejtreut. 

Mierenjtudt beugte fich nieder und jtreichelte feine Bücher. Ein 
Gedanke fam ihm, und er jäumte nicht, ihn Tat werden zu lafjen. 
Sommer war ja nahe. Bald würden bie Feuer auf den Bergen Yohen. 
Sp wollte er auch feine Lieblinge durch die Flammen reinigen. Als 
Feuermal de3 Geijtes follten.... Mierenftudt dachte nicht Tänger, 
\ondern handelte. Treppab ... treppauf. ... treppab... trepp- 
auf... Er eilte hinab... Hufchte durch die Nacht. Immer wieder. 
Reiſer breitete er über den Grasboden des Gartenrondell3 . . . dar- 
über die Bücher... .. wie die Altvordern geliebte Tote. E3 koſtete ihn 
viel Mühe, bis der jonderbare Sceiterhaufen in Flammen jtand. 

Raudfahnen zogen gen Himmel. Die Rauchwürze des verbren- 
nenden Papiers teilte ſich der Luft mit und erfüllte fie mit ſüßlichem 
Verweſungsdunſte. Das hinwelkende Leder roch aajig. 

Doktor von Mierenftudt wandte ſich und ging in3 Haus zurüd., 

- Kurze Beit darauf fiel drinnen ein Schuf. 





RANDBEMERKUNGEN 


Das progreilive Gemwalttat beantwortet. Immer 
Ganftionsprogramm ſchärſere Methoden gelangen zur 

Un der Ruhr jehen wir und Anmendung und befunden täglich 
einem progrefjiven Sanftionspro- deutlicher die feite Abjicht unſerer 
gramm gegenüber. Jeder Wider- Feinde, da3 Pfand, da3 fie in Hän— 
ſtand auf deuticher Seite wird von den Halten, nicht herauszugeben. 
den Stanzojen mit einer neuen Anfangs verfuchten fie es mit Lock— 


Die 
mitteln. Sie boten den Arbeitern 
und den Beamten hohe Franken— 
löhne und feſte Anftellung, jie 
liegen ſich Liſten armer Leute ge— 


ben, denen fie Scheine zur foften-- 


[ofen Beihaffung von FIleiſch, 
Kohle, Fett übermittelten, ſie ver— 
ſprachen in Flugblättern, Die fie zu 
Hunderttaujfenden auf Autofahrten 
verteilten, goldene Berge für den 
Fall, daß fich die weſtfäliſche Be— 
völferung willig fügte. Als dies 
nichts fruchtete, griffen fie zur Ge— 
walt. Die Srantenhäufer wurden 
ausgeräumt und jelbjt mit an- 
jtedenden Krankheiten Behaftete 
auf die Bevölferung Iosgelajien. 
Zahlungen wurden beidhlagnahmt, 
Berhaftungen und Ausweifungen 
in großer Zahl vorgenommen. 
Viele Schulen mußten geräumt 
werden, ſo daß für unfjere Jugend 
zur törperlichen Not nod die 
geijtige Hinzutritt. Redakteure und 
Gewerkſchaftsführer murden be— 
droht. Die ganze preußiſche Ver— 
waltungsorganiſation ſucht man 
durch eine franzöſiſche zu erſetzen 
und jo den Übergang zum Sonder- 
jtaat vorzubereiten. Zeitungen, 
welhe die Tatſachen umlügen, 
werden von Haus zu Haus ver- 
breitet, ohne Rückſicht auf die un— 
seheuren Koften, die daraus ente 
itehen. Kür das unbefeßte Deutjch- 
land beitimmte Kohlentransporte 
werden fejtgehalten und jest auch 
die Transporte von Erzeugnifjen 
der Metallinduftrie. Den Mini- 
ftern will man das Betreten deut- 
ihen Bodens verbieten. So wird 
Unrecht auf Unredt, ©emalttat 
auf Gemwalttat gehäuft... 


Um jo erhebender und erfri- 
ichender wirft es, daß alle Kreiſe 
der rheiniſch-weſtfäliſchen Bevölke— 
rung dem ſteigenden Druck ſtand— 
halten, den Lockmitteln wie den 
Drohmitteln zum Trotz. Von dem 
Grade und der Dauer dieſer 
Widerſtandskraft hängt das Ende 
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des furchtbaren Ringens ab. Eine 
Nachgibigkeit iſt ſchon deshalb 
nicht möglich, weil Damit 
da3 Scidjal des Ruhrgebiet3 be- 
fiegelt und die Not noch vergrößert 
wäre. An ein Berhandeln mit 
Frankreich denken weder die bür- 
gerlichen Parteien noch die Wir- 
glieder der jebigen Regierung. 
Da3 Ergebnis könnte nur Unter- 
werfung und nicht Verftändigung 
jein. Frankreich würde das Pfand, 
das es fich raubtie, in der Hand 
behalten, und, wenn mir unter 
jchrieben, fich nur einen Rechistitef 
verichafft Haben. Sollte dieſer 
Kurs ſich ändern, jo müßten neue 
Männer an da3 Steuer treten. 
Aber aud) die Sozialdemofraien, 
die nad, dem Auftreten Breit- 


"icheids in London dem Berhand- 


[ungdgedanfen mehr geneigt zu‘ 
fein fjcheinen, al3 das Kabinett 
Cuno, haben feine Luft, eine Re— 
gierung zu bilden. Hier zeigen 
fi die Keime zu inneren Kon— 
jlitten, die jehr gefährlich werden 
fönnten. Eine reine Arbeiterre- 
gierung würde das Reich als Gan— 
3e3 und die Länder im Einzelnen 
nicht ertragen. 


Ander3 wäre die Lage aber, 
wenn von der Entente al3 folcher 
die Aufforderung fime. Doch dazu 
bejteht einjtweilen keinerlei Aus— 
licht. Bonar Lam iſt auf das Pro- 
gramm gewählt, daß die Entente 
nicht gejprengt werden dürfe. Er 
wird aljo feinerlei unfreundliche 
Handlungen gegen Frankreich wa— 
gen, mindeſtens jo Tange nicht, 


. al8 die Orientfrage nicht. gelöjt 
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ift, die den Engländern wichtiger 
al3 die Rheinfrage erjcheint. Von 
Amerika ijt ebenjo wenig eine Ein> 
mifchung zu erwarten. Der Se— 
nator Borah, der eine ſehr ver- 
nünftige Rede im Senat gehalten 
hat, jteht ziemfich allein, und feine 
Anregung zu einem Milfionen- 
fredit ift ohne praftifche Folgen 


— 
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geblieben. Für Rußland bietet ein 
eſchwächtes Deutjchland wenig 
Sntereffe Italien ſpielt auch dies⸗ 
mal eine zwieſpältige Politik, wenn 
es auch nicht Truppen ſchickte, ſo 
ſchickte es doch Ingenieure und 
gewährte damit den Franzoſen 
mindeſtens eine mittelbare Unter«- 
jtüßung. Die Schweiz hat eben- 
falls ein Einfchreiten abgelehnt. 
Der Bölferbund ift ſelbſt nach; dem 
Urteil Branting3 in feiner gegen- 
twärtigen Zujammenjegung viel zu 
gebrechlich, als daß, er eine irgend» 
wie belangreiche Initiative ent- 
falten Tönnte. Einem Beitritt 
Deutſchlands jest Frankreich zur 

Zeit den bejtimmteiten Wider- 
ſpruch entgegen. 

So bleibt uns nur übrig, aus- 
zuharren bis zum lebten Atem— 
Zuge. Was bisher zur Abwehr 
des Einbruchs gejchehen ijt, war 
ridhtig und notwendig. Dad wird 
von allen Parteien, die äußerſte 
Rechte und die äußerſte Linfe im- 
mer abgerechnet, anerfannt: Wir 
müſſen mit diefer Politik des 
elaſtiſchen Widerſtandes fortfahren 
in dem Bewußtſein, daß ein Zus 
rückweichen erſt recht zur Kata- 
ſtrophe führt. Die wirkſamere 

orm der Abwehr, die mit den 
Waffen, bleibt uns verſagt. An 
einen Krieg iſt einſtweilen nicht 
zu denken. Es fehlen dafür nicht 
mehr als alle Vorausſetzungen. 
Wir dürfen nur auf die Zukunft 
hoffen, in der Uberzeugung, da 
die Weltgeſchichte nicht ſtillſteht 
und alles Unrecht einmal ſeine 
Sühne findet. 

Die eine Waffe aber hat nicht 
nur die Ruhrbevölkerung, ſondern 
das deutſche Volk ſchon jetzt und 
ae fie gebrauchen: den Boykott. 
Mit den Franzojen nicht in Ge— 
ſchäftsverkehr treten, ihnen nichts 
abfaufen und nichts an fie ver—⸗ 
Taufen, wenn fie nicht ausdrücklich 
die begangenen Recht3verlegungen 
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verurteilen, ihnen keine Wohnung 
geben und fie jo fühlen Tafjen, daß 
unfer Volk noch Selbſtachtung ge» 
nug befigt, um den Feind auch als 
Feind zu behandeln — das ilt 
das Gebot des Augenblicks. 

Dr. Pachnicke, M. d. R. 


Steuerermãßigung für die 
freien Berufe 


Die deutſche Offentlichkeit und 
die deutſchen Geſetzgeber ſind ſich 
immer noch nicht genügend klar 
darüber, daß die ſoziale Fürſorge 
in Deutſchland umgebaut werden 
muß, daß ihre Objekte zu wechſeln 
haben. Selbſt da, wo dieſe Einſicht 
vielleicht in gewiſſem Umfange 
vorhanden iſt, fehlt es an der 
praktiſchen Konſequenz. Man kann 
ſich eben noch immer nicht von der 
Auffaſſung losmachen, daß die 
Sozialpolitik nur für die Arbeiter 
und Angeſtellten da ſei. Tat« 
fächlich find aber diefe Bevölke— 
rungsklaſſen, wenigſtens fo meit 
fie Befchäftigung haben, heute viel 
weniger notleidend und fürjorge« 
bedürftig al3 die Angehörigen der 
freien Berufe, die Privatlehrer, 
Rechtsanwälte, Ärzte, bildenden 
Künftler und andere Stände, deren 
Tätigfeit Heute von unſerm ver- 
armten Bolfe nicht mehr ausrei— 
hend bezahlt werden kann. Bier 
ift es dringende Pflicht der All— 
gemeinheit, hHelfend einzugreifen, 
gerade weil zur Behebung dieſer 
Schwerften ſozialen Mißſtände bis— 
her ſo gut wie nichts geſchehen iſt. 

Natürlich müſſen die Wege, auf 
denen hier GSozialpolitit geübt 
werden ſoll, andere fein al3 bisher. 
Zu pofitiver Unterftügung der An—⸗ 
gehörigen der freien Berufe wer— 
den die Mittel des Staates und 
der Gemeinden unter den heutigen 
Berhältniffen meijtens nicht aus— 
reichen. Was aber unbedingt ver. 
langt werden muß, Das iſt eine 
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Berügſichtigung bei ber Laſten⸗ 
verteilung. Der Staat iſt bemüht, 
den Beamten, den Angeitellten, 
den Wrbeitern bie Altersverſor⸗ 

ng nach Kräften zu erleichtern. 
ir die —— freien Berufe 
geſchieht nichts dergleichen. Da- 
für werden ſie ſteuerlich in gleicher 
Weiſe wie alle anderen Steuer— 
pflidhtigen belaftet, ohne daß Der 
Staat daran dentt, daß von dem 
Einfommen der freien Berufe er- 
bebfiche Teile dazu dienen müſſen, 
die Exiſtenz im- Alter zu fichern, 
eine Vorjorge zu treffen, die für 
die Beamten und in gewiſſem Um⸗ 
fange auch für die Privatange- 
ftellten und Wrbeiter der Staat 
übernimmt. Mit Recht ift deshalb 
die Forderung aufgeitellt worden, 
. daß beitimmte Einkommensteile 
fteuerlik als Wlteröverforgung- 
beiträge angejehen werden und da- 
ber fteuerfrei bleiben jollen. Eine 
gewiſſe Berüdfichtigung findet die- 
fer Wunſch ja bereits durch die Be- 
ftimmung des Einfommenfteuerge- 
jebes, daß Lebensverficherungsbei«- 
träge bi8 zu einer gewifjen 


Summe von den GSteuereinkom«. 


men in Abzug gebracht werden 
dürfen. Aber diefe Regelung ift 
in jeder Hinficht ungenügend. Auch 
ift, die. Lebensverſicherung ja durch⸗ 


aus nicht die eimiige Form der 
Altersvorſorge. an wird viel- 
mehr verlangen müſſen, daß 
grundjäglich bei.der Einfommen- 
teuer 20% des Einfommen3 der 
freien Berufe für die Zmede der 
Altersverjorgung fteuerfrei ge— 
laffen werden. Darüber hinaus 
müſſen die aufgefparten Alters 
zuſchüſſe aber aud von jeder Ver⸗ 
mögengfteuer, Zivangsanleihe uſw. 
freigelafjen werben. 

€3 ijt hier nur nötig, daß ſich 
der Steuergefebgeber in die Lage 
der Angehörigen ber freien Berufe 
richtig Hineinverfeßt, und nicht Be⸗ 
träge als verbrauchbares Einfom- 
men anfieht, die in Wirklichkeit 
nur MWltersficherungen find. Der 
Staat foll alfo fteuerliche Ge- 
rechtigfeit nicht im formellen, fon- 
dern im höheren Sinne üben. Die 
freien Berufe verlangen vom 
Staat feine Gejchenfe, jondern nur 
Berüdjichtigung ihrer befonders 
gearteten Verhältnijfe. Wenn ſich 
der Steuerbürokratismus nicht 
von dem Schema frei machen Tann, 
daß Einlommen einfad Eintom⸗ 
men oder daß Papiermark Mark 
iſt, ſo muß die Volksvertretung 
ihm das durch entſprechende Um⸗ 
geſtaltung der — Mar 
maden. 





BÖRSENSPIEGEL 


Die Mart und die Effekten 


Ein altes Börſenwort ſagt bekanntlich, dab. die Börfe eine Lawine 


fei; einmal herauf und einmal herunter. 
auch der Dollar ift eine Lawine, und audy bei ‘ihm 
Es iſt eine ziemlich felbftverftändliche 
Zeiten bejjerer politifcger Nachrichten und ebenjo 


berauf und einmal herunter. 
Erſcheinung, daß in 


Aber nicht nur die Börſe, 
geht es einmal 


in Tagen günſtiger wirtſchaftlicher Ereigniſſe die Valuta eines Landes 
ſich beſſert. Aber diesmal lagen die Dinge genau umgekehrt. Je 
mehr deutſche Städte von den Franzoſen beſetzt wurden, je mehr 
Gewaltmaßnahmen unerhörter Art von den Eindringlingen getroffen 
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wurden, um fo mehr jtieg die Mark, und um r ſchwächer wurden 
die Deviſenkurſe. Alle Logik war mit einem Male auf den Kopf 
geftellt, und gerade deshalb wurde die Börfe nervög. Denn nun 
wußte fie in der Tat nicht recht, woran fie mar. Es ging alles 
genau umgefehrt, wie e3 eigentlich. hätte erfolgen müſſen. Ungünftige 
politifihe Meldungen, ungeheure Bermehrung des Notenumlaufs, 
wachſende Paffivität der deutſchen Handelsbilanz, und troß alledem 
fteigender Marffurs. Was follte dag werden? 


Die Reichsſsbank verfuchte mit einem Male, einen gemaltfamen 
Drud auf die fremden Deviſenkurſe en und zwar ganz 
einfad, indem fie aus ihren Beftänden Verkäufe vornahm. Die 
große Frage ift die: Wie lange denkt fie dieſe Verkäufe noch. fort- 
| aujeben, und was foll geldeben, wenn eine® Tages wieder Devijen 
ebraucht werden? Zu Reparationdzahlungen oder zu anderen Zwecken. 
ußerdem legt man ſich die Trage vor, warum die Reichsbank nicht 
dieje ftarfen Devifenverfäufe vorher bereit3 vorgenommen hat; denn 
damals hätten fie erreicht, daß der Dollarfurd niemals auf 50000 
oder audy nur auf 40000 geftiegen wäre. Seht auf einmal, nad 
dem der Dollar bereit3 dieſen Hohen Stand erreicht Hatte, kam 
man plöglidh auf den Gedanken, die Kurſe durch forcierte Deviſen— 
abgaben zu drüden. Die Logik kann man als klardenkender Menſch 
eigentlid, nicht verjtehen, und im Gegenteil muß man fagen, daß 
ed fi bier um. ein ganz unverjtändlicheg Syftem oder vielmehr 
um eine vollkommene Shſtemloſigkeit Handelt. Ä 
Wie aber foll fich der Effeftenbejiger zu dem neuejten Ereigniffen 
ftellen? Einftweilen ift er einmal ein wenig nervös geworden, was 
man ihm nicht verargen, fondern im Gegenteil ſehr wohl nachfühlen 
kann. Er hatte fi im Laufe der Monate daran gewöhnt, die Effekten 
ald das Erftrebend- und Bejitenswerte, und die Papiermarf ala das 
nicht gerade Schäßenswerte anzufehen. Sollte es nunmehr mit einem 
Schlage anders geworden fein? Sollte es wieder richtiger fein, 
Papiermark zu befiben, und follten die Kurje nad fo langer Zeit 
der Aufmwärtäbewegung einen Rüdgang erfahren? Mußte man wieder 
einmal „umlernen”, wie man im Laufe der jüngften Sabre fchon 
fo oft umgelernt hat? | | 
Die große Frage ift die, wie lange die Marfbefferung noch bauern 
wird. In Wirklichleit nämlich lagen die Verhältniſſe niemals weniger 
günjtig für und, ald gegenwärtig. Niemals konnte weniger von 
einer internationalen Anleihe und von einer im Zufammenhang damit 
borzunehmenden „Markitabilifierung‘ die Rede fein, als gegentvärtig. 
Wie fern a die Zeiten, ald man über derartige Möglichkeiten 
debattierte. a8 unter Diefen traurigen Umſtänden aus der deutſchen 
Währung werden foll, weiß fein Menſch, und ganz ernfthafte Leute 
behaupten heute, wir mürben die alte Martwährung jedenfalls eines 
Tages als ziemlich hoffnungslos aufgeben müffen, um auf irgend» 
einem Wege zu. einer andern Währung zu gelangen. Das iſt eina 
Erd die fich heute wohl nicht enticheiden läßt. Jedenfalls aber 
ſteht doch mit Sicherheit feft, daß in weiten reifen wenig Ver- 
trauen zur Markt herricht; ganz unabhängig davon, wie heute oder 
a der Dollarkurs fteht. Denn wenn man von einer Sacde 
ſozuſagen unbegrenzte Mengen berftellt, ohne daß es fonderliche 
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Mühe und Koften verurjadht, was Tann die betreffende Sade dann 
wohl wert fein? So aber jieht es leider mit der deutjchen Papier- 
mark aus. | 

Man darf ſich daher nicht wundern, daß die meiften Leute 
immer noch auf dem Standpunkt ftehen, es fei bejfer, Effekten 
aller Art, als Papiermark zu befigen, jelbjt wenn die Effektenkurſe 
vorübergehend einmal zurüdgehen follten. Lediglich ald Folge der 
Dollarabfhwähung. Denn eines Tages werden fie auch wohl wieder. 
fteigen, und e3 ift alödann fehr wahrſcheinlich, daß die Effektenkurſe 
mitgehen werden. | 
WVor allem darf man das deshalb annehmen, weil fie heute roch 
fehr weit unter Devifenparität ftehen. Nämlich) auch bei einem 
Dollarftande von 20000 würde „pari“ einen Kurs von einer halben 
Million Prozent bedeuten, aljo gewiß einen Kurs, wie ihn fein 
Papier, mit Ausnahme der paar befonder3 jchweren Werte, jemals 
in legter Seit erreiht hat. Es Liegt aljo für den Effeltenbefiger 
wirklich feine Beranlaffung vor, feine Papiere fortzugeben. Er ijt dann 
zwar aus dem einen Engagement heraus, hat dafür aber ein neue, 
‚und zwar mindeſtens ebenjo risfantes. Nämli in Papiermarf. 
Sit dag aber vorzuziehen? Es können nämlich jehr wohl auch wieder 
Tage fommen, wo der Bejiger am meijten Angſt vor jeinen Bars 
bejtänden empfindet, und zwar deswegen, weil fie ebenfall3 der Ent- 
wertung unterliegen können, und jogar einer jehr radikalen. 


Es wird daher immer bejfer fein, man hat Effekten in ihrer 
Sachwerteigenſchaft, al3 man hat eine Valuta, der man zwar viel 
leicht innerlich alles Gute wünjcht, zu der man aber in der Praris 
fein rechtes Vertrauen hat, und die man immer wieder am liebjten 
gegen Sachwerte aller Art umtaufchen möchte. Er macht daher einen 
roßen Fehler, wenn er unter dem erjten Eindrud der fchtwächeren 
endenz die bejten Sachen meit unter ihrem inneren Werte fort- 
ibt, anjtatt ruhig durchzuhalten und fogar an jchwächeren 
agen zuzulaufen, wie e3 wirklich kluge Leute zu tun gewöhnt find. 
Denn eines Tages fommt auch wieder der „Dreh nach oben“. 

| Florian. 
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52. Jahrgang | Märzheft 32. Jahrgang 


Die Not der geiftigen Arbeiter 
| Bon Dr. Rihard Bahr 


Pie Not der geiftigen Arbeiter iſt heute in aller Munde, ift faft 
Ihon zum Schlagwort geworden. Man beftöhnt das Elend der 
Anwälte, Arzte, Journaliſten, jeltener ſchon das der jchaffenden 
Künjtler, der Privatdozenten oder gar der höheren Beamten, bei 
denen man fich in einer politiſch und fozial von Grund auf veränderten 
Zeit noch) immer mit dem alten Spruch zu getröften fcheint: 
Justinianus dat honores. Im allgemeinen kann man wohl fagen: 
Das Maß gejellihaftliher Teilnahme für die von dem großen Um- 
mwälzungsprozeß betroffenen Schichten ift abhängig von dem Gewicht, 
da3 fie politif in die Wagichalea zu werfen Haben. Indes beftöhnt 
man diefe Schidjale doch nicht viel anders als etwa das 203 der 
Kleinrentner oder der (fonft vermögenslofen und nicht mehr arbeits- 
fähigen) Haußbefiger. Ich habe das Gefühl, daß man in imeiten, 
jehr meiten reifen, die von Bildung und Befig nicht einmal aus» 
genommen, feine rechte Borjtellung von dem hat, was in der Beziehung 
in Deutjchland wirklich vorgeht. Daß vor unjeren Augen die Klaſſen 
und Gruppen ins Bodenloje verſinken, die bislang die Träger unferer 
Kultur und deren Vermittler von einer Generation zur anderen 
gemwejen find. Die jchmächtige, aber immerhin genügend ausgebreitete 
Schicht, die es ermöglichte, daß auch die ganz großen, fchöpferifchen 
Zeijtungen, jelbjt die in die Sphäre des Genialifchen hineinreichenden, 
überhaupt hervorgebracht wurden. Denn wenn die auch nicht immer 
aus ihrer Mitte famen, fo bereitete fie ihnen doch den Boden. Und 
lieferte „Kommilitonen und Bublifum, Mitftreiter und Mitarbeiter 
und die zum Berjtehen, da3 hinterher ja ebenfo gut in Ablehnung 
umfchlagen konnte, erzogene Hörerſchaft. 

Die Revolution „al3 Lohnbewegung” Hat unjer aller Dafein 
verwirtichaftlicht. Auch dort, wo man ſich nicht ihrer „Errungen- 
Ihaften” zu berühmen pflegt und al3 politifchen, vielleicht gar 
fulturellen Gewinn bucht, daß das (auf.das 14. Lebensjahr zurüd- 
disfontierte) Geſckmtlebenseinkommen eines Höheren Beamten kaum 
nod) höher iſt al3 das eines ungelernten Arbeiters, nahm man fich 
zwifchen Börfenfpiel und allerlei BVerlegenheitsgefchäften, von der 
Angſt vor der ungemijjen, leicht fubfiftenzlofen Zufunft durch dag 
Leben gehebt, Teine rechte Zeit, dem malhren Sinn diefer Vorgänge 
nachzudenten. Bi3 zum Frühjahr 1922 Hatten Arbeiter und An— 
geftellte etwa 80% ihres einjtigen Realeinftommens, mittlere und 
untere Beamte rund 50% zu retten vermocdt. Die eigentlichen 
Geijtesarbeiter aber, höhere Beamte und freie Berufe, braditen, 
bermweil ihr bißchen „Kommißbermögen‘ vor der verjengenden Glut 
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nachbarlicher Edelvaluten hinſchwand, es höchftens auf 25% ihres 
immer fchon zu niedrig bemefjen geweſenen Friedenseinkommens. ‘Das 
bedeutete nicht nur, daß alle diefe Leute nun ſchlechter aßen, fchlechter 
wohnten, ſich dDürftiger Kleideten; daß fie auf Anregungen, die gerade 
der produktive Kopf nur ſchwer und immer zu feinem Schaden entbehrt: 
auf Reifen, Kunjtgenuß, Verkehr zu verzichten hatten. Zu gleicher 
Friſt ward mit alledem (mit diefem an fich perjönlichen und privater 
Sammer: wem es jujt pafjieret, bricht es dag Herz entzmwei) Doc, 
ein anſehnliches Stüd, vielleicht das ſtolzeſte, deutſcher Freiheit zer- 
ſtört. Die hatte im Geiſtigen immer davon gelebt, daß es eine 
Schicht gab, der Arbeitseinkommen und Geldverdienen nicht als das 
Weſentliche galten. Es waren nicht gerade die Kapitaliſten im engeren 
Wortſinn geweſen, nicht die, ſeit 30 bis 40 Jahren viel zu ſehr 
in das Erwerbsleben verſtrickten reichen Leute aus Handel, Induſtrie 
und Landwirtſchaft. Im großen Durchſchnitt hatten vielmehr die 
ben oder erheirateten) mittleren und Eleineren Vermögen ihren 
nhabern mit der Möglichkeit auch die Neigung vermittelt, ſich 
rein geiftiger Beichäftigung Hinzugeben. Sie mochten Gehalte und 
Honorare nicht ganz entbehren; aber fie waren nicht fchlechthin auf 
fie angewiejen; nicht für die lange Vorbildungs- und die Karenzzeit 
bis zum Bollverdienft, nicht für die Erziehung des Nachwuchſes. 
Zur Not — und das machte fie innerlich frei, ftärkte ihnen da3 
Rüdgrat, hob Elan und Claftizität — fonnten fie des Zujchufies 
aus dem GEinfommen auch entraten. So erfüllten diefe Vermögen 
geradezu eine öffentlihe Funktion. Sie waren, wie Alfred Weber 
fie einmal genannt hat, „die breite und fichere Sreiheitsbafis für 
dee und ideelles Sein”, ein Aſyl der überöfonomijchen Gedanken— 
gänge, die beinahe einzige noch leidlich unabhängige Inſel außerhalb 
der Klaſſen- und Intereſſengegenſätze. Diefe Inſel ijt nun zerjtört. 
Zum Teil Hat jogar die pfeudodemofratifche Steuerpolitif der erjten 
Jahre nach dem Zufammenbrud) den Freiheitsfonds fortjteuern helfen. 
Und aus der vielgeftaltigen Not der geiftigen Arbeiter (auch der 
Nieder- und Untergang von Zeitungen und Beitjchriften gehört dazu, 
die Verkümmerung von Bibliothefen und gelehrten Inſtituten, Die 
Umftellung felbft alt eingemwurzelter wiſſenſchaftlicher Verlage auf 
Modeliteratur und leichte Tagesware) löſt fich als ernfthafteftes und 
vielleicht gemwichtigftes das Problem: Wie jchaffen wir wieder Die 
wirtfchaftlihe Unterlage für im tiefiten Sinn unabhängige, von 
ökonomiſchen Rüdfichten freie geiftige Produktion? Wie eine Kategorie 
von Menfchen, die, wenn e3 feim muß, fi” von der bedächtigert 
Philifterweisheit Ioszufagen vermag, des „Primum vivere, deinde 
philosophari‘“? 2 . 

In einem ftarfen Band, der an ſich den achtungswerten Verſuch 
einer theoretifhen Grundlegung für eine Soziologie der freien 
Berufe, der „Erzeuger von Idealgütern“, darjtellt, hat Giegbert 
Feuchtivanger*) diefer Frage eine Antwort zu finden ſich bemüht. 
Er ift dabei, auch fonft mehr als dem Werk frommt, von ſozialiſtiſchen 
Kheologen beeinflußt, auf das Allheilmittel der Organifation gejtoßen, 


*) „Die freien Berufe. Verfuch einer allgemeinen Kulturwirtſchaftslehre. 
Dunder & Humblot, Mündden und Leipzig. | 
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der er in diefem all freilick eine befondere Einkfleidung, eine neue 
Art der Verfnüpfung der Teile zu geben wünſcht. Darauf Hat jchon 
im SHerbit, auf der Subiläumstagung des Vereins für Sozialpolitik, 
Alfred Weber erwidert, daß Organijation und Organijationen hier 
nicht augreichten. Vornehmlich um deswillen nicht, weil die Schichten, 
auf die es in diefem Zufammenhang ankommt, nicht gemillt find, 
die legten tirtfchaftlichen und fozialen Mittel für die Entlohnung 
ihrer Arbeit anzumenden. Sie leiden, ökonomiſch, an hHabitueller 
„KRampfihmwäche”: wer ein Bud, an dem fein Herz hängt, zu 
publizieren trachtet, wird es auch für ein Butterbrot, ein Gpiel- 
honorar, eine „Anerkennungsgebühr“ Hingeben. Alfred Weber hat 
in dem Bortrag, den er vor ein paar Wochen auch als Flugichrift*) 
hat erfcheinen laffen, dafür auf eine andere Möglichkeit hingewieſen, 
den geiftigen Arbeitern an Stelle des meggefallenen VBermögens- 
bintergrundg eine neue Freiheitsbaſis zu fichern. Er rät ihnen, 
um eine doppelte Ausbildung beforgt zu jein: eine für freie geiftige 
Zwecke und gleichzeitig noch um praftifcy vermwertbare Kenntniſſe. 
Und führt das im einzelnen ſo aus: „Se nad) ber Sparte des 
Geiſtes, die er vertritt, wird er, fei e3 als praftiiher Volkswirt, 
fei es als Lehrer, al3 Anwalt oder Arzt, au3 feiner rein geiftigen 
Produktivität, wenn fie ihn nicht mehr trägt oder wenn er in 
ihr mit Unfreiheit bedroht ijt, in einen anonymen, praftifch ver⸗ 
wertbaren Zweckberuf jemweil3 zurüddtreten, der ihm auf diefe Art 
die ökonomiſche und die geijtige Freiheit gewährt. Diefelbe Freiheits- 
baſis mürde ih auch für jeden höheren Beamten, ja für jeden 
Sournaliften mwünfchen, ebenjo tie jie ja ſchon Heute für jeden 
Berufspolititer verlangt werden muß, wenn diejer nicht ein gemeiner 
Stellenkleber und Sklave ſeines Parteimechanismus werden foll.“ 
Dazu wird zu jagen jein, daß dergleichen auch fchon jebt geübt wird 
und wohl zu allen Zeiten geübt worden ift: „Des Morgen3 aufs 
Gericht mit Alten, des Abends auf den Helikon.“ Aber die Doppel 
bürde eignet fich nicht für alle Schultern, ift nicht in allen „Sparten“ 
durchführbar und erfordert wohl ganz allgemein Ausnahmemenſchen. 
Es brauchen noch feine Säfularerfcheinungen zu fein, aber potenzierte 
geiftige und, bisweilen, wohl auch körperliche Energien. | 


Alfred Weber Hat diefen Einwand vorausgefühlt und darum 
meint er abjchließend: es fei eine Frage de3 Geijtes der Allgemeinheit. 
Die Allgemeinheit, Staat und Gefellfchaft, Regierung und Regierte, 
müßten wieder tollen, daß da3 Notwendige für die Rettung des 
Geiftigen gejchieht. Das aber ift der Punkt, auf den es anfommt 
und von dem allein das Übel zu Furieren iſt. Es gilt, in «einer Zeit 
der Berwirtichaftlichung aller Lebenzinhalte und Lebensformen dem 
Geiftigen von neuem den Primat über das Ofonomifche zu erfämpfen. 
Der Allgemeinheit, wenn nicht die Erfenntnis, jo doch eine Ahnung 
davon zu dermitteln, daß mit der Berfümmerung de3 Geijtigen 
ihre eigenen Dajeinsquellen abgegraben werden. Denn e3 ijt nicht 
wahr, auch heute nicht, daß nur von der Wirtfchaft her dies deutjche 
Land und fein Volk „wieder aufgebaut” werden fünnten. Im Anfang 
war da3 Wort... | . 


*) „Die Not der geiftigen Arbeiter.” Dunder & Humblot, München und Leipzig. 
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Was wird? 


Von Runo Tiemann 


Feb bei una der Schwulſt nationaliftifher Phraſen angefichts 
der brutalen Nichtswürdigkeiten fogenannter franzöjiicher Pfänder- 
politif nicht ab» fondern zunimmt, ift völlig einleuchtend; meniger 
gut Tann man dagegen die Haltung einer ‚Reihe jonft verftändiger 
deutfcher Preßorgane verjtehen denjenigen Alliierten gegenüber, die 
heute dem Grobererzug der Franzoſen „Gewehr bei Fuß“ zujchauen. 

„Wer jchimpft, Hat Unrecht”, fagt ein altes Sprichwort. Den 
Engländern heute Schwäche, Paſſivität oder Kriegsſcheu anzudichten, 
ift mindeſtens chief gejehen. England al3 „lachenden Dritten” Hin- 
zujtellen, der die Rolle eines „ehrlichen Maklers“ ſchnöde von fich 
weift, ijt von deutſchem Standpunkte höchſt unflug, ja ſogar falſch. 

Unbewußt fcheinen dieſe politiihen Kritikaſter deutfcher Ob- 
jervanz noch ftarf von den politifchrdiplomatifchen Kunjtfertigfeiten 
eine? Wilhelm II. und feiner Staat3männer beeindrudt zu fein, 
denn .fonft müßten diefe Männer miffen, daß in politifh reifen 
Kulturvölkern die öffentliche Meinung, mit der die Regierenden dort 
ftet3 rechnen müſſen, nicht jo fchnell und Leicht umzuſtellen ift. 

Die Politik de3 heutigen Kabinett3 Cuno, die ohne ein vorher— 
gegangenes „Kabinett der Erfüllung” Wirth gar nicht denkbar ift, 
bat durch die Proflamierung de3 paſſiven Widerftandes gegen einen 
uferlojen franzöfifchen SSmperialismus unter den Alliierten die Un- 
ſtimmigkeit und Uneinigfeit der Meinungen über die Erfüllbarkeit 
oder Unerfüllbarfeit der gejtellten Forderungen und über das Weiter- 
bejtehen oder die Anderung des Berfailler Friedensinftrument3 nur 
noch erweitert und verfchärft. Aber abgejehen davon, daß die Entente 
als jolche tatjächlich. nicht mehr befteht, finden wir Deutjche allmählich 
die Shympathien im Auslande wieder, die und nicht zum wenigſten 
Durch unfere eigene unverftändliche Unterſchätzung diefer politisch Höchjt 
wichtigften Simponderabilien gänzlich abhanden gefommen Maren. 
Dafür verfällt heute Frankreich diefer „splendid Isolation“, in die wohl 
jeder Staat hineinfommen muß, der als wirkſamſtes politifches Mittel 
nur die kraſſe Gewalt angewandt wiſſen mill. | 

Frankreichs Biel — die Bertrümmerung der als letzten Reſt 
früherer SHerrlichfeit gebliebenen Einheit des Deutichen Reiches — 
fteht Zar vor aller Augen! Weniger feſt umriffen find die Abfichten 
Großbritannieng. Hier können wir drei politiihe Aufgabenkomplexe 
unterjcheiden: Die Löfung der internationalen Schuldenfrage, die 
Bereinigung des orientalifchen Problem3 und zulegt die für England 
notwendige Einmifhung in die Eontinentalen Streitigkeiten! — Alle 
drei Tragen jtehen troß äußerer Trennbarfeit zueinander in engjter 
MWechjelbeziehung. Deshalb kann England gar nicht an die Löſung 
der lebten Aufgabe herantreten, bevor nicht jene Fragen, die Groß— 
britannien zur Zeit als die wichtigeren erjcheinen, ihre Erledigung 
gefunden haben. Der große englifhe Premierminijter Disraeli läßt 
1847 feinen Tancred die Worte fagen: „Wenn Aſien in Berfall 
ift, dann ijt Europa in Verwirrung, jene Ruhe mag Tod fein, aber 
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unſer Leben iſt dann Anarchie.“ Bei der Kritik engliſcher Staats⸗ 
kunſt müſſen wir Deutſche uns ſtets bewußt bleiben, daß in der 
de Politit mehr als in irgendeinem anderen Staatsweſen 
Überlieferung und die durch die geographifche Lage bes Inſelvolkes 
herbeigeführten Zwangsmomente geradezu eine Niejenrolle jpielen! 
Troß der jo oft in der deutſchen Preſſe gefchilderten Angft ber 
Briten vor Mmirtfchaftliher Konkurrenz mit dem miedereritarften 
Deutſchland und troß der abnehmenden Arbeit3lofigfeit durch deutſche 
Kohlenbeftellungen in England wird Großbritannien zwangsläufig 
nie und nimmer die „balance of power“ auf dem europäifchen 
Kontinent miffen können. Hier Tommt nämlich der Beſtand des 
britiihen MWeltreiche3 in Frage. Die politiichen Geſchicke Hollands 
im 17. Sahrhundert ſprechen dafür Bände. | 

Politik ift der Kampf mit dem Weltlicden! Dieſe Kunſt, aus 
gegebenen Tatſachen da3 für die Zulunft des Staates Mögliche 
zu errechnen, ift England ererbtes großes Talent. England Tennt 
dabei Teine Shympathien, aber feine Kühle und klare Berechnung 
geht faft immer reftlos auf. Wenn wir bie — der engliſchen 
liberalen Wochenſchrift „New Statesman“ leſen: „Wir find im all⸗ 
gemeinen nicht ‚Prodeutfhe. Doch in dem Kampf, der fich jebt 
zwifchen den Regierungen Frankreich und Deutſchlands entiponnen 
hat, find wir ohne Einfchränfung prodeutſch. Es ift die Ausdauer 
Deutſchlands, die als die erſte europäifche Verteidigungglinie gegen 
die wahnfinnige Zielſetzung Frankreichs anggiebert werden muß. 
Herr Poincare kann durch paſſiven Widerftand gefchlagen erden, 
wenn diefer entjchlojfen genug if. Die Einwohner der Ruhr kämpfen 
unfere Schladyt ebenjo gut wie auch die ihrige.” Dann follten wir: 
Deutſche nit nur fagen: „So iſt Albion; es Täßt wieder durch 
einen Dritten, durch uns, ſich die Kaftanien aus dem Feuer holen, 
aber denkt nit an Hilfe” — Nein, an Hilfe für Deutfchland 
denkt dieſes Albion gewiß nicht. — Aber an etwas ganz anderes. 
Die Räder der englifhen Politif mahlen langſam aber ficher. Wollen 
wir Deutfche nicht ein wenig mehr au3 der Geſchichte Ternen? 


Kohle und Erz 


‚ Bon Erwin Steinißer 

ie im großen Kriege gewiſſe deutſche Syntereffentengruppen hartnädig 

darauf beftanden, daß man das Gebiet von Briey und Longwy 
anneltieren müfje, um für die Hochofeninduftrie Rheinland-Weftfalens 
das Eifenerz ficherzuftellen, da3 Lothringen in nicht mehr genügender 
Menge zu liefern vermodhte, fo verfteifen fich jebt einige Häupter, 
und vor allem die Syndizi der franzöfiichen Schwerinduftrie, darauf, 
daß Frankreich um der Ruhrkohle und des Ruhrkokſes millen das 
Ruhrgebiet und die Ruhrinduftrie in irgendeiner Form beherrfchen. 
und befiten müffe. Es ift müßig, heute die Frage zu erörtern, 
ob und Bis zu welchem Grade die Wünfche jener deutichen Sinter- 
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eifenten ſich praftifch durchgefeßt Hätten, wenn Deutfchland fiegreich 
eblieben und in der Lage geweſen wäre, den Frieden zu diftieren. 
& anfreich, da3 feinen Frieden nicht allein diktieren fonnte, hat 
im erſten Anlaufe da3 Biel der Beherrichung der Ruhr nicht erreicht. 
Der Friedensvertrag bejchräntte die franzöfiiche Annektion im großen 
und ganzen auf Eljaß-Lothringen und die Beſetzung des Yinfen Ahein- 
uferd; das eigentlihe Zentrum. der weſtdeutſchen Schmwerindujtrie 
blieb außerhalb de3 franzöfiihen Kommanbdobereihd. Mar hat Die 
Meinung vertreten — und fie hat in der Zat viel für ſich —, daf 
die ganze franzöfiihe Reparationspolitif feit der Unterzeichnung des 
Tsriedensvertraged® nur Darauf eingeitellt gemwejen jei, diefen grund- 
legenden „Mangel der PVerfailler Regelung zu forrigieren und das 
Betätigungsgebiet der franzöfifchen Bajonette, der franzöfifchen In— 
genieure und der franzöjifchen Induſtriekapitaliſten vom Duisburger 
Kohlenhafen bi8 nahe an die weſtfäliſche Pforte auszudehnen. Auch 
der fpätere. Hiltorifer wird kaum mit völliger Sicherheit fejtitellen 
fönnen, ob dies wirklich von Anfang an das ausſchließliche Ziel der 
franzöfifhen Staatsmänner gemwejen ijt, oder ob, wie man in Frankreich 
behauptet, eine andere englifch-amerifanifche Politik, die den Frau— 
zofen in der Frage der militärifhen Garantien ſowohl mie in ber 
Berteilung der Reparationen und der Regelung der interafliierten 
Schulden mehr entgegengeflommen wäre, friedlichere Ergebniſſe Hätte 
zeitigen fönnen. Wie dem auch jei — Frankreich jteht an der Ruhr, 
und die. Wünfhe und SBielfegungen derjenigen, die die Pariſer 
Regierungen jtet3 zur Ruhraftion drängten, haben deshalb aftuellfte 
Bedeutung gewonnen. Ä 

Bon Plänen, die fich auf das künftige Schidfal der Ruhrinduftrie- 
beziehen, ijt in der jüngjten Zeit eo. die Rede gemwejen. Im 
franzöfifchen Gelbbuche über die legten Neparationgfonferenzen wird 
beftätigt, daß einige führende Bertreter der weſtdeutſchen Schwer- 
induftrie — Stinnes, Klöckner, Silverberg — mit der franzöjiichen 
Regierung und der franzöſiſchen Induſtrie über den Abſchluß von 
Sntereffengemeinfchaftöverträgen verhandeln mollten. Herr Poincare 
hat dieſe Angelegenheit auf der Londoner Konferenz in ſehr Heuch- 
lerifher und hHeimtüdifcher Weife behandelt; er hat den Eindrud 
zu erweden verſucht, al3 wollten deutiche Induſtriekapitaliſten heimlich 
hinter dem Rüden der Alliierten Frankreichs einträgliche Private 
geichäfte abjchliegen und dadurch den franzöjifchen Fisfus und vor 
allem die Gefamtheit der Reparationsgläubiger um ihre Anſprüche 
prellen. In Wahrheit entſprach der Verſuch einer direlten und 
fonfreten Aussprache mit Frankreich nur einem wiederholt geäußerten 
franzöfiihen Wunfche, und Die erwähnten deutfchen Synduftriellen 
wollten Teinesweg3 als Privatinterefjenten verhandeln, jondern als 
Beauftragte der deutfchen Regierung. Da3 ergibt ich ja ſchon aus 
der Tatſache, daß der Botfchafter des Deutſchen Reiches in Paris 
die Anregung zu der Beſprechung dem franzöſiſchen Minijterpräfidenten 
übermittelte. Zu den Zielen der von deutſcher Seite in Ausficht 
genommenen Berhandlungen gehörte freilich auch der Abſchluß eines 
gegenfeitigen Lieferung3ablommen3 — Ruhrkohle und Ruhrkoks gegen 
Tranzdfifches Eifenerz und vielleicht auch Lothringifches und luxem— 
burgifches Halbzeug — zwiſchen den beiden Snduftrien. Aber ein 
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jolche3 Lieferungsablommen war jchließlich die unentbehrliche Voraus— 
fegung für eine erträgliche. Löjung der Reparationzfrage ſelbſt. Denn 
folange es nicht bejtand, fchraubte Frankreich im Intereſſe feiner 
Na ad er Reparationskohlenanſprüche fo body, daß die Er- 
füllung diefer Forderungen die deutſche Produktionsfähigkeit und auch 
die deutſche Zahlungs⸗ und Handelsbilanz aufs Tchiverjte beeinträchtigen 
mußte. Nur wenn jene Austaufchvereinbarungen zuftande kamen, 
konnte die franzöfiihe Induſtrie jo viel deutiche Kohle erhalten, 
wie jie braudte und konnte gleichzeitig die reine unbezablte 
Reparationstohlenlieferung jo begrenzt werden, daß Deutſchland ſich 
vom Standpunkt einer Handeld- und Zahlungsbilanz und feiner 
Finanzen ſchließlich mit ihr abzufinden vermochte. | 
Die Franzoſen haben Verhandlungen auf diejer Bafis abgelehnt 
und vereitelt, weil ein paritätifches Abfommen, bei dem, abgeſehen 
von den Reparationsverpflichtungen, die wir im Sinne des Waffen- 
jtilfftand3vertrages erfüllen müſſen und aucd erfüllen können, Die 
Geminne und die Laften gleichmäßig. verteilt gemefen wären, ihren 
Anſprüchen nicht genügte. Sie wollten nicht die ökonomiſche Intereſſen— 
gemeinfchaft, zu der mir, wie deu Reichskanzler in feiner Rede am 
Dienstag ausdrüdlich betonte, immer bereit waren und noch bereit 
ind; fie wollten politiiche Kontrolle und wirtſchaftliche Ausbeutung. 
Bor der NRuhrbefegung und aud in den eriten Tagen nad) dem 
Einmarſch ließen die Intereſſenten der franzöſiſchen Schwerindujtrie 
an führende Werke und Konzerne Wejtfalen3 die Trage richten, ob 
fie ihnen eine Tapitaliftiiche Beteiligung. von etwa 6000 des Gefamt- 
Tapital3 einräumen würden. Diefe Frage iſt ſelbſtverſtändlich ver— 
neint worden;. ihre Bejahung hätte nicht3 weniger al3 die Aus- 
lieferung der deutjchen Induſtrie an den franzöjiichen Kapitalismus 
bedeutet. An fich ließe ſich der Gedanke der Berjtändigung und bes 
Zuſammenwirkens der beiden Anduftrien auch im Rahmen einer 
‘engeren finanzlapitalijtiihen: Intereſſengemeinſchaft verwirklichen; auf 
De Dauer vielleicht jogar beſſer al3 durch bloße Lieferungsverträge. 
Aber eine ſolche Gemeinfchaft könnte nur fruchtbar werden, wenn 
ihr Inhalt und ihr Ziel gleichberechtigtes Zuſammenwirken wäre, 
nieht Beherrichung und Ausbeutung eined Teils durch den andern. 
Sie iſt nur möglich, wenn fie die Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit 
der deutjchen Induſtrie und die vollkommen politifche Unabhängigkeit 
de3 Landes und der Bevölkerung von fremdem Einfluß un- 
angetajtet Täßt. u zu ne 


Staatsgefinnung 
Von Reltor Baul Hode 


we ijt der Staat? Humboldt und Schiller Haben ihn dargeſtellt 
als den relativ vollflommenen Menjchen, als den Menfchen im 
vergrößerten Maßjtabe, der alle Erjcheinungen des Kulturlebens in 
jih faßt, der alle menjchlihen Kräfte äußert und vereinigt und 
wirken läßt, die im einzelnen Menfchen nur getrennt und zeitweilig 
in. Tätigkeit treten. Der Staat ijt, wie unfere bedeutenden Staat3- 
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rechtslehrer es ausgeſprochen haben, eine Perſönlichkeit, nicht nur 
eine jinnbildliche, fondern eine wirkliche. Denn das Merkmal ber 
a ift der Wille, und der Staat hat einen Willen, einen 
efamtmwillen, der fich aber nicht nur aus den vielen Einzeltiller 
ee fondern jelbftändiger Art ift, nur daß er von den 
inzelmwillen beeinflußt wird, ebenjo wie diefe im ihm aufgehen, 
ohne dody ihre Eigenart zu verlieren. Der Staat fteht zu, jeinen 


Bürgern in bemfelben Verhältnis, wie der Menſch zu feinen ein- 


zelnen Bellen. Sede von ihnen lebt auch ein Leben für fich allein, 
ift fozujagen jelbftändig und doch abhängig vom ganzen Menſchen 
und ein Teil von ihm. Jedenfalls ift der Staat im Verhältnis 
zum einzelnen etwas NRiefengroßes, etwas Erhabened und Ehrfurcht⸗ 
gebietendeg, etwas, was Achtung einflößt und alle Kräfte mit fort 
reißt; er ift, wie KRabifch im „Neuen Gefchlecht” bemerkt, die im 
dieſer fichtbaren Welt ung entgegentretende Größe, die allein alles 
umfaßt, was menſchlich iſt und durch das Geldopfer, da3 ihm der 
Menſch bringt, ihn mit ftarfen Kräften emporhebt. 

. Der Begriff Staat ift vielfach falſch eingefchäßt morden. Ant 
meiften trifft das vielleicht für die Zeit vor Hundert Jahren zu, wo 


das deutſche Staatöleben wohl mit den tiefjten Stand erreichte, ob 


wohl gerade damals dag Geiftesleben mit am meiften blühte. Die 
großen Geifter jener Zeit fühlten fi mehr als MWeltbürger und 
Thägten den eigenen Staat nur gering ein. Uber auch nach dem 
Kriege von 1870 und 71 kam e3 noch vor, daß ein Niebjche, den 
man ja allerding3 nicht al3 den Vertreter deutichen Staatsbewußt⸗ 
fein wie etwa Fichte oder fpäter Treitichte Hinftellen Tann, das Wort 
ausſprach: „Der Staat ſei das Tältefte aller Ungeheuer; da, mo ber 
Staat aufhört, beginnt erft der Menfch, der nicht überflüffig ift.” 
Man. wird nicht widerſprechen wollen, daß fich viele Leute die Am 
Ihauung dieſes Wortes zu eigen gemacht hatten. Es gab viele, denen 
die Grüße, die Heiligkeit, die Notwendigkeit des Staates niemals 
aufgegangen war, die daher auch nicht in das rechte innerliche 
Verhältnis zu ihm Tamen, die gegen ihn murrten, an ihm berum- 
möälelten, ‚Die jede8 Opfer nur gezwungen barbradten, die ihm 
fremd, teilnahmslos gegenüberftanden, die feinen Fäden nidht erw 
Iannten, die fie jelbft mit dem Staate unlöslich verbanden, die ſich 


nicht entblödeten, ſich auf Koften des Staates zu bereichern und 


dabei noch des Gefühles mangelten, damit ein Unrecht zu begehen. 
Dahe: klagte —— „Die wahrhaft ſich erhebende, wahrhaft inner- 
lid) machende, befriedigende, in3 Übermenſchliche hebende Staatd- 
gejinnung, ad), Gott, wie felten, wie felten!” Zur rechten Staat#- 
geiinnung! Bu ihr aber gehört die Einfiht „in das Leben des 
Staates als einer zufammengefegten, höheren Form des Menid- 
jeins, die Einfiht in den Segen feiner Einrichtungen und der aus 
joiher Einficht hervorgehende Wille, an der Erhaltung und Berboll- 
fommnung des Staates mitzuwirken, Opfer für ihn zu bringen 
und durch Eingehen in fein umfafjenderes Dafein über die eigene, 
beſchränkte Dajeinzform Hinübergehoben, geadelt zu werben“. 

Die rechte Staatzgefinnung verlor fich fonderbarermeife immer 
am meilten in riedenszeiten, wie man ja Häufig das Yut nicht 
Ihäßt, das man ungeftört befigt. Dagegen hatten, die Kriege, man 
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benle an den GSiebenjährigen, die Befreiungs- und Einigungskriege, 
faft immer auch eine Stärfung des Staatsbewußtſeins zur Yolge. Im 
Kriege zeigt fich’3 auch befonders, wie der einzelne für den Staat 
roße Opfer bringen muß, unter Umftänden des eigene Leben, denn 
er einzelne jtirbt ja doch früher oder fpäter, aber der Staat muß 
bleiben, das deutjche Volk darf nicht untergehen. Selbſt derjenige, 
der mit manchen Erjcheinungen im Staat3leben durchaus nicht ein» 
verftanden fein darf, der wohl genug Grund zur Klage Hat, muß 
dennoch jeine Pflicht in dem Bewußtſein tun, daß er den beftehenden 
Staat natürlich bejahen muß, wenngleich dem einzelnen da3 Recht 
durchaus verbleibt, an diefem und jenem Kritik zu üben und Bejjeres 
an Stelle de3 Schlechteren vorzuschlagen. | 

Der Staat macht Gemaltjchnitte in3 Leben des einzelnen; der 
jelbftbewußte Bürger fpürt oft nur zu fehr, wie der Staat feine 
ſchwere Hand .auf jo vielen Dingen und - Lebensgewohnheiten laſten 
läßt. Und dennoch müſſen wir es hindurchſpüren, wie unlöslich 
wir auf Gedeih und Verderb mit ihm verbunden ſind, wie es uns 
wohlgeht, wenn es ihm wohlgeht, wie wir uns daher fügen müſſen, 
auch wo es uns noch ſo ſchwer fällt. Es kann leicht vorkommen, 
daß ſich eine Maßregel des Staates als falſch, als unheilvoll er- 
weiſt. Dann müſſen wir eben bedenken, daß er auch aus Menſchen, 
die irren können, beſteht. Kabiſch redet daher vom ſündigen Staat. 
Uns ſei genug, daß wir uns trotzdem zu unſerm Staat, ſelbſt mit 
allen ſeinen Schwächen, bekennen müſſen, daß wir aber an unſerm 
Teile dieſe Schwächen abzuſtellen mit berufen ſind. 

Der Krieg Hat’in einer eindringlichen Sprache von der hohen 
Bedeutung unſeres Staates geredet; er ift ein erfolgreicher Zucht- 
meijter zum erhöhten Staatöbemwußtfein bei vielen gewejen. Wir alle, 
die wir den Krieg miterlebt haben, —— in Zukunft dem Staate 
noch freudiger dienen, als es vielfach vor dem Kriege geſchah, wir 
werden die Lehren nicht ſobald vergeſſen, die uns die letzten Jahre 
gegeben haben. Aber es iſt auch eine der wichtigſten Aufgaben 
der Zukunft, auch die Jugend, die jetzt kaum flügge iſt, zu rechter 
Staatsgeſinnung zu erziehen. Vor Jahren ging eine Bewegung für 
eine vertieftere ſtaatsbürgerliche Erziehung durch unſer Volk. Dieſe 
Bewegung muß jetzt erſt recht weite Wellen ſchlagen. „Unſer Staat 
muß vor der Jugend erwachen und endlich daſtehen in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit, auch in feinem ganzen. Verlangen nach neuen Opfern, 
neuer Vervollkommnung, Läuterung, Erhebung. Er muß vor ihnen 
Dajtehen mit all den Emridhtungen und Organen, die das Ganze 
feines Weſens und Lebens bilden.” Es iſt felbjtverftändlich, daß 
unſere Jugend zur Einfiht Tommen muß in das Weſen und Ge 
‚ wordenjein unferes Staates; diefe Einficht ift, wie ein gewiſſes Ge- 
meinfamteit3gefühl, die erfte Stufe der Staatdgefinnung. Die rechte 
Staat3gefinnung murzelt ebenfofehr im Gefühl und im Wollen 
wie im Crlennen. Es kommt daher darauf an, den ganzen Menjchen 
zu erfaffen, was natürlich in jedem Fade möglih ift, ihn am 
zuleiten, fein Sch zu befiegen, audy für andere zu leben, feinen Willen 
zu bändigen und dabei die Notwendigkeit und Hoheit des Staates 
zu verjpüren. Es wird ungemein viel auf den Lehrer anlommen, 
wie cr felbjt zum Staate fteht. Die Perfönlichkeit tut Hier das 
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meifte. Der Erzieher follte da3 Nietzſche-Wort, aber im —— — 
Sinne, recht lebendig machen: Der wahre Menſch hat nur Geltung 
en es Stuntes: er si überftäffig, ia, unmöglid), mo dieſer 
ehlt. 


Kunſtſchaffen und mediale Leiſtung 
Von Wilhelm Ueberhorſt 


erden it es ficherlich fchon aufgefallen, wie jehr das Außere 
de3 Kunſtſchaffens mit dem gewiſſer medialer Leiltungen über- 
einftimmt. Die Frage drängt ſich auf, ob) diejer äußeren Überein- 
ftimmung die innere entſpricht. 
Zunächſt: Was ift eigentlich Kunſt? Eine Definition, d. h. eine 
Beſtimmung, worin die ſämtlichen Merkmale zuſammengefaßt ſind, 
iſt nicht leicht. Mir ſcheint es am richtigſten, ſo zu definieren: Kunſt 
iſt die in den Sinnen zugängliche, menſchliche Schöpfung, deren Be— 
deutung es iſt, Ewiges in die Erſcheinung zu bannen. Kunſtſchaffen 
iſt die Tätigkeit, die zu ſolchem Endziel führt. Ihr Zweck iſt es, 
allen Erfüllung ihrer Sehnſucht nach dem Ewigen zu geben, die 
fte allein nicht geftalten können. Als Mittel ift ein jedes recht, 
wenn e3 nur den Sinnen zugänglich, ift und den Zweck erfüllt. | 
Alles das find Bejtimmungen, unter denen jich etwas ſehr Reales 
denfen läßt. Nur „das Ewige“ macht eine Ausnahme. Aber jeder, 
det Kunſt liebt, Der myſtiſchen Dingen zugänglich ift, weiß jofort, 
was ich meine. Es ift das Unbegreiffiche, nicht zu Deutende, nur. 
zu SFühlende, das, was wir in uns und in allen Wefen, ja in. der 
gefamten Schöpfung mohnend wiſſen, was! ihr Kraft und Seele gibt; 
die Idee der Dinge (Plato), das Ding an ſich m und: das kivige: 
Weſen, das bämonifche, die Mütter (Goethe), der. Weltatem Richard, 
Wagner). Gefühl ift alles: Name, esalı und Rauch! 

Der wahre Künftler weiß; e8 auch aus der eigenen Erfahrung, 
daß dem fo if. Er ift ſich Beffen bewußt, daß feine Schöpfung 
nicht auf Kombination, nicht auf icharffinniger, logiſcher Analyſe 
beruft. Es iſt etwas Geheimnisvolles in ihm. Und aus dieſem 
Geheimnispollen fließt fein Schaffen. Der Künftler glaubt, Inſpira⸗ 
tionen unterworfen zu fein, er fühlt fi als das Werkzeug eines 
höheren Wefens. Wie diefes befiehlt, fo muß er ſchaffen. Goethe war 
überzeugt, daß die Erfcheinungswelt in ihm gewiſſermaßen im Heinen 
vorgebildet lag. Die äußere Welt war ihm nur Anlaß, Tatfahen- _ 
material, Leben. und Blut aber gewannen feine Werfe durch eine 
geheimnisvolle Kraft, die aus ihm ſprach, durch den inneren Mikro— 
fo3mu3, der vor aller Erfahrung, in ihm mar und ſich durch den 
Schöpfungsatt in Erfcheinung umformte. So ſprach £r — (Juni. 
1831) zu Eckermann davon, daß den Künſtler der dämoniſche Geiſt 
ſeines Genies in der Gewalt. habe, fo daß er ausführen müſſe, was 
jener gebiete. „Poeſie ift Eingebung”, jagt er in Wahrheit und 
Dichtung, und ähnliches mehr an vielen. anderen Stellen. Der 
geniale en it. eben ein Erponent, ‚ein SKraftzentrum der ewigen 
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Fülle. . Durch ſeinen Mund fpricht der ferne geahnte Geilt in 
unſerer — zu uns. Selbſt ohne Raum, ohne Zeit, überall 
und ewig zeigt er ſich unſeren Sinnen, daß wir alle ihn erkennen 
und beglückt den dornenvollen Weg bes leiderfüllten Lebens gehen. 
So iſt es uns denn bei der Betrachtung großer Kunſtwerke, als ſtünden 
wir einem Lebendigen gegenüber, das einer rationalen Auflöſung 
nicht zugänglich iſt. Daher das ſinn- und wertloſe alles Gerede? 
über Kunſtwerke, da dieſe doch nur dem naiven, empfänglichen Geiſte 
im Augenblicke der Betrachtung ſich eröffnen. 


Der Gegenſtand der Kunſt iſt ſo mannigfaltig und — 
wie das Leben ſelbſt. Ihre Mittel ſind unbegrenzt. Mehrere ver— 
mögen ſich zu vereinigen. Neue werden ſtändig gefunden. Falſch 
iſt es daher, mit vorgefaßten, von Kunſthiſtorikern und Kritikern 
erfundenen Klaſſifikationen und Ordn ungen an die Betraditung von 
Kunſtwerken zu gehen. Sndividualität des Künſtlers als des eigen- 
artigen, einzigartigen Vermittlers des Ewigen für das Zeitliche iſt das 
allein zuläſſige Kriterium der Mittel. 

So bedient der Dichter ſich der Worte, um entweder — in der 
Lyrik — ſeine eigene Perſönlichkeit zu erponieren, oder aber — in 
Epik und. Dramatik — fremde Perſönlichkeiten oder ſonſtige Vor— 
ſtellungskomplexe darzuſtellen. Der Maler ſchafft in Farben auf 
der Leinwand; der Bildhauer meißelt au3 Stein, bildet in Holz, giebt 
“in Bronze. Der Muſiker fombiniert Laute der Natur, bejonderä 
menſchliche, jofern fie einen Gefühlsinhalt Haben, mit äfthetifch wirken— 
den Momenten der reinen Beitanfchauung und der Rhythmik, dieſes 
„Pulsſchlages des Kosmos“ (Schleich). 

All dieſe Leiſtungen vollbringt — wenngleich qualitativ verſchieden 
— da3 Medium. Es fchreibt, e3 bildet, e3 mufiziert. Es bedient 
ſich jeweil3 der Mittel, die feiner medialen Veranlagung gemäß jind. 
Doch findet man aud hier Kombinationen. Die Willkür ift wie beim 
Künſtler ausgejchaltet, nur auf Höhere Eingebung — meift im Zrance 
— erfolgt die Schöpfung. Die Dispofition wechſelt wie beim fünft- 
lerijch Gejtaltenden. Die Stunde des Experiments bleibt leer, indes 
Pr einem freien Augenblick plötzlich die großartigite Manifejtation 
ich zeigt. 

ot findet fih beim Künſtler fomohl wie beim Medium eine 
ungeheure Dual des Schaffens. Bei Michelangelo ijt Dies bejonders 
deutlih. Und wenn man in das qualverzerrte Gejicht der im Trance 
befindlihen Eva C. ſchaut, To fühlt man, en entſetzlichen 
Martern das arme Mädchen ausgeſetzt iſt. Es iſt, als ob die 
perſönliche Seele ſich aufbäumte gegen das Eindringen der. Welt— 
ſeele, als ob ſie mit ſchrecklicher Anſtrengung ſich davon freizumachen 
trachtete. Wie groß iſt dann aber die Freude nach vollbrachtem 
Werke, wie erleichternd die Löſung der inneren Spannung! 

Schon dieſer kurze Vergleich ſcheint mir auf die innere Ber- 
wandtſchaft der Kunftleiftung und de3 medialen er Ke 
deuten. Zweifel können beftehen. Aber ich, meine, Daß, we 
Dinge, um die es fich, Handelt, zu erfühlen vermag, zur Überzeugung 
gelangen muß, daß Spentität des Urjprungs beiteht. 

ch glaube — und mwodurdy wäre Die. wiljenfchaftliche über 
zeugung geficherter, al3 der Glaube? —, — der Weltgeiſt, das 
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unbegreiflich-geheimnisbolle Urgrundwefen es it, das auch durch den 
Mund des Mediums die Zeitlichkeit, den Menſchen mit ſich ver- 
bindet, zu ſich Hinaufzieht. Und wenn ich ein Organ nennen foll, 
das zu ſolchem Behufe am Menfchen taugt, das rechteigentliche Seelen- 
organ, fo ift e8, wie die neueften Forjchungen, beſonders Schwabs, 
u ergeben fcheinen, der Nervus sympathicus, die Marfoniplatte des 
eltall3, wie fie Schleich in Anlehnung an eleftro-dynamifche DBor- 
ftellungen nennt. Weſſen Sympathifus-Apparat beſonders leicht rea- 
giert, befonders vielfältig differenziert ift, den nennt man fenjibel, 
enfibel aber ift der Künstler jomohl wie das Medium. Durch, ihre 
Senjibilität ftehen fie mit dem Wefen der Dinge in näherer Ver—⸗ 
bindung als der gewöhnliche Menſch. Nicht? anderes aber als Sen- 
ftbilität fcheint mir die Intuition zu bedeuten, nur daß dieſe ſich 
auf das Aſthetiſche an der Sadye bezieht, während jene Ledigli 
biologisch. gedacht iſt. Mit allgemeiner Nerpofität Hat jedenfall 
die viel mißdeutete Senfibilität nicht® zu tun, wenngleich; ed natürlich 
richtig ift, daß der Senfible auch äußeren Schädigungen leichter zu- 
gänglich, daß er organifch ſchwächer und feiner ift. I 
Bei alledem bleibt unklar, auf welche Art und Weiſe der Sym⸗ 
pathilus feiner Aufgabe genügt. Man mag fi; in diefer Hinsicht 
erinnern, daß die Anfchauungsformen von Zeit, Raum und Kaufalität 
dem Gehirn eignen, daß aber der fympathifche Nero ſchon tätig 
war, bevor ein Gehirn dachte. Raum, Zeit und Kaufalität find 
Dentformen unferer Anfchauung, d. 5. fie find Vorausfegung unferes 
Denteng, find vor aller Erfahrung fertig in uns vorbereitet. Kann 
man vom Nervus sympathicus, der am Auſbau des fogenannten 
„gentral’Nervenfyftem3 beteiligt war, fein Herrſcher, der es ſich 
fhuf, um fich bei der Bewegung auf der Erde nad) Löfung von 
feftem Grunde orientieren zu können, fann man von ihm erwarten, 
daß er in deffen Formen tätig ift? Dann hätte er nicht eigens ein 
Drgan zu dieſem Zwecke A Ichaffen brauchen. Sich vorzuftellen 
allerdings, auf welchem Wege nun die Arbeit des Sympathikus 
vonstatten geht, ift und unmöglid. Wir bleiben, fobald wir ung 
überhaupt etwas bvorftellen, in den Denkformen unjeres Intellekts, 
in Raum, Beit und KRaufalität befangen. Aber follte es nicht noch 
andere Formen des Seins geben, deren Artung unferem eingejchränften, 
menſchlichen Verſtändnis unerklärbar bleibt? Es ift das ein Einfall, 
eine Intuition, nichts mehr, ich ‚gebe es zu. Aber e3 zeigt, wie 
ſchwierig die Erörterung diefer Dinge ift, wie ſchwer die Erflärung 
befonders der Wiljenfchaft mit den ihn zu Gebote ftehenden Mitteln 
werden wird, wenn fie ihr überhaupt gelingt. 

Nach dem Gefagten ift die innera Verwandtſchaft zwischen Kunſt⸗ 
Schaffen und medialer Tätigkeit einleuchtend genug. Auffallend bleibt 
immerhin das tiefe geiftige Niveau, auf dem in der Regel die 
medialen Leiftungen bleiben. Ausnahmen a e3 bier allerding?. 
Ofterreich fpricht geradezu don „genialen Medien”. Er denkt dabei 


wohl hauptfächlich an. Helene Smith und Eva &.., denn diefe beiden , 


find es, deren Leiftungen auch einer künſtleriſchen Prüfung ohne 
Schwierigkeit jtandhalten. Flournoy iſt von Helene Smith geradezu 
begeiftert. Er Tann ſich nicht genug tun in der Schilderung der 
bejonderen Naturtreue und Tonzentrierten Befonderheit ihrer jchau- 
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— Mediumleiſtungen. Sogar ihre 
äußeren Züge verändern ſich, gleichen ſich dem des eingedrungenen 
Geiſtes an, welche Merkwürdigkeit auch Thomas Mann an dem 
Vortragskünſtler Ludwig Hardt hervorhebt. Auch Eva C.'s dem 
Munde entquellenden, aus einer Art Schleierſtoff beſtehenden 
Materialiſationen müſſen von einer tiefen und wahren Lebensechtheit 
geweſen fein, wie die Betrachtung der von Schrenk-Notzing in feinem 
umfangreichen Werte über fie veröffentlichten Photographien Ichrt. 
Das jind feine Sournalabbildungen. Sole mögen bisweilen als 


Erinnerungsbilder der Anlaß zur Broduftion gemwefen fein, aber 


e3 ift noch außerdem etwas en in ihnen. Phyſio— 
gnomie und bejonders der Blid deu Dargeftellten, find von ftarfer 
Ausdruckskraft. Es ift, als ſähe man von wirklichen Künſtlern 
geſchaffene Porträts. Bei manchen der ſeelenvollen Frauenbildniſſe 
taucht Mona Liſas Gedenken auf, dieſes Prototyps rätſelhaft-lockender 
Weiblichkeit. | ke 

Man tennt auch einige automatifch entjtandenen Schriftftüde und 
Zeichnungen, die von hoher fünftlerifher Reife zeugen. Viel ift es 
nicht. Faſt alles fonft ift banal big zur Unerträglichkeit. Und foweit 
Medien mufizieren, zithern oder Klaviere in Bewegung jeben, ijt 
nicht einmal ein Anja fünftlerifcher Leitung vorhanden. Der Grund 
fcheint mir nahe zu liegen. Man erperimentiert eben mit den Medien 
zu viel. Ihre Leijtungen find Ziwedleiftungen. Es ſoll etwas bewieſen 
werden. Die Medien felbjt Yaffen e3 fi in der Pegel angelegen, 
fein, ihre fpiritiftifche Auffaflung der Erfcheinungen — unbewußt — 
zu bemweifen. Man denfe nur am die verftiegenen Geftaltungen der 
Helene Smith, welche fchließlich gar den Planeten Mar3 und andere 
Himmelskörper für ihre Zwecke bemühte. Warum ftellt man nicht 
an dazu veranlagte Medien einmal Tünftlerifche Forderungen? Sch 
erlebte. dergleihen und mar erftaunt. Sch glaube, man wird auch 
in anderen Fällen ſchöne Erfolge zeigen, wird einen geiftigen Auf 
Schwung, eine Freude an der Produktion erleben, wie man es bis 
jest noch nicht gefannt bat. Die Leiftungen der Traumtänzerim 
Madeleine Tagen auf diefer Linie. Ä ni: 

Was andererfeit3 die medialen Leiftungen jo intereffant madt, 
das ift ihre augenfällige Spontanität, ihre Unmillfürlichkeit, die dag 
Walten einer höheren Kraft bejonders deutlich madt. Der Künitler 
gibt zur Inſpiration willkürlich von feinem perjönlichen Geift hinzu. 
Deshalb Schafft er Fulturelle Werte, wird Führer und Mittelpuntt, 
geiftiger Gemeinfchaften. Wie, wenn auch auf medialem Gebiete 
eine Stärkung des Willfürteild, der Leiftung möglich, wenn eine 
Steigerung durh den BZufammenhang der unmillfürlicdhen, geijtig- 
fulturellen Kräfte zu erreihen wäre? Welche Höhen wären dann 
zu ertlimmen? Ein ſchönes Biel, auf das der Laie wird hoffen 
Tönnen, der Tünftlerifch dentende Forſcher aber fein Streben wird 
richten müjfen. | 
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Der Zurmfalfe und die Sänfe 


“ 


Am Teich beim Städtchen 
watjchelten 
und pubten fi und patjchelten 
ein Dußend Gänſe oder mehr, 
und ſchnatterten, wer weiß wie jehr. 


E3 war zur Veſperſtunde, 
da Hangen in der Runde 
die Gloden all 
mit lautem Schall 
aus erzgegofjenem Munde. 
Da rief ein alter Gänſerich 
gar väterlich und ängſtiglich 
zum feilten Watjchelvolfe: 

3 donnert au3 der Wolfe!” 
— Turmfalk in der Erle 


Von Theodor Etzel. 


Ich Br e3, glaubt mir’3 ganz 
genau, 


denn —E hab' ich meinen Bau.“ 


ſprach drob: „Ihr dummen Kerle! 


Was ſeid ihr fo erſchrocken? 
Es läuten nur die Glocken!“ 
Die Gänſe blickten blöde auf 
und ſchnatterten zum Baum hin⸗ 


auf: 
„Was ſind denn Gloden. dreifter 
Wicht? 
Wir kennen feine Glocken nicht!“ 


Der Turmfalk in der Erle 
ſprach drob: „Ihr dummen Kerle! 


In jedem Kirchturm Hängen hoch 


die Glocken, horcht, jie läuten noch. 
In einer Form bon blanfem Erz 
ſchlägt feſt ein Klöppel hin und 


her 
und dies macht jenen Lärm, der 
ſchwer 
beängſtigt euer ——— 


Die Gänſe ſchauten aus der Pfütze 
empor zur hohen Kirchturmwſpitze. 
Dann jchrien fie: „Wir jehen nicht, 
wa3 da dein Schelmenſchnabel 


Be ſpricht. 
Es macht dir wohl Vergnügen, 
und Gänſe anzulügen?“ 
— Als noch der Turmfalk drauf 
beſtand, 
kam da ein Schaf wohl übers Land 
behaglich von der Weide. | 
Die Gänſe: „Schaf, entjcheide 
bier unſern Zwiſt!“ 


Das Schaf darauf: — von 

iſt 

der Anſicht, daß dort Glocken 
tönen? 


Wer hält den Schall für Donner- 
Drohnen?” 
Der Falke trat fürs erfte jein, 
die Sänfe aber jchrien: „Rein, 
der Schall kann nur ein Donner 


ein! 
Da ſprach das Schaf: — Fall 


recht hat der Gänſe große Schar! 
Die eine Stimm’ des Falken 
fe fonn 

doch nimmer gegen zwölfe an!“ 


* 
* 


* 


Sch trefflich! — Die Majorität 
von jeher ſtets im Rechte ſteht. 
Drum iſt auch unſer deutſches Land 
ſo wohl beſtellt mit allerhand 
Geſetzen, die von Jahr zu Jahr 
beſtimmt des Reichsſtags Gänſeſchar. 
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In allen Sätteln gerecht 
Bon Martin Feuchtwanger 


abt ihr auch einen Onkel Balthafar in der Yamilie, den Ontel, 
der alles Tann und der alles weiß, der fümtliche gute Eigen- 
Ichaften des Mannes in fich vereinigt und der im Leben doch nichts 
ift al3 eine große Null? | 
Onkel Balthafar Hat mehrfad den Beruf gewechſelt. Er jpricht 
von feinen Univerfitätzftudien und fcheint demnach früher Akademiker 
geweſen zu fein. Er ſpricht aud) won dem großen Modemwarengejchäft, 
Das er in Berlin hatte; fpäter fcheint er ein Exporthaus bejejjen zu 
Haben. Fabrikdireftor war er, Direktor einer Verjicherungsgejellichaft, 
VBerbandsporfteher. Heute lebt er nur mehr feinen Gefchäften. Nein, 
du würdeſt ihn nicht in Berlegenheit bringen, wenn du ihn nach Der 
Art feiner Gefchäfte fragteft. Er würde dir in unermüdlichem Schwall 
von diefen Geſchäften erzählen, und du wüßteſt nicht mehr und nicht 
weniger als jebt: Nämlich, daß es ſehr armjelige Gejchäfte find, Die: 
Onkel Balthafar.treibt, Gejchäfte, die meift zu feinem Abjchluß führen. 
Niemand kann leugnen, daß Onfel Balthafar fchlecht gekleidet ift. 
Er ..meint, wa3 eim richtiger Mann jei, der gebe nicht3 auf Die 
Mode und nidht3 auf Außerlichkeiten. Sein Hut, feine Schuhe, fein 
Kragen; nein, er fann fein reiher Mann fein. Und wenn ihn ein 
samiliermitglied im Sommer ein paar Tage einlädt, dann erfcheint 
er unverzüglich, erzählt, daß er eigentlich Teine Zeit habe, und man 
freut fid über feinen gefunden Appetit. Ä j | 
Onkel Balthafar erzählt dir, daß er Violine fpiele und Klavier, 
daß er früher einen wundervollen Baß gehabt Habe, aud) heute könne 
er zumeilen noch) recht gut fingen. Onkel Balthafar verjteht auch einiges 
von der Philofophie. Er Spricht von Nießfche „Dem Ubermenſchen“, von 
Schopenhauer. „Nimm die Beitfche,, wenn du zum Weib gehjt“, jagt 
er, und zwinfert harmlos mit den Augen. Im übrigen hält er fich 
nicht gern an den berühmten Philofophen; denn er hat feine eigenen 
Syſteme. Er verjteht auch vieles von der Literatur. Er jagt, daß 
der Idealismus Scillerd der heutigen Jugend fehle, daß er Roda 
Roda und Ludwig Thoma befonders3 gern leſe, daß er die Leitartikel 
und Die Feuilleton vieler großer Zeitungen zu ftudieren pflege, und 
er berichtet von dem Leben der Fürjten, Prinzen, Diplomaten, Ab- 
geordneten, Minifter, Profefforen, Künftler, Kournaliften. Er Tann 
radfahren und einen Motor auseinandernehmen, er kann eine Uhr 
reparieren, er weiß Die billigften Quellen für Stoffe, Zigarren, Hüte, 
Lampenſchirme, Perlen, Belze, Schreibwaren. Er. unterhält ſich mit 
dem Schaffner der Elektriſchen über die niederen Löhne, er frägt den 
Bauern nad dem Stand des Getreides, den Chauffeur nad) den 
Pferdefräften, er unterhält fich mit dem Künftler über den Erprefjio- 
nismus. Er meiß alles, er kann alles, er ift in allen GSätteln ge- 
recht, er ijt ein Mann der Welt. | | 
Und nur weil er überall und immer Pech hatte, hat er es im 
Leben zu nicht? gebracht. | n F 
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O nein, er hat nicht Pech gehabt, der Onkel Balthafar. Er hat 
von frühefter — auf in alles ſeine Naſe geſteckt, was ihn 
nichts anging. Er war einer vom denen, Die alles hören und ſehen 
mußten, die fich nicht Tonzentrieren fonnten, da fie feine Beit zum 
Konzentrieren hatten, denen das Bergfteigen feine Erholung ift, weil 
fie dabei GStatiftifen über den Fremdenverkehr und über die Milch- 
preife aufftellen, die in jedem Buch nur eine halbe Stunde Iejen 
tönnen, weil fie hundert Geſchäfte Haben und im Vorſtand des. Kegel- 
klubs fißen, die aus ihren Gejichäftsbüchern nicht? lernen können, 
weil fie feine Zeit für fie haben. Sie haben feine Zeit; denn fie 
müjjen für Tante Eulalia die Koffer paden und für Coufine Adel- 
gunde ein neues Dienftmädchen mieten. 


* 


Die Onkel Balthaſars geben ſich ſchon in der Jugend zu er— 
kennen. Die Eltern ſind ſtolz auf das Balthaſarlein, da3 treppauf, 
treppab rennt, das als ſechsjähriges Kind zum Bäder und zum 
Fleiſcher läuft, das als achtjähriges Kind mit der Marktfrau feilſcht 
und als neunjähriges den Koffer für die Mutter aufgibt. Was iſt 
das Balthaſarlein ſo praktiſch! Der bringt es im Leben zu etwas! 
Um den braucht uns nicht bange zu fein! Und mit Spott ſehen die 
Eltern auf fremde Kinder, die ſchüchtern und verträumt in die Welt 
bliden und in Scham erglühen, wenn fie der Bäderfrau eine belang- 
loſe Antwort geben. 


Seltſam, daß. aus den ſchüchternen Kindern energiſche Kaufleute, 
Profefforen, bedeutende Männer werben, Spezialiften, während aus 
dem behenden Balthafarlein nichts wird al3 der gute Onkel Balthafar, 
der fein ganzes Leben alles weiß, alles Zennt, der in allen Sätteln 
gerecht iſt. | 

— R 


E3 ift nicht fo ungerechtfertigt, wenn man denen mit Mißtrauen 
begegnet, die mehrfach den Beruf wechleln, wenn ber Künftler auf 
den Dilettanten herabblidt, der Gelehrte auf den Kaufmann, der 
wiffenichaftlihe Abhandlungen fchreibt, der Kaufmann auf den Ge 
lehrten, der Geſchäfte macht. 

Die in der Gefellichaft das große Wort führen, die alles wiſſen 
and von allem verjtehen, die ihren Mitreifenden in der Eifenbahn 
die politifche Lage auseinanderfegen, die im Lauffchritt herbeieilen, 
wenn ein Fuhrwerk verunglüdt iſt, um ihre Ratſchläge zu erteilen, 
die Onkel Balthafarz felbjt freilich} merken e3 nicht, wie lächerlich fie 
find; denn die Tonventionelle Höflichkeit hindert jedermann daran, 
ihnen die Wahrheit zu Tagen. nz 
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RANDBEMERKUNGEN 


Die Berliner Häfen 


Es iſt der breiten Offentlichkeit 
nicht genügend bekannt, daß die 
Reichshauptſtadt Berlin auch eine 
der größten deutſchen Hafenſtädte 
iſt. Die Güterverſorgung der un⸗ 
geheueren Bevölkerungsmenge Ber⸗ 
lins kann nicht ausſchließlich auf 
dem Eiſenbahnwege eigen, ſon⸗ 
dern ſehr beträchtfiche Maſſengüter 
werden zu Waſſer herangebracht. 
Die Stadt Berlin beſitzt deshalb 
bedeutende Hafen- und Speicher⸗ 
anlagen, um deren Ausbau ſich die 
rühere bürgerlihe Bermwaltung 

erlins große Derdienjte erivorben 
Hat. Als dann die Sozialdemo- 
Tratie die Mehrheit in Magiftrat 
und Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung eroberte, mußten natürlich 
neben anderen fommunalen Ein- 
rihtungen aud die ſtädtiſchen 
Häfen rejtlo3 kommunaliſiert wer⸗ 
den. Aber je größer die Anlagen 
wurden, deito weniger rentierten 
fie fi. Bald war die Stadt nicht 
mehr in der Lage, die finanziellen 
Laſten diefer wie vieler anderer 
Kommunalbetriebe zu tragen, die 
Häfen Tonnten als jtädtifches Une 
ternehmen nicht genügend ausge- 
nüßt werden. E3 mar ein über- 
mäßiged Angebot von Lagerräu« 
men vorhanden, ohne daß die zur 
Ausnutzung notwendigen Güter 
mengen au3 Berlin felbjt zuſam⸗ 
menzubringen gemwejen wären. Der 
im Bau befindliche neue Wejthafen 
erfordert 3. B. allein zur Verzin— 
kon und Tilgung des Anlage- 
. Zapital3, jowie an Betriebs- und 
Erhaltungskoſten eine Milliarde 
Mark jährlih. Um die Häfen ren 
tabel zu geitalten, hätten fie mit 
der Binnen- und Seeſchiffahrt, die 
ih in den Händen des Private 
Tapital3 befindet, in Verbindung 


gebracht werden müſſen. Hierzu 
erwies ſich die Stadt Berlin ala 
Bejiterin der Häfen außerftande. 
R blieb fchließlich, wenn man den 

feitegeier von der Stadt Berlin 
fernhalten molte, nicht3 anderes 
übrig, al3 die ftolzgen Kommunal- 
häfen an eine privatfapitaliftiiche 
&. m. b. H. auf 50 Nahre zu ver- 
pachten, wie man jchon furz vor⸗ 
* die ſtädtiſchen Güter an eine 

rivatgeſellſchaft verpachtet hatte. 
Trotz des Einſpruchs der Gewerk⸗ 
ſchaftskommiſſion und des radi⸗ 
kalen Flügels der Sozialdemofra- 
ten ſowie der Kommuniſten hat 
die Berliner Stadtverordnetenver⸗ 
fammlung den Berpachtungsan« 
trag mit großer Mehrheit ange» 
nommen. Auch die ſozialdemokra⸗ 
tiſche Fraktion ftimmte ſchließlich 
ſchweren Herzen3 zu, nachdem ihre 
Fachleute, an der Spibe der fozi- 
aldemolratifhe Stadtrat Schü- 
ning, die Verpachtung al3 das 


einzige Mittel erflärten, um die 
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Häfen endlich, einträglic zu ge- 
jtalten und jie zu einer gebeih- 
lichen wirtjchaftlichen Entwicklung 
zu bringen. Ä 

Es war den fozialdemofra- 
tiſchen Rednern in der Verpach— 
tungsdebatte anzumerken, daß ſie 
nur ungern und nach Überwin⸗ 
dung erheblicher innerer Wider- 
ftände dem Antrage zujtimmten, 
denn Die Verpachtung der Berliner 
Häfen ftellte im Zufammenhang - 
mit der Verpachtung der ſtädtiſchen 
Güter eine jchwere Niederlage 
de3 Sommunalijierungsgedanfens 
dar. Aber e3 war der untiderleg«- 
bare Nachweis erbracht morden, 
daß die Häfen in ftädtifcher Ver— 
mwaltung nicht ausgenüßt werden 
fönnten, fondern nur. bei Über- 
gang an eine Privatgejfellichaft. 
Tür die Stadt Berlin, der es un« 
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möglidy war, die zur Rentabili— 
tät ihrer Häfen nötigen Umjchlag3- 
üter zu bejchaffen, bedeutet der 
Berpadtungsbefähfuß die Befrei— 
ung von einer untragbaren finane 
ziellen Laſt. Für die Sozialdemo- 
Tratie und ihre Kommunalifie- 
rungäbejtrebungen aber fonnte e3 
feine unangenehmere Wahrheit 
geben al3 da3 Eingeftändni3 des 
jozialdemofratijchen Stadtrat3 
Schlüning, daß die Aufgabe, die 
in: der günjtigen Lage Berlins als 
Hafenjtadt gegebenen Cntmwid- 
lungsmöglichkeiten praftiih zu 
verwirklichen, nur durch Private 
— — Kräfte gelöſt werden 
nne. 


Das Verluſtkonio der Prohibition 


Im Anſchluß an den in der 
letzten Nummer der „Gegenwart“ 
veröffentlichten Aufſatz „Amerika 
von heute und morgen’ werden 
wir bon einem Leſer auf eine 
in der weit verbreiteten Zeitjchrift 
„Ihe Minute Man“, die in 
Jerſey erjcheint, vorgenommene 
bemerfenswerte Abrechnung mit 
dem Prohibitionsgeſetz aufmerf- 
fam gemacht, der wir folgendes 
entnehmen: 

Die Unmäßigfeit im Genuß al- 
koholiſcher Getränfe ift unter dem 
Prohibitionsgefeb größer als je 
zuvor. Die Herjtellung von gife 
tigen Erfaßftoffen Hat fih im 
ganzen Lande eingebürgert. Die 
Wiſſenſchaft überwacht nicht mehr 
die Herjtellung von alkoholischen 
Getränfen. Sohn Barleyforn 
(Gerſtenkorn) hat fi) mit dem 
Schleichhandel und dem Tod ver. 
bunden zur Verbreitung eines 
teufliihden Getränks. Es wird 


nicht allein denaturierter, aus 
Holzalkohol hergeſtellter Sprit 
verarbeitet, verkauft und ge— 


trunken, ſondern es wird auch der 
reine Holzalkohol direkt von den 


New 
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‚gebildete 


Schleihhändlern in gewaltigen 
Mengen an ihre Runden im 
ganzen Lande vertrieben. Wenn 
auch nicht immer der Tod durd) 


Genuß methylalfoholifcher Ge- 


tränte herbeigeführt wird, jo kann 
Doch eine baldige Entartung Der 
inneren Organe, namentlich des 
Herzens und der Nieren, nicht 
auöbleiben. ! | 

Der einzige Erfolg der Pro- 
hibition ift, daß die SHerjtellung 
alfoholiiher Getränfe nach mij- 
fenfchaftlihen Methoden verhindert 
wird. Der wiſſenſchaftlich vor— 
Chemifer wird aus— 
gejchaltet und an feine Stelle 
treten QDuadjalber, die feine 
Ahnung von chemiſchen Dingen 
haben. Die Prohibition hat, an- 
jtatt die Mäßigkeit und damit Die 
Bolfsgefundheit zu fördern, Die 
ihlimmiten Formen der Unmäßig- 
feit hervorgerufen. Aber die Pro- 
hibition hat noch ein ſchlimmeres 
Übel im Gefolge, das jchlimmer 
ift al3 der Maſſenkonſum von gif- 
tigen Erfaßjtoffen,. das ijt die Be— 
Ihränfung der perjönlichen Frei— 
heit. Wir haben durd) die Madhi- 
nationen der Anti Saloon-Liga, 
die das 18. Amendement (Vol- _ 
stead Act) durchgedrüdt Hat, in 


dieſer Beziehung mehr eingebüßt, 


al3 wenn Deutfchland den Krieg 
gewonnen und uns eine un— 
geheuerlihe SKontribution auf 
erlegt hätte. Unfer Heim gilt 
nicht mehr al3 unverletzlich, da 
e3 jederzeit von den Angeſtellten 
der Prohibitions-⸗Uberwachungs— 
jtelle betreten unddurchfucht werden 
fann. Wir Eönnen jederzeit auf 
der Landjtraße im WUutomobil 
zu demjelben Zweck angehalten 
werben. Wird auch nur 
eine Heine Flaſche Whisky 
oder Wein vorgefunden, wer— 
den mir fejtgenommen, in3 Ge— 
fängni3 gejtedt und unfer Auto- 
mobil wird bejchlagnahmt. (Auf 





Grund einer Beftimmung im Vol- 
stead Act verfallen Transport— 
‚mittel ohne Ausnahme der Be— 


Ichlagnahmung, wenn audy nur. 


eine Probe von Alkohol darin 
borgefunden wird.) 

Nicht unerwähnt mögen aud) 
die ungeheuren Soften, welche 
die nationale - Prohibition er- 
fordert, bleiben: Die Koften für 
den Unterhalt einer .gemaltigen 
Armee von Angejtellten der Über- 
wachunggitelle, denen als Paſſiv— 
pojten der Berluft von Steuer- 
einnahmen gegenüberjteht, außer- 
dem der Derluft, der durch Die 
Ausgaben der Amerifaner in 
fremden Ländern, wo fie fi un- 
gejtört der Freiheit erfreuen 
Tönnen, entitehen. ‘Dazu gefellen 
ſich die gewaltigen Kojten, welche 
zum Schube des Publikums gegen 
eine Horde von Verbrechern aller 


Art, von Räubern, Dieben, 
Scleihhändlern, die eine Folge- 
erjcheinung der BProhibitiong- 


gejesgebung find, erforderlid) find, 
ferner die Koften für die un- 
geheuren Mengen von giftigen 
narkotiſchen Erjaßftoffen, die an 
die Stelle der befömmlichen, gut 
ausgegorenen alfoholifchen Ge- 
tränfe treten. Alles zufammen 
genommen dürfte eine Berluft- 
ſumme von vier Milliarden Dol— 
far, die und durch da3 WPro- 
hibitionggeje auferlegt wird, zu- 
fammenftommen. 

Dennoch fommt die Anti Saloon- 
Liga mit der lächerlichen Forde— 
rung, daß wir unjere perjünliche 
Treiheit opfern müjjen, damit ein 
paar ſchwachſinnige Perfonen, die 
jede Gelbjtfontrolfe im Genuß 
alfoholiiher Getränfe verloren 
haben, vor ſich ſelbſt geſchützt 
werden. 


Bon Goethe bis Haupfmann 
Bon Goethe bis Hauptmann! 
Welche Perſpektiven öffnen fich 
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hier für den, der es liebt, Bar- 


allelen zu ziehen. Es zudt einem 
verführerijch im Yederhalter, wenn 
man die Namen diejer beiden 
Großen nebeneinanderftehen jieht 
und dabei der vielen verwandten 
Züge gedentt, die zwiſchen ihnen 
hinüber- und herüberjpielen. Mag 
man auh gegen Hauptmann 
jagen, wa3 man will. Ein großer 
Mann hat eben nur Feinde. - 

Alſo Parallelen zwiſchen Goethe 
und Hauptmann? Hier ift eine: 
Goethe wurde 1791 Theaterleiter 
und Regijfeur de3 Hoftheaters in 
Weimar, Hauptmann 1920 Re- 
gijfeur am Deutfchen Theater in 
Berlin. % 
He Weimar 1791 — die 
Berlin 1920. | 

Nun fehlt zwar Hauptmann 
ficher jenes überfchäumende Tem- 
perament, wie es Goethe während 
jeiner Theaterherrſchaft jo vft 
zeigte. Doch geſetzt, er hätte es. 
Er Tieße ſich auch einmal von 
jeinem Unmwillen fortreißen, mie 


Goethe e3 an jenem Abend tat, 


al3 ſich die Jenaer Studenten 
duch Schreien, Sohlen, Rauchen 
und Leeren von Bierflafchen wäh— 
trend der Borftellung bejonders 
rüpelhaft benahmen. Würde fich 
da nicht manche Iujtige Szene er- 
geben? Wenn beijpielsmeife wäh— 


rend de3 Kauftmonologes die Käſe— 


jtullenfchmaßger mitten im ihrer 
Ihönjten Beichäftigung find, wenn 
die Stullenpapiere kniſtern und 
raſcheln, daß es eine Freude ift, 
wenn dann eine marfante Gejtalt 
aus der Direktionsloge heraus— 
wüchſe und den Freſſern in die 
Ohren ſchrie: „Man vergeſſe nicht, 
wo man iſt!“ 

Oder wenn ein wüſter Pöbel— 
haufe politiſcher, religiösüber— 
ſpannter, antiſemitiſcher Maul— 
helden mit mehr oder weniger Er— 
folg verſucht, den Gang der Hand- 
lung durch ſein unflätiges Toben 
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zu ſtören, wenn dann die Sicher 
heitöpolizei einen Ufa3 erhielte, wie 
ihn Goethe damals (in der guten 
alten Zeit) an den Kommandanten 
von Weimar fandte: „Bey uns 
Tann fein Zeichen der Ungeduld 
ftattfinden, da3 Mißfallen kann 
fih nur durch Schweigen, ber 
Beyfall nur durch Applaudieren 
bemerklich maden. Rein Schaue 
fpieler Tann herausgerufen, feine 
Arie zum zmweitenmale gefordert 
werden. Alles, wa3 den gelafjenen 
Gang de3 Ganzen, von Eröffnung 
des Hauſes bis zum Verſchluß auf 
irgendeine Weiſe ftören möchte, ijt 
bisher unterblieben und darf auch 
in der Folge nicht Statt finden. 
Wobey id) noch die Bemerkung 
hinzuzufügen habe, daß die Wache 
nad der ſchon lange beftehenden 
Einrichtung höre, nunmehr wieder- 
holte Ordre Hat, jede ungewöhn- 
lihe Bewegung nachdrücklich zu 
fteuern.“ 


Am ſchlimmſten hätten e3 aber 
wohl die Schaufpieler unter einem 
Goethe⸗Hauptmann. Adel Film, 
mit deinen märchenhaften Sagen! 
Ade Cabaret, ade, ade! Nur dem 
Theater, dem man angehört, Hat 
man zu leben. Wehe dem, der 
nicht pünftlich zu jeder angejebten 
Probe erfchien. Oder gar dem Un- 
verichämten, der es wagte, über- 
haupt megzubleiben. Nicht Ber- 
weiſe, nicht Gagenabzüge oder Be— 
ſchwerden beim Betriebsrat gab 
ed! Nein, zu richtiggehendem 
Hausarreft wurden ſolche Ber- 
brecher verurteilt! 

Heute? Du Tieber Gott! 

Der arme Hauptmann, wenn 
er wirklich Tönnte, er bürfte gar- 
niht gu ſolchen bratonifchen 
Mitteln greifen, denn dann würde 
er wohl kaum an einem Abend 
— fen Enſemble beifammen 
haben! — 

Ernft Gran. 


— 


Das unheilige Haus 
In der Reihe der jungen 


Dichter, denen der Erprefjionis-. 


mu3 keine Manier, fondern per- 


ſönlichſtes und kraftvolles Ringen 


um tünftlerifhen Ausdruck - ift, 
ſteht Leo Weismantel unter den 


erjten. Als Epiter wie al3 Dra- 


matiker von gleicher Gewalt und 
von gleihem Erfolg. Sein Erft- 
ling, „Mari Madlen“, ein Roman 
aus der Rhön, verriet bereits 
feine eigenmwüchfige herbe Kunſt 
und erregte vielfah Aufſehen 
Nun tritt Weismantel mit einem 
neuen Wert in die Offentlichteit, 
mit dem Roman „Das unbheili 

Haus” (Berlag Joſef Köfel & 
Friedrich Puſtet, Kempten), der 
das ewige Problem von Schuß 
und Sühne, von Naturreht und 
hiſtoriſchem Recht behandelt. Es 
jind zwei Helden — und doch find 
beide eins: Vater und Sohn gehen 
wider die eherne Starrheit der 
Saßungen an, fie werden Brecher 


mohlgefügter Ordnungen des Be - 


ftehenden, denn ihre Seelen flam- 
men auf in Der Leidenschaft für 
das Recht, dad mit ihnen ge 
boren ift. Der Bater verließ einft 


als Biweitgeborener den elterlichen. 


Hof, fündigend wider altes Erb- 
recht der Erftgeburt, und grün- 
dete ein eigenes Heim als funft- 
reiher Schmied, ein Menfch mit 
ftarlen Sinnen und mit der Be- 
gabung einer glühenden Bhan- 
tafie, Die ins Viſionäre umfchlägt. 
Seiner Ehe, die aus einem 
moftifcheverwunfchenen Haus ein 
heilige fchaffen wollte, entſprießt 
ein Sohn, ein Sürg Dill, der 


als Diener am Worte des Herrn, 


al3 jtreitbarer Ritter Georg auf 
feine Art für Gott gegen die 
Macht des Böfen Tämpfen foll. 
Nach Mohlumhüteter Kindheit 
tingt er jchließlich blutenden Her- 
zens den inneren Zwieſpalt nieder, 


— 
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den Zwieſpalt stoifchen einer jäh 


aufſchießenden Liebe und dem Ge⸗ 
lübde der Eltern, das er als 
Prieſter einlöſen ſoll. Er hält 
Vater und Mutter die Treue. Als 
er aber nach tauſendfältiger 
Seelenqual zum Sünder gegen 
das alte Geſetz eines Gnadenortes 
wird und dafür ſeine Schuld an 
die einſt verlaſſene Geliebte be— 
zahlt, da zerbricht ihm die Kraft 
ſeiner Sendung. — 

Mit poetifiher Kraft jtellt der 
Dichter Weismantel dieje 
lung dar. Er ift in dieſem Werke 
noch über feine einzigartige „Mari 
Madlen” hinausgewachſen. Der 
Grund, auf dem er die neue Er- 
zählung aufbaut, ift noch lebens⸗ 


treuer, mit der heimatlichen Rhön- 


erde inniger verbunden. Neben 
der epifhen Schilderung ficheren 
bäuerlihen Lebens und der Tunft- 
vollen Verwendung und Deutung 
alter Volksbräuche fteht Die eigen- 
artige Kraft in der Zeichnung wir— 
ren Sputes und gejpenjtijch-blei- 
her Zräume Kurz: ein neues 
Buch ift ung gefchentt worden, 
deſſen dichterifcher Inhalt rein er- 
Mingt, ‘weil alle mwühlenden und 
tobenden Kräfte in ihm in ſtärkſter 
Kunſt gebändigt find. - 


Ein fröhlicher Spötter 


Theodor Ebel Hat fi das 
außerordentliche Verdienſt erwor⸗ 
ben, eine faſt in Vergeſſenheit 
geratene Kunſtgattung, die Fabel, 
wieder zu Ehren gebracht zu 
haben. Sein ſoeben erſchienenes 
Fabelbuch (Walter Seifert Ber- 
lag, Stuttgart-Heilbronn), das 
den Ertrag eines Vierteljahr⸗ 
Hundert3 enthält, ift ein voll» 
wertiger Beweis für die jpezifilche 
Begabung des Dichter3 auf die— 
fem Gebiet. Ebel ift beileibe fein 
blaßmwangiger Moraliſt, der die 


Hand» 


Ebel Die 


— — — — — — — — 


Menſchen durch eine dröhnende 
Philippika „beſſern“ will, ſon⸗ 
dern ein liebenswürdiger, welt— 
erfahrener Spötter, der es ſeinen 
Leſern überläßt, die Nuban- 
wendung aus ſeinen Fabeln zu 
ziehen. Kein Gebiet iſt ihm ver— 


ſchloſſen geblieben; jedem Typus 


in der großen Menjchenherde 
reißt er die gleißende Maske, 
die er mit unnachahmlicher Würde 
zur Schau trägt, vom Gejicht. 
Sn ihrer Nacdtheit find jie alle 
gleich, da bleibt nicht3 mehr übrig 
von den fein fonftruierten Stan» 
des⸗ und Klaffenunterfchieden, von 
den fadenfcheinigen Gittlichfeit3- 
und Ehrbegriffen, auch nicht3 vor 
der Höheren Bildung, mit Der 
jeder Dummkopf proßt. Wer jucht, 
findet in Etzels Fabelbuch Tiebe. 
Sreunde und getreue Nachbarn 
naturgetreu abfonterfeit, und mer 


fi befondere Mühe gibt, Tann 
jelbft Gemeinihaftszüge und 
Weſensgemeinſchaften der Art 


homo sapiens mit der teitver- 
breiteten Art der Didhäuter, 
Langohre und Wollträger darin 
entdeden. Auch; die Erbmeisheit - 
oder die don Parlamenten dekre— 
tierte Unfehlbarfeit gehört im 
dieſes Kapitel. Gar trefflich weiß 
unantaftbaren Majo— 
rität3befchlüffee in. der Fabel 
„Der Turmfalke und die Gaͤnſe“ 
(abgedruft in diefem Heft) zu 
befpötteln. Als er da3 jchrieb, 
jtand der Scheinparlamentaris - 
mus bei uns in hoher Blüte, 
jest, da wir den echten PBarlamen- 
tarismus haben, kann natürlich 
ein fo greifbarer Fehlſchluß nicht 
pajlieren. Theodor Ebel hat den 
politiiden Schwadroneuren nur 
im Borübergehen Seitenhiebe ver- 
jegt, an Anläſſen dazu dürfte e3 
ihm nicht fehlen; die närrijchen 
Zwifchenfälle in der großen 
Menichheitsftomödie mehren jich 
von Tag zu Tag. Etzel hat das 
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Zeug zum Satirifer: er fagt uns 
bittere Wahrheiten, manchmal mit 
einem Anflug von Bosheit, aber 
er ift fein grimmer Haſſer und 
Menfchenverächter. Der Grundzug 


fie auch Hageldicht niederjaufer, 
verlegen nicht, er zwingt uns im 
Gegenteil, über unfere Torheiten 
zu laden. Und da3 iſt der köſt— 
lichite Gewinn, den wir aus jeinem 


‚feines Weſens ift ein fröhlicher 


Fabelbuche ziehen. 
Dptimismu3, feine Hiebe, mögen o 


Joh. Gaulke. 





BORSEMNSPIE GEIL. 
Mart und Dollar 


Es gibt wieder einmal .etlihe Leute, die der Meinung find, 
die Mark fei nunmehr gemijjermaßen in alle Emigfeit ftabilifiert, 
und e3 fei im Grunde die einfachſte Sache der Welt, eine Valuta 
zu jtabilifieren. Man braude einfach Deviſen zu verkaufen, mie 
e5 die Reich3bant bekanntlich getan Hat, und das ſchwere Problem 
fei gewiſſermaßen gelöſt. Gewiſſermaßen allerdingd; aber nur 
gewijjermaßen. | 

An dem Verhalten der Reichsbank ift in letter Zeit viel Kritik 
geübt worden, und man hat gefragt, warum fie ihre große Aktion 
nicht bereit3 viel früher begonnen habe, und man hat die Reichsbank— 
leitung jogar deswegen getadelt, weil fie jich eines einzelnen Banf- 
hauſes bei „ihrer” Aktion bedient und dieſer Firma gleichjam eine 
Art Monopol gegeben Habe. „Ihre“ Aktion war indefjen in Wirf- 
lichleit gar nicht „ihre“ Aktion. In mehrfacher Beziehung fogar, 
und e3 ift ſehr viel Falſches darüber in der Offentlichfeit verbreitet 
gemwejen. Der Gedanke, der politiiche Gedanke der Markſtützung, war 
nit von der Neich3bankleitung ausgegangen, fondern von anderer 
Geite. In erfter Linie vom NReichswirtichaftsminifterium, und Die 
Ausarbeitung ift ebenfall3 nicht im Berliner Reichsbankdirektorium 
vor fich gegangen, jondern vielmehr in Amfterdam, und aus diefem 
Grunde fonnte man beim beiten Willen das Banfhaus Mendelsſohn 
nicht übergehen oder ihm eine Stellung zweiten Range3 anmeijen. 
Sp fieht es in Wirklichkeit um den großen „Markſtützungsplan der 
Reichsbank“ aus. Schrieben wir noch das Jahr 1915 oder 1916, 
jo hätten wieder verſchiedene Leute Drdensauszeichnungen erhalten 
wegen ihrer hervorragenden Berdienjte um die Hebung der deutſchen 
Paluta. Natürlich in erfter Linie die Herren in beamteten Stellungen; 
denn fie jind es ja immer, welche die Dinge richtig machen, und 
die anderen find nur die „Handlanger”. Sp war e3 früher, und 
jo ift es aud Heute. Das Heißt, mit dem Unterjchiede, daß es 
heute feine Orden mehr gibt. i | 

Was wird nun weiter werden? Das ift die große und einſtweilen 
ungeflärte Trage. Zu den auffallendften Zuftänden gehört es, wenn 
eine Baluta ihren Stand gar nicht beiwegt, zumal wenn die inneren 
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Berhältniffe, die Finanzverhältniffe des betreffenden Landes ſich ſtändig 
jehr erheblich ändern. Zum Beifpiel dadurch, daß fi, der Noten- 
umlauf allmonatlid um eine Billion Mark und darüber vermehrt. 
Wie wir ehedem mit den Millionen und feit dem vorigen Jahre 
mit den Milliarden rechneten, jo jind wir in diefem Jahre langſam, 
aber fiher in die Billionenrechnung Hineingeglitten. Der Noten- 
umlauf nähert ſich der vierten Billion, Die. ſchwebende Schuld der 
fünften Billion, das Defizit bei dev Reichspoſt beträgt mehr als 
eine Billion, die Beamtengehälter des Laufenden Jahres erfordern 
etiva 6 Billionen Marf. Alles das it in den legten Tagen und Wochen 
befannt geworden, aber die deutſche Valuta bleiht jtabil. St das 
ein gutes Zeichen, oder find andere Gründe dafür maßgebend? 

Man kann wieder einmal feititellen, daß ſich auf eine gewiſſe 
Dauer fehr viel erreichen läßt, wenn man „durchhalten Tann. Das 
gilt auch von der deutſchen Valuta. Aber darf man für die Mark 
weiter unentmwegt fejt geftimmt fein? Das Traurige iſt nämlich, daß 
die wirflihen Notwendigkeiten gerade an dem leitenden Stellen nicht 
erfannt werden. Gerade in dieſer Zeit nämlich wäre es unbedingt 
erforderlich, den deutſchen Erport mit allen Kräften zu heben, anjtatt 
ihn zu hemmen. €3 ift die falfhe Parole ausgegeben worden: 
„Devdifen heraus! Umpgefehrt müßte e3 heißen, genau umgefehrt, 
nämlih: „Devifen herein!” Das Heißt: Deviſen ind Land herein 
durch vermehrte Ausfuhr. Welchen Erfolg hätte beifpielämweije in 
diejer Beziehung die Leipziger Meſſe haben können, wenn da3 Ausland 
große Beitellungen daſelbſt erteilt hätte. Welche Borteile wären dort 
und auf der Breslauer Meſſe zu erzielen gemwejen, wenn man nicht 
das Ausland vor den Kopf geftoßen, hätte durch die Bewegung am 
Deviſenmarkt und durch die ftändigen vffiziöfen Mitteilungen vom 
„notwendigen Preisabbau“. Uber es war, al& habe man in den 
leitenden Kreifen des deutfchen Geldweſens an folche Möglichkeiten 
ar gedacht, fondern nur an die fogenannten ‚„moralijchen 

rfolge“. | Mm 

Was aber hat man tatfächlich| erreiht? Durch den Rüdgang 
der Deviſenkurſe Hat die Reichsbank manchen ſchwächeren Devijen- 
Kejigern, die ihren Befit, Da er mit einem Male unbeleihbar geworden 
mar, nicht durchhalten fonnten, ihre Devijen abgenommen, und zivar 
zu Kurſen, die für Tie jelbft — das Heißt für die Reichsbank — ſehr 
vorteilhaft waren. Dadurch aber hat das deutſche Nationalvermögen 
nicht einen Dollar gewonnen. Es ift die gleiche PBolitit wie in den 
Tagen, da die Reichsbank aller Welt das Gold Herauslodte und 
den „vollen Preis” dafür zu zahlen verfprad. Das Gold wanderte 
ins Ausland, und innerhalb Deutfchlands Hatte es nur jeinen Be- 
fiter gemwechjelt. Wodurdi dad Nationalvermögen natürlich, Feinen 
Zuwachs erfahren hat. 

Es kommt, wenn man wirflidh großzügige Devifenpolitil treiben 
will, nicht darauf an, wie der Dollar im Inlande fteht, und ob man 
durch eine Einengung des deutfchen Geldmarft3 ein paar ſchwach 
gewordenen Leuten ihre Dollars zu niedrigen Preijen abnimmt. Es 
fommt vielmehr darauf an, Devilen ind Land zu befommen gegen 
Warenausfuhr. Dadurch nämlich wird die Valuta innerlich tat- 
fächlich beſſer, das Land reicher. Wie ‘aber fteht es in diejer Be- 
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ziehung? Wir könnten heute noch, auch bei einem Dollarftande vor 
20 000, am Weltmarkt vollfommen mettbewerbsfähig fein, wenn mir 
die unfinnig hohe Kohlenfteuer herabjegten. Darauf hat die Induſtrie 
fon miederholt Hingemwiefen; aber natürlich ohne Erfolg. Wie nicht 
ander3 zu erwarten. Die Kohlenfteuer iſt e3, die heute unfere Export- 
möglichteiten in der furchtbarſten Weife beeinträchtigt. ie geſamte 
Induſtrie klagt darüber, fogar im Parlament gibt e3 einige kluge 
Köpfe, die für ihre Ermäßigung eintreten. Indeſſen befteht menig 
Ausſicht, daB fich die Regierung zu einem Abbau entjchließen mirb. 
Denn wenn eine Steuer einmal eingeführt worden ift — wenn aud) 
unter ganz anderen Berhältniffen und Borausfeßungen — kann man 
fie doch nicht ohne meitered abjchaffen oder nur ermäßigen. Ebenſo 
dürfen die Eifenbagntarife nicht ermäßigt werden, obwohl das Bei 
jpiel der deutſchen BPrivateifenbahnen zeigt, daß bei einigermaßekt 
guter Perwaltung auch bei den heutigen Tarifen anjehnliche Über- 
ſchüſſe erzielt werden können. Und fo kommt denn. alles, wie e3 
leider fommen muß. Der Induſtrie wird der Erport erſchwert, die 
Einfuhr nimmt zu, die. Ausfuhr ab, die Handelsbilanz verſchlechtert 
fi; aber folange der Markkurs dadurch nicht äußerlich beeinflußt 
wird, weil die Reichſsbank über Die Devifen verfügt, die fie dem 
ſchwach gewordenen Herren X. und Y. abgenommen hat, kommt man 
ſich als Sieger vor. 


Ein ziemlich harmloſes Vergnügen billiger Art. Aber N 


e3 eigentlich Ieten Endes darauf An, Yalladen- und Preſtigepolitik 
zu treiben? Oder darauf, Die Baluta innerlich zu befjern? Und ift 
es ein durchaus zu erreichendes, fo jehr erſtrebenswertes Ziel, deutſchen 
Devijenbejigern ihre paar Dollard und Pjunde abzunehmen, anftatt 
daß die Devifenpolitif darauf gerichtet wäre, von Amerikanern und 
Engländern Dollard und Pfunde gegen deutjche Waren zu erhalten? 
Kurzfichtiger Tann man in der Tat faum handeln, ald wenn man auf 
diefe Weile die Mark „beſſern“ will. Denn eine „Beſſerung“ befteht 
legten Endes nicht darin, daß der Kurs künſtlich gehalten wird, fondern 
daß er aus natürlichen, fachlichen Gründen fteigt. dudeſfen wenn 
man ſo leicht und billig „Triumphe“ feiern Tann. x 
lorian. 
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Der „ſtaͤrkſte Staatsmann der Erde 
Von Kofef Baier 


atürlich ift e8 Herr Poincare — im Urteil feiner Getreuen. 

Das „Echo de Paris“, das feinen Lejern täglich dreimal die frohe 
Mär von der unmittelbar bevorftehenden Kapitulation Deutſchlands 
verkündet, ift beauftragt worden, die Entdedung von dem ungeheuren 
mweltpolitiihen Erfolge Boincare3 zu machen. Die Ruhrerpeditign 
ift, fo wird der franzöfifhe Steuerzahler belehrt, das Meijterjtüd 
des Minifterpräfidenten und die Krönung feiner ruhmreichen Laufbahn. 
Sie habe die Sympathien der ganzen Welt der franzöſiſchen Sache 
zugewandt und ihr Preſtige auf der ganzen Erde erhöht. Schon 
möglich, daß dieje köſtlichen Worte bei den Boulevardlejern einigen 
Glauben finden, denen man Tag für Tag in hübſch zuredhtgemachten 
Depefchen die Nachrichten jerviert, daß das englifche Volk vor Frank— 
reichs Luftjtreitfräften zittere, Baß Amerikas Yinanzgemaltige. vor 
feinem Interventionsverbot ftramm jtehen mie Refruten, und daß 
Die ganze Welt der jchneidigen Beftrafung und übermäßig milden 
Behandlung de3 betrügeriihen Bankrotteurs Deutjchland mit 
bewundernder Sympathie zujehe. Der gutmütige Lejer merkt nicht, 
wie diefer „mächtige Staatsmann und feine journaliftifchen Helfer 
ungeduldig und in der Stille nachhelfend die Fühler nad, allen 
Seiten auzjtreden, damit fi) doch irgendwie durch Verhandlungen 
der Ausweg aus dem frankreich erhöhenden Ruhmeszug eröffne. 
Er merft noch nit einmal, daß der „mächtigſte Staatsmann der 
Erde” vor ihm felber Angſt hat und ihm darum fo zu imponieren; 
bemüht ift. 

Alſo das iſt's. Es naht die Zeit, in der der Yinanzminifter _ 
wieder einmal eine Koftenrechnung für das Ruhrgebiet vor Kammer 
und Senat-zu präfentieren hat, die diesmal ſchon in die Hunderte 
von Millionen geht. Don 0 Seiten wird fchon die Abſicht 
angelündigt, den Mann, der das Syſtem der „produftiven Pfänder” 
erfunden hat, einmal etwa3 ſchärfer über die „Produktivität“ feiner. 
Pfänderpolitit zu interpellieren. In einer Spracde, die Eindrud 
auf ihn gemadt Hat, ift dem Staat3mann, der. angeblich mächtiger 
ift als da3 gefamte Ausland, zu verſtehen gegeben tworden, daß es 
wenigſtens in Frankreich noch mächtigere gibt als ihn. Das „Comite 
des Forges“, deſſen Mitglieder den Schaden davon zu tragen haben, 
daß nur wegen de3 Ausbleibens der Ruhrkohle 80% der Hochöfen 
in Lothringen ftillftehen, Hat ihm den Bannfluch al3 dem Zerjtörer 
der franzöfiihen Induſtrie entgegengefchleudert. Dieſe Schwer- 
indujtriellen find ja nicht Feinde des Ruhrunternehmeng, im Gegenteil, 
fie find feine eigentlihen Erfinder ‘und Anſtifter. Aber fie find 


a a 


Die Gegenmwart 


Gegner des erfolglojen Ruhrunternehmens und werfen der Regierung, 
der von ihnen beauftragten Regierung vor, jie habe ihre Pflicht nicht 
getan. Als ihre Pflicht Habe fie vor allen Dingen zu betrachten, 
daß die 400000 Tonnen Kohlen, die an der Ruhr auf den Halden 
liegen, nach Frankreich gejchafft werden. Sie jolle zu jchärferen 
Methoden greifen. So kam der Befehl, Herr Coſte müſſe weg. 
Uber ein anderer kann e3 auch nicht machen. Säbel und Bajonett 
fönnen e3 auch nicht machen, die Kohle bleibt, wo jie ift, und mächtiger 
als. der „mächtigſte Staatsmann” bleibt der Ruhrbergmann, Der 
nicht fatt zu ejfen, aber Ehrgefühl und ein Herz im Leibe hat. Das 
Komitee der Hüttenbefiger hat auch viele treuergebene Männer in 
Sammer und Senat, die ſehr gern dejjen Fritif auf die Bühne 
tragen. Wenn auch vorläufig, mitten im ‚Kriege‘, der Schein der 
heiligen Einigfeit gewahrt. bleibt, jo veripricht Doch die bevorjtehende 
Debatte nichts Gutes für den Regierungschef und eine üble. Rüd- 
wirfung auf da3 Volk. 

Es iſt auch nicht jo meit her, wie er tut, mit der Mnerfennung 
feiner Machtjtellung durch die anderen. Die Italiener empfinden 
eine jo ftarfe „Sympathie” Tür da3 großartige Ruhrunternehmen, 
in das jie Hoffnungsvoll und gewinnſüchtig mit Hineingefchliddert 
find, daß fie fich bereit3 nicht mehr ganz ſachte daraus zurüdziehen, 
franzöfifhe Bündnisangebote mit einiger Kälte Haben abfallen laſſen 
und in der Preſſe wieder einmal die Notwendigkeit der dickſten 
Freundſchaft mit England als obderſtes Prinzip verkünden. Aber 
noch mehr: Die Belgier, obwohl fie fortfahren, die Schmad des 
frieden3brecherifhen Raubzuges mit auf ihre Schultern zu nehmen, 
haben doch, feit der wirtjchaftlihe Mißerfolg Har ift, genug davon 
und eine SHeidenangft vor den politifchen Bielen, die Frankreich 
damit verfnüpft. Dieſe fünnen nur den einen Effeft Haben, den 
Hafen von Antwerpen jeined natürlichen Hinterlandes, Deutfchland, 
zu berauben und damit für immer zu ruinieren. An der Entmwidlung, 
die genau jeit der Brüfjeler Konferenz eingejegt Hat, kann man, » 
ſo jorgfältig es verjchleiert wurde, recht gut merfen, daß Dort die 
Parole der Liquidation der verfehlten Kampagne ausgegeben worden 
it. Wie ein begojjener Pudel ift in Wirklichkeit Herr Boincare 
von der PBarijer Konferenz mit den Belgiern nach) Haufe gegangen, 
troß aller für die HOffentlichfeit beftimmten Drohungen mit der 
Verjhärfung der Ruhraftion. Und England? Empfindet e3 wirklich 
vor der Ruhrbeſetzung fompathiihe Bewunderung und vor dem 
übermäcdtigen Staatsmann zitternde Furcht? Ach nein, Herr Boincare 
. zittert, daß die immer mehr zunehmende Abneigung gegen Die 
egoijtiihe franzöſiſche Politik, die neun Zehntel des engliſchen Volkes 
erfüllt, eine3 Xages der „wohlwollenden Neutralität” der Regierung 
Bonar Laws oder aber diefer Regierung ein Ende machen fünnte. 
Und er weiß jehr wohl, daß, wenn eine englifche Regierung nur 
ernftlich will, fie fich der amerifanifchen Mitwirkung verfichern fann, 
und daß beide zujammen jtarf genug find, daß fie fih von feinem 
franzöſiſchen Interventionsverbot imponieren zu laffen brauchen. Er 
hat tatfjählih mit ausgezeichnetem Erfolge Bluffpolitif England 
gegenüber getrieben; aber jede Bluffpolitif wendet fich gegen ihren 
Urheber, wenn fie nicht rechtzeitig. aufhört. | 
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So Schlecht ift das Gewiſſen Poincarés gegenüber feinem eigenen 
Bolfe, daß er nun ſchon, um doch irgendeinen Erfolg heimzubringen, 
nad Ablenfungen und Umwegen jucht, die Die Befriedigung der 
aufgeftachelten imperialiftiihen Begehrlichkeiten fichern könnten. Nicht 
ohne Grund wird plößlih die Aufmerkſamkeit vom Ruhrgebiet auf 
das Rheinland Hingelenft und die ganze Frage de3 deutjch-franzöfiichen 
Perhältniffes auf ein Gebiet gefchoben, dad mit der Reparationsfrage, 
die Vorwand für den Ruhreinbruch war, gar nicht3 zu tun bat. 
Plöglich bindet Frankreich die Maske der Beſorgnis um feine Sicherheit 
vor, Hoffend, die anderen aus Bejorgni3 vor Fünftigen Friedens— 
ftörungen auf feine Seite zu bringen. Aber dieje Politik des „jtärfiten 
Staat3mannes” ift vollends eine Bolitif der Schwäche und des 
Rückzuges, was in Wirklichleit Teinem der Staat3männer, die fidh 
von Anfang an über den Sinn der Ruhraktion Far waren, ver- 
borgen bleiben kann. Deutichland hat gar feine Veranlaffung, Herrn 
Poincare auch noch eine goldene Brüde zu bauen. Bangt er um 
die Sicherheit des waffenjtarrenden Frankreich, fo bangt das ent- 
waffnete Deutfchland noch viel mehr um ſeine eigene; nur eine 
gegenjeitige und internationale GSicherheitsgarantie kann für und 
in Srage fommen. Daneben aber muß die gerechte Regelung der 
Reparationszahlung verwirklicht werden al3 eine Yrage für ſich. 
Und. dafür werden mir, ohne Wanfen und Weichen, im Ruhrgebiet 
weiterfämpfen, bis da3 Ziel erreicht ift. 


Bom Krieg zum Frieden 


Bon Egon Heiden - 


E⸗ iſt jetzt drei Monate her, daß die Franzoſen mit Infanterie, 
Artillerie und Train, mit Flugzeugen und Eiſenbahntruppen ins 
Ruhrgebiet einbrachen, und ſeit die Deutſchen einen waffenloſen und 
gewaltloſen Widerſtand gegen die Eindringlinge begannen, der ſich 
über alle Erwartungen, jedenfalls über alle Erwartungen der Fran— 
zoſen hinaus bewährt und als wirkſam erwieſen hat. In beiden 
Ländern mehren ſich in der jüngſten Zeit die Stimmen, die auf eine 
Abkürzung des Kampfes, auf eine „Liquidation“ der Feindſeligkeiten 
drängen. In Frankreich hat die Gruppe, die die Beendigung des 
Ruhrkrieges zu beſchleunigen ſucht, über den Kopf des Miniſter— 
präſidenten Poincarée hinweg Fühlung mit den maßgebenden Kreiſen 
und Kräften der engliſchen Politik genommen. Sie hat verſucht, den 
ſchrofſen Jusquauboutismus des gegenwärtigen Kabinettchefs durch 
ein elaſtiſcheres und ſcheinbar weniger anſpruchsvolles Programm zu 
erſetzen, um jo die von Poincaré auf der Pariſer Konferenz zer— 
ſtörte Einheitsfront wiederherzuſtellen und durch den Druck des ge— 
meinſamen Willens aller Ententemächte Deutſchland zum Eingehen | 
auf die eingeſchränkten eigenen Forderungen. zu zwingen. Die 
Anitiative dieſer Gruppe, die ſich Herren Loucheur zum Wortführer 
wählte, ijt in ihrer Bedeutung nicht.zu unterſchätzen. Hinter ihr 
fteht ohne Zweifel die franzöfifche Schwerinduftrie und der mit den 
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Häuptern diefer Induftrie eng literte Präſident der Republik, Herr 
Millerand. Obwohl die „Gemäßigten” von der nationalijtijchen 
Nechten wegen ihrer angeblichen „VBerzichtpolitif” aufs heftigjte be- 
fehdet werden, vertreten” fie Forderungen, die von unjerem Stand» 
punkt gejehen, Forderungen eines „Siegfriedens“ find. | 

Der Borjtoß Loucheurd Hat auch in Deutjchland das Berhan 
lungsproblem von neuem zur Debatte gejtellt, und das Hauptorgan 
der Sozialdemokratie, der Berliner „Vorwärts“, verlangt, Daß die 
deutjche Regierung eine Ausſprache anbiete und öffentlich in beitimmter 
und eindeutiger od die wejentlihden Verhandlungsgrundlagen und 
Berhandlungsbedingungen befanntgebe. Die Situation habe Jich nad)» 
gerade jo gejtaltet, daß Deutjchland verhandeln könne, ohne zu Tapı- 
tulieren. Es ſei möglid, Daß ſie fich noch meiter bejjere. Es be— 
jtehe aber aud) die Gefahr, daß bei allzulangem Zuwarten der günjtigjte 
pſychologiſche Moment verpaßt werde. Diefe Außerungen des „Vor—⸗ 
wärts“ geben vermutlich die offiziellen Anjichten der Sozialdemokra⸗ 
tiijhen Partei wieder. Aus dem Kreiſe der bürgerlihen Mittel» 
parteien liegen folche zugeipisten Kundgebungen zur Berhandlung3- 
frage bisher nit vor. Aber ein im Auslande .ftarf beachteter 
Artikel, den der Abgeordnete Dr. Strefemann vor kurzem in Der. 
„Voſſiſchen Zeitung“ veröffentlichte, zeigt, daß auch die Deutjche 
Volkspartei, die Parteı der deutſchen Großindujftrie, die von Herrn 
Loucheur, dem Sprecher der franzöſiſchen Großinduftriellen, ein- 
geleitete Diskuſſion nicht ohne meitered abbrechen laſſen will. Herr 
Dr. Strejemann Hat fi in jenem Artikel bemüht, Punkt für Punkt 
auf die Forderungen de3 Gegners einzugehen, und ber jeder dieſer 
Horderungen die Möglichkeit einer Einigung zu prüfen. 

Das Rejultat diefer ohne Pathos und Boreingenommendheit und 
mit dem vollen Bemwußtfein der fchiwierigen Lage, in der wir und 
befinden, und der Dpfer, die wir bringen müſſen, durchgeführten. 
Unterſuchung war allerding3 nicht ſehr ermutigend. Die Baſis für 
eine möglide — auch noch keineswegs fichere — Einigung ließ Jich 
nur in der Trage der Keparationsfumme finden. Herr Loudjeur 
hatte für Frankreich einen Mindeftbetrag von 26 Milliarden Gold» 
markt für die Koften des Wiederaufbaus gefordert. Weitere 24 Mil- 
liarden follten nicht unmittelbar dem franzöfifchen Reparations— 
anjpruche dienen, fondern dem Ausgleich der ınteralliierten Schulden 
und ber Befriedigung der übrigen Reparationsgläubiger. Wurden 
aljo die interalliierten Schulden geftrichen, verzichteten die übrigen 
Reparationsgläubiger auf ihre Forderungen, jo fonnte die Gefamt- 
jumme der Reparation von 50 auf 26 Milliarden Goldmarf herab- 
gejegt werden. An dieje Konjtruftion Fnüpfte nun Dr. Strejemann 
— wahrſcheinlich durchaus im Einflange mit den taftifchen Abfichten 
Loucheurs — an. Er ftellt feſt, daß Frankrẽtch nur 26 ’ Milliarden 
Goldmark verlangt, während der Reichskanzler Cuno in ſeinen an 
die Pariſer Konferenz gerichteten Vorſchlägen bereits 30 Milliarden 
geboten habe. Wenn es alſo gelingt, die Streichung der interalliterten 
Schulden und die Herabjegung der nichtfranzöfifchen Yeparations- 
forderungen auf ein paar Milliarden Goldmark durchzufegen, fo laſſe 
ih ein Einverftändni3 über die Reparationsſumme zwifchen Frankreich 
und Deutjchland erzielen. 
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Sn allen übrigen Fragen ijt vorderhand Die Kluft ———— den 
Anſprüchen, die auch das Loucheurſche Frankreich ſtellt, und den 
Zugeſtändniſſen, die Deutſchland im alleräußerſten Falle bewilligen 
könnte, ſo groß, daß eine Diskuſſion faſt ausſichtslos erſcheint. Dies 
gilt insbeſondere von den Forderungen der franzöſiſchen „Sicherung3> 
politik“, die auch in der Loucheurſchen Formulierung auf die Er— 
richtung einer franzöſiſchen Einflußſphäre am Rhein hinauslaufen. 
Aber gerade weil hier Vorausſetzungen einer Einigung zunächſt noch 
nicht zu entdecken ſind, ſollte man auf die Möglichkeit das aller— 
größte Gewicht legen, zunächſt in der Reparationsfrage eine Brücke 
zu ſchlagen. Dabei muß man, wie es der Abgeordnete Dr. Streſe— 
mann getan bat, mit Loucheur bon den franzöſiſchen Mindeſten— 
forderungen für den Wiederaufbau ausgehen. Es war fein jehr 
glüclicher politiiher Gedanfe der deutſchen Regierung, auf den 
Hughesſchen Vorſchlag der Feſtſetzung der Reparationsfumme durch 
ein internationales Gremium von Finanzleuten zurückzugreifen. Dieſe 
Anregung wird in Frankreich, wo man ſtets fürchtet, bon den Angel- 
fachjen übervorteilt zu werden, eher al3 eine Kriegsliſt, denn al3 ein 
brauchbares Zugeſtändnis Deutichland aufgefaßt, und jie bietet taf- 
tifch jehr wenig Erfolgsausfidht. 


Die Rettung des Hypothekenbeſitzes 


Bon Dr. Hugo Nanfen 


ge deutihe Währungszerfall Hat da3 innere Kräfteverhältni3 der 
verjchiedenen wirtichaftliden Schichten in Deutichland in vieler 
» Hinjicht verändert. Die mwirtjchaftlicd) Stärferen find geſchwächt und 
umgefehrt, die mwirtichaftlid Schwachen den andern überlegen ge— 
worden. Man Tann heute gewiß nicht mehr die Arbeiter ganz all» 
gemein als die mwirtichaftlih Schwachen und Scuhbedürftigen be- 
zeichnen. Dafür heiſchen andere Stände, wie die SHeinrentner und 
Die Geijtesarbeiter, ftaatliche Unterſtühßung. So hat ſich auch das 
Verhältnis zwiſchen Gläubiger und Schuldner verändert. In normalen 
Zeiten haben Staat und Geſetzgebung ſich mit Recht die Aufgabe 
geftellt, den Schuldner gegen Ausbeutung feiner wirtjchaftlichen 
Schwäche durch den Gläubiger zu jchügen. Heute ruft der Gläubiger 
nach Hilfe gegen das ſchlimmſte Übel unſerer Beit, die Geldentwertung. 
Wer früher ein Kapital von 100000 Marf in einer erjten mündel— 
fiheren Hypothek anlegte, durfte ruhig jchlafen, denn er war zur 
Not gegen alle Wechfelfälle des Lebens gefichert. Der Rentner fonnte 
einem ruhigen, gegen Not gefchügten Lebensabend entgegenjehen, die 
mohltätige Stiftung, die ihre Gelder in jicheren Hypotheken angelegt 
Batte, fonnte unbejorgt um den Berluft ihrer Einnahmen ihre Auf— 
‚gaben erfüllen, und der Dater, der feinen unmündigen Kindern 
Hhpothetenverfchreibungen hinterließ, wußte deren nächſte Zufunft 

geſchützt. Das alles iſt ganz anders geworden. Der deutſche Hypo— 
—32— hat ſeinen inneren, realen Wert durch Währungszuſammen— 
bruch faft volllommen eingebüßt. Bahlenmäßig iſt eine 
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Hypothek von 100000 Marf noch immer 100000 Marf wert, und 
die Binfen davon haben ebenfalls ihren nominalen Betrag bewahrt. 
Aber die Kaufkraft von Kapital und Zinſen ift um das Mehrtaujend- 
fache vermindert worden. Man fann ruhig jagen, fie iſt faſt rejtlo3 
verloren gegangen. Was das für das deutjche Volk bedeutet, Davon 
kann man ſich ſchwer einen Begriff machen. Um Die Bedeutung De3 
Hypothefenbefißes für das deutſche Volfsvermögen zahlenmäßig zu 
illuftrieren, jei erwähnt, daß im Sahre 1916 allein die deutſchen 
Hypothekenbanken 750 Millionen Goldmarf auf landwirtichaftlide und 
107 Milliarden Goldmark auf ſtädtiſche Grundftüde in Hypotheken 
angelegt hatten. Hierzu fommt dann die ungeheuer viel größere An- 
zabl privater Hhpothefen. ALL dieſes Volksvermögen ift durch Den 
Währungszerfall fajt ganz vernichtet worden. 

Die Urjache diefer Riefenverlufte für unjere Volkswirtſchaft haben 
wir in der rechtlichen Gleihfegung der Goldmark mit der Papier> 
mark zu erbliden. Der Sparer oder Rentner, der früher 1000 Gold— 
marf ausgeliehen Hatte, kann heute durch 1000 Papiermarf befriedigt 
werden, wenn jeine Hypothek rüdzahlbar geworden ijt, denn — jo 
fagen unjfere weifen Suriften — Mark ijt gleih Markt. Und das, 
obwohl die Kaufkraft der PBapiermarf heute im innern Verkehr nur 
nod ein Yünftaufendjtel jo groß ift, wie die der Friedensmark, Die 
er ausgeliehen hat. Es gilt das natürlich für alle Schuldverhältniffe, 
die in der Vorkriegszeit eingegangen ſind und jebt getilgt werden. 
Aber bei dem Hypothekenbeſitz ijt es beſonders fchmerzli und un— 
gerecht, weil Diefer als außergewöhnlich ſtark gefichert gegen alle 
Verluſte galt, wofür ja eine jehr geringe Berzinjung al3 Aquivalent 
in Kauf genommen wurde Der Hhpothefengläubiger mollte lieber 
gut fchlafen, als gut ejfen. Aber er ſieht fich in der vermeintlichen 
unbedingten Sicherung ſeines Befiges jetzt aufs graufamjte enttäufcht. 
Spzial ungerecht ift dieſer Zuſtand auch deswegen, weil ja das Belib-- 
tum, das al3 Unterpfand für die Hypothefarifch eingetragene Forde— 
rung dienen jollte, jeinen Papiermarfwert wohl in allen Fällen ver- 
vielfadht Hat. E3 gilt daS ganz zweifellos für die landwirtichaft- 
lichen Grundjtüde, aber heute gewiß auch für die ftädtifchen. Der - 
Hausbejiger iſt allerding3 in bezug auf die Verzinſung jeines im 
Hauje invejtierten Kapital3 duch) die Wohnungszwangswirtichaft 
ſchwer beeinträchtigt worden. Aber das Kapital ſelbſt ift ihm als 
Sachwert geblieben und hat feinen PBapiermarfprei3 gleich den andern 
Sachmwerten vervielfacht. Auch der Ertrag muß fich bei einem Abbau 
der Zwangswirtſchaft fchließlich einmal wieder dem realen Werte 
de3 Grundſtücks anpafjen. Der HHpothefengläubiger aber kann mit 
den entmwerteten Papiermarfbeträgen für immer abgefunden merden. 
Er Hat an der papiermäßigen Wertjteigerung des Grunpdftüdes 
feinerlei Anteil. Diejer fällt vielmehr rejtlo3 dem Beſitzer zu, mag 
ihm auch Trüher wegen Überjchuldung eigentlich nicht ein Ziegelftein 
auf dem Dache oder nicht eine Erdfcholle gehört haben. 

Niemand wird bejtreiten können, daß ein folder Zuftand im 
höchſten Grade ungeredht und daher auf die Dauer unhaltbar ift. 
Solange man noch mit einer NRüdentwidlung der Marfentwertung 
rechnen konnte, mußte man den Verlauf der Dinge abwarten. Nach» 
dent heute der Markverfall einen jo ungeheuerlihen Grad erreicht 


18 — 


Die Gegenbwart 


hat, daß niemand hoffen fann, die Mark werde auch nur annähernd 
ihre frühere Kaufkraft wieder gewinnen, iſt die heutige Rechtslage 
auf dent Gebiete de3 Hhpothefenmwejens al unhaltbar und für Die 
Geſchädigten al3 unerträglich anzujehen. Abhilfe zu Ihaffen, iſt frei- 
lich nicht Teicht. Eine Rüdzahlung der Hypotheken in Goldmarf 
wird natürlich niemal3 möglich jein, obwohl die Kapitalıien ja meijtens 
in einer der Goldmarf ‚gleichwertigen Währung gegeben worden jind. 
Aber jchon die Tatfache, daß die Beleihungen zu jehr verjchiedenen 
Zeiten und in ſehr verjchiedenen Realwerten erfolgt find, und daß 
ferner ein großer Teil der Hypotheken bereits in PBapiermarf zurück— 
gezahlt worden iſt, macht eine jo radifale Löjung unmöglich. Wohl 
aber fünnte an eine geſetzlich vorgejchriebene Rüdzahlung mit dem 
Mehrfachen des Papiermarfbetrages gedacht werden, etwa im gleichen 
Berhältnis, wie das beliehene Objekt inzwijchen an Wert zugenommen 
hat. Eine folche gefegliche Regelung Tönnte allerdings erjt erfolgen, 
wenn die Stabilijierung der Marf auf irgendeiner Wertitufe end— 
gültig durchgeführt if. Um den Weg zu einer jolden Maßnahme 
offenzuhalten, Hat man vorgeſchlagen, zunächſt eine mehrjährige 
Sperrfrilt durch das Geſetz vorzufchreiben, während der die Rüdzahlung 
von Hhpothefen in Papiermarf nicht ohne die Zuſtimmung de3 
Släubiger3 erfolgen darf. Auch dann wäre diefer noch benadteiligt, 
denn er wird angejicht3 der weiter fortjchreitenden Geldentmwertung 
und jeiner ungünftigen mwirtjchaftlihen Lage vielfach nicht imjtande 
fein, jein Geld zu den bisherigen Bedingungen dem Schuldner meiter 
zu überlafjen. Aber e3 find dann wenigſtens Möglichkeiten zu einer 
billigen Einigung, zu einem gerechten Ausgleich vorhanden. Bisher 
Icon Haben Schuldner, die durd die Entwidlung der Dinge die 
wirtichaftlih Stärferen geworden find, ihre Schuld dadurch ab— 
getragen, daß jie dem Gläubiger den mehrfachen Betrag der Papier- 
markſchuld gezahlt haben. Das würde bei Einführung der Sperr- 
friit in noch mweit größerem Umfange der Fall jein. Auf dieſe Weije 
könnten die jo jchwer gejichädigten Hhypothefengläubiger le 
einen Teil ihres Beſitzes noch retten. 

Leider hat der Rechtsausſchuß de3 Reichstag3 den Antrag, die 
Rücdzahlung der vor dem 1. Januar 1922 eingetragenen Hypotheken 
für die Dauer von fünf Jahren von der Zuftimmung des Gläubiger 
abhängig zu maden, mit großer Meehrheit abgelehnt. Maßgebend 
für dieſe Entſcheidung mar neben formalredtliden Bedenfen des 
EN — die Suriften wollen von der Filtion, daß 
Darf glei Mark fei, nun einmal nicht lajjen! — die Befürchtung, 
Daß dann auch die inneren und äußeren Gläubiger de3 Reich, der 
Länder und der Gemeinden ähnliche Anfprüche ftellen fünnten. Aber 
Diejer Gefichtspunft Darf für die VBerwerfung der Sperrfrift nicht 
ausſchlaggebend fein. Wenn dem Staat und den anderen öffentlichen 
Körperjchaften da3 Recht erhalten bleiben joll, jich feiner in Gold» 
mark eingegangenen Schulden in Papiermarf entledigen zu Dürfen, 
jo bejteht deswegen noch feine PVeranlafjung, dasſelbe Recht dem 
privaten Hypothekenſchuldner zugubilligen, der heute feinem Gläubiger 
bielfah an Zahlungsfähigkeit und Wohljtand weit überlegen ift. : Der 
Reichsſtag wird Daher guttun, Die Frage der Einführung einer Sperr- 
frift für die Rüdzahlung privater, grundbucdlich eingetragener Hypo— 
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thefen, durch die die rechtlihe Stellung de3 Gläubiger3 gegenüber 
dem Schuldner ein wenig gejtärft wird, noch einmal eingehend zu 
prüfen. Dieſe Nachprüfung jollte aber nicht ausfchließlich nach formal— 
rechtlichen Erwägungen, jondern nach praftifchen und ethijchen Ge- 
fihtspunften erfolgen. Nicht der Reich3jujtizminijter, jondern der 
Reich3wirtfchaftsminifter und auch der Reich3arbeitsminifter als Ber- 
teidiger der Rechte der notleidenden Kleinrentner, der zahlreichen 
mwohltätigen Stiftungen, die ihr Kapital in miündeljicheren Hypo— 
thefen angelegt haben, und der vielen unmündigen Sinder, derer 
Erbe durch die Entwertung de3 Hypothekenbeſitzes ebenfall3 bedroht 
ijt, jollten zu diefer Frage gehört werden. | ' 


Neue Erportpolitif 
Von Erwin Gteiniger 


urch die Stüßung der Mark, der ein Abbau der Produftionz- 

often zunächſt nicht folgte und auch gar nicht folgen Eonnte, 
ift der deutſche Export in eine Kriſe geraten, die für den Beitpunft 
der „Stabilifierung” jeit langem vorausgejehen und befürchtet wurde 
und die, äußerlich betrachtet, den ‚Deflationd”- und „Sanierung3- 
frifen” in anderen Ländern durchaus ähnelt. Der nicht unmwejentliche 
innere Unterjchied bejteht leider darin, daß Deflation, Stabilisierung 
und „Sanierung” bei ung noch nicht auf die Dauer gefichert find, 
daß wir die Laften und Opfer dieſer Kriſe tragen müſſen, ohne 
fürs erjte Gewähr dafür zu bejiten, daß wir mit diefen Schwierig- 
feiten und Verluſten wirklich den Beginn der Gejundung erfaufen. 

Die erportpolitiich entjcheidende Wirkung der Herabdrüdung des 
Dollarfurfes auf 20000 bi3 21000 Mark mar das Verſchwinden 
der Dalutaprämie. Die VBalutaprämie, die Differenz zwifchen den 
niedrigeren Produftionskoften und Breifen des Inlands und den 
höheren des Weltmarft3 Hat in der Nachkriegszeit ftet3 beftanden, 
wenn auch ihr Ausmaß beträdtlihen Schwanfungen unterworfen 
war. Sie fonnte zur Erzielung von Übergemwinnen und zur Preis- 
unterbietung im Auslande ausgenußt werden, und die Möglichkeit 
‘der Unterbietung, die fie gewährte, war unter den äußerft fchiwierigen 
Erportverhältnijjen der erften Jahre nach dem Friedensſchluß von 
größter praktiſcher Wichtigkeit. Nur mit Hilfe verlodender Preis— 
zugejtändnijfe fonnten die enormen pfychologifchen und mpterielfen 
Hindernifje mwenigften3 bis zu einem gemwijfen Grade überwunden 
werden, Die jich der Ausfuhr des befiegten und verfemten Deutichland 
faft überall in der Welt entgegenitellten. Ohne die PValutaprämie 
wäre e3 unmöglich gemwejen, den deutjchen Außenhandel fo jchnell 
in dem Umfange mwiederaufzubauen, in dem dies tatjächlich geſchehen 
it. Wir haben dabei dem Auslande, dem wir für feine Erzeugnifje 
Weltmarktpreiſe bezahlen mußten, die deutfhen Waren im allgemeinen 
etwa3 zu billig, bisweilen viel zu billig überlaffen. Uber wir haben 
wenigſtens auf den Märkten der Welt wieder Fuß gefaßt und 
gründlidy zerjtörte Verbindungen in verhältnismäßig Turzer Friſt 
mwiederhergejteltt. | 
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Dieſe beſonderen Verhältniſſe des deutſchen Exports forderten 
eine Exportregulierung und Exportkontrolle. Im Intereſſe der 
Geſamtwirtſchaft, im Intereſſe der Handels- und Zahlungsbilanz 
mußte dafür geſorgt werden, daß die auf die Valutaprämie geſtützte 
Unterbietung gewiſſe Grenzen nicht überſchritt, daß ſie nicht in 
eine wilde Verſchleuderung der deutſchen Warenvorräte und des 
deutſchen Produktionsertrages ausartete. Der einzelne Exporteur 
konnte, privatwirtſchaftlich betrachtet, ein vortreffliches Geſchäft machen, 
wenn er deutſche Produkte zum halben oder zu weniger als dem 
halben Weltmarktpreis ins Ausland verkaufte; aber die Geſamt— 
wirtſchaft wurde aufs äußerſte geſchädigt, wenn ſie den ausländiſchen 
Käufern die Hälfte oder mehr als die Hälfte des tatſächlichen Werts 
der deutſchen Ausfuhr einfach ſchenkte., Aus diefer grundlegenden 
Erwägung find auch Wirtjchaftspolitifer, die jeder fozialiftifchen 
Regelung der Produktion und des Verkehrs durchaus abgeneigt find, 
für die Außenhandelsfontrolle und ihre Aufrechterhaltung eingetreten. 
Die Mängel diefer in der Praris von Anfang an fchematifierten 
und bureaufratijierten Einrichtung find ohne Zweifel ſehr groß.‘ 
Die unfahliche und zum Teil willfürliche Handhabung des Prüfung?- 
und Bemilligungsverfahrens hat ficher eine recht erhebliche Anzahl 
von Erportabjchlüffen vereitelt, gegen die aud) vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunft nicht das geringfte einzuwenden geweſen wäre Ein— 
jeitige sinterejjeneinflüffe Haben die Wirkſamkeit und den Nugen 
de3 Apparat3 ebenfo beeinträchtigt wie Korruptionderfcheinungen, Die 
feiner der mwirtfchaft3bureaufratiihen Organifationen der Nachkriegs— 
zeit ganz fremd geblieben find. Troß alledem: Solange die Paluta- 
prämie und damit die VBerjchleuderungsgefahr jehr groß mar, fonnte 
man auf die Kontrolle grundſätzlich faum verzichten. 

Jetzt iſt die Balutaprämie verſchwunden; von einer Ber- 
jchleuderungsgefahr iſt fürs erfte nicht mehr die Rede, und man 
fönnte die Außenhandelsfontrofle ruhig ganz aufheben, wenn man 
die Gemißheit hätte, daß man fie nicht vielleicht nach einiger Zeit 
Doc, wieder von neuem aufbauen muß. Da diefe Gemwißheit vorläufig 
fehlt, wird man ſich wohl damit begnügen, den Apparat zu ver- 
Heinern und zu vereinfahen und bi3 zu einem gemiffen Grade 
außer Funktion zu ſetzen, feine Tätigkeit fo. zu begrenzen und fo 
„‚elajtiich” zu gejtalten, daß dem Außenhandel für alle gewöhnlichen 
Fälle eine jo gut wie vollftändige gefchäftliche Dispofitiond- und 
Bemegungsfreiheit zurüdgegeben wird. Der Preisfontrolle im bis- 
herigen Sinne ijt bis auf weiteres im großen und ganzen die Bafis 
entzogen. Schon ijt freilich eine neue, exportpolitiſch fehr michtige 
„Preisfrage“ im Außenhandel aufgetaucht. Etliche erportierende 
Firmen mollen jeßt — in vollem ©egenjaß zu der bisher geübten 
Praxis, aber im Anſchluß an unerfreuliche Methoden der Vorkriegs— 
zeit — ins Ausland zu niedrigeren Breifen verkaufen als im Inland. 
Borübergehend mag das zur Erhaltung beftehender Verbindungen 
und zur Sicherung einer gewiſſen Mindeftmenge des Abſatzes und 
der Produktion volfsmwirtichaftlich und mwirtichaftspolitifch zuläffig fein. 
Methode darf es unter feinen Umftänden wieder werden. Denn 
abgejehen von der ungerechtfertigten und aufreizenden Befteuerung 
des heimijhen Konjum& würde ein folches Verfahren in der Welt 
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draußen die Abneigung gegen den deutfchen Handel und die „Praktiken“ 
des deutſchen Kaufmanns von neuem beleben und uns ohne Zweifel 
auch fehr ernften handel3politifchen Reprefjalien ausſetzen. Mit irgend- 
einer Art von „Dumping‘ werden wir unjeren Pla an der Sonne 
nit zurüderobern und behaupten. Wir müſſen wieder technijch, 
organijatorifh und kaufmänniſch zu jo rationellen Arbeit3methoden 
und zu folder Arbeitsintenfität gelangen, daß wir auch bei „reellen’” 
Preifen im Auslande unter allen Umjtänden Tonfurrenzfähig find. 


® 


Kunffausftellungen 
Bon €. 3. ®. Behl 


tille nad) dem Sturm” — ift fennzeichnend für zwei Frühjahrs— 

” ausftellungen, die e3 jet in Berlin zu ſehen gibt. Mar 
empfindet e3 mwohltuend, daß nicht ein neuer und mit neuen Über— 
rafhungen aufmwartender „Ismus“ der Saiſon da3 jchauende Auge 
zu tyrannijieren verfudht. Man ſpürt vielmehr allenthalben etwas 
wie ein Anhalten, ein Sichbejinnen, ein Erkennen, daß Eigenart nur 
aus der Perfönlichkeit, nicht aus der Richtung fich zu bilden und nur 
im unbefümmerten perjönlihen Schaffen ſich zu behaupten vermag. 
Da3 Recht der Jugend, fich abfurd zu gebärden, war ja allmählid, 
zum Hang geworden, der einer Mafjenjuggeftion nicht unähnlich war. 
Es pflegten fi” Gruppen und Grüppchen zu einer bejtimmten, pro= 
grammatiſch aufgepugten Abfurdgebärde zufammenzufinden. Dieje 
Modegrippe jcheint einftweilen einmal überwunden. In der Berliner 
Sezeſſion begegnet man einer Reihe in ſich und gegeneinander ab- 
efchlofjener Perſönlichkeiten. Und man vermißt, jelbjt bei Den 

inocren und Süngjten bier, den quälenden Krampf. Das iſt der 
erfreulide SHaupteindrud, der auch darüber hHinmweghilft, daß ſich 
— das Bemerkenswerte viel Durchſchnittliches und Belangloſes 
miſcht. F | 

Der Lebendigften einer ift — feiner Natur gemäß — immer 
noch Lovis Corinth, der Präfident und Senior der Sezejfion. Neben 
wahrhaft klaſſiſchen Arbeiten, wie einem Chryſantemenſtück (da3 von 
der mwährenden Fruchtbarkeit feiner ſchöpferiſchen Anſchauung zeugt) 
und der impreſſioniſtiſchen Meijterlandfhaft vom Walchenfee, zeigt 
er in einer Kreuzigung, daß er noch heute ein machtvoll Ringender 
iſt — aud) wo ihm die letzte Kraft ſchon verfagen will. Sein Kruzifixus 
iſt ein Bild von dämoniſcher Gräßlichkeit, vom namenlojen Grauen 
des Martertode3 erfüllt: Der gipfige Ton des Körpers Chrijti, der 
wilde ſchwarze Bart, die ftarren Augen in ihrer Düſternis — — 
und über all da3 Blutfarbe verſchwenderiſch Hingeflert. Man jteht 
in geängftigter Unruhe vor diefem Bild, bi3 man die Gruppe links 
hinter dem Kreuz erkannt hat, wo ein Sünger die wankende Mutter 
Maria in feinen Armen auffängt. Eine tief und. beruhigend ftrahlende 
Farbenfompofition, das Rot und Blau ihrer Mäntel, bannt den 
Blid und mildert den ganzen Eindrud abſtoßender Häßlichkeit, ohne 
ihn freilich völlig aufzuheben. Seltfam: diefer ECorinth ift vielleicht 
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die am meijten probfematifche und zum Meinungzftreit aufreizende , 
Zeitung der ganzen Ausftellung.. Wie ruhig und, man Zönnte ° 
fagen, abgeklärt mwirfen daneben die im jelben Raume hängenden 
Bilder von Willy Saedel!... Werke eines bewundernswerten Könners, 
von deſſen Selbitjicherheit jchließlich Doch ein Falter Hauch ausgeht. 
Wie unbedingt iſt die Raumerfüllung beifpielshalber in dem jtärfijten 
der Saedeljtüde: „Liebespaar”! Es ift geradezu ein Meifterwerf 
der Raumfunft: wie die Linien der beiden einander verjchlungenen 
Menſchen in der Landichaft aufgehen... wie die Biegung der röt- 
lichen Budt in den Körpern .natürlih Sich fortſetzt. Jaeckels 
Monumentalität des Ausdrucks ift durchaus echt; das beweiſt dieſes 
Bild. Und doch verleitet fie ihn zumeilen zu einer plafathajten 
Slädhigfeit, wie etwa in der Danebenhängenden Berglandichaft. Seine 
ssarbbehandlung wirkt allmählid) monoton; das jaedefbräunfiche 
MWangenrot eines Frauenbildnijjes zeugt von einer PBirtuofität, die im 
Erjtarren iſt. Seine charafteriftiihe Farbe Hat auch ein anderer, 
fehr begabter Maler: Guſtav Hilbert. Sie jcheint von feinem aus— 
gezeichneten Bild „Sandfuhle” auch auf das im Ausdrud und in 
der Linienführung jehr ſichere Selbſtbildnis und auf das Porträt 
einer „Kokotte“ übergegangen zu fein: ein hellgetöntes Lehmgelb. | 

Bezeichnend iſt e3, daß der „neue Mann”, den die Ausſtellung 
mit einigen durchaus gleichartigen Werfen vorführt, Alexander Bertel3- 
fon, ganz fernab vom Tagesſtreit der lebten Jahre feine Eigenart 
ausgebildet hat. Er jtellt mäßig bewegte, farbig leuchtende Figuren 
bon kaum nüancierten Umrifjen in dunfelgrüne Landichaft. Die 
Linienführung erjcheint noch recht uncharakteriftiich; es kommt ihm 
vornehmlich auf eine gewiſſe rhythmiſche Gruppierung an. Sein 
a, AYusdrud ift die jatte Farbe. Als Borbild meldet fich 
dem Beichauer unwillkürlich Maree. Die Freude über diejes junge, 
ftarfe Talent wird einigermaßen dadurch beeinträchtigt, daß feine 
Bilder einander allgufehr gleichen. Der Weg darüber Hinaus ijt noch 
gar nicht erfennbar. 

Wilhelm Kohlhoff und Mar Krausfopf, vor wenigen Jahren noch 
die Senfation der Auzjtellungen am Aurfürftendamm, mirfen Heute 
ſchon ganz heimifch und moderiert. Bon Krauskopf findet fich ein 
Tehr jchönes, zart anmutendes „Interieur“ mit Bett und Blumen 
und ein etwas mwirrbuntes GStilleben. Kohlhoff erinnert mit einem 
Srauenaft und der „Frau mit Rabe” beinahe an Corinth. Sehr 
eindrudjam iſt von ihm eine Porfrühlingdlandichaft, auf der die 
noch leeren Baumfronen wie vom Sonnenlicht zerfafert wirken. Heden- 
Dorf zeigt zwei Landichaften von hohem Reiz durch die fatte Farben— 
gebung: einen blauen Teich an gebogener Dorfitraße, alles in Licht 
getaucht, und eine Stadt am Waſſer, tropifch leuchtend; Europa, 
fozujagen afrikaniſch gejchaut. Auch ein äußerſt Tebendiges Still- 
leben, eine harmonijch abgetönte Blumenvielfalt, iſt bemerfensmert. 
Hans Gerſon verleugnet in jeinem beiten Stüd: ‚Weiter Blick“ 
über Felder und der, nicht den Urfprung feiner Kunſt aus dem 
längſt klaſſiſch gewordenen Impreſſionismus, dem er ſich in ſeinen 
frühen flandriſchen Landſchaften ganz ergeben zeigte. Er Hat aber 
auch ftarfe Anregungen der jüngften Entwidlung in fich aufgenommen. 
Eines feiner beliebteften Motive, die malerifche alte Stadt Wafferburg 
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am Sinn, jehen wir auch diesmal; dazu ein reizvolle Idyll: eine 
krumme Würzburger Gajje bei Nacht. Der Stamm der Sezeilion, 
König, Spiro, Linde-Walther, Oppler, Finetti und die andern, ijt 
fi) jelber treugeblieben. Er zeigt ein jtetiges, gediegeneg, dabei viel- 
leicht allzu wenig ringendes Schaffen. (Corinth ijt, wie gefagt, unter 
ihnen allen der Lebendigjte, der Süngjte!) Leſſer Ury hat wieder 
einen Zeitungsleſer “am Lafehausfenjter beigefteuertt — — ein 
klaſſiſches kleines Stüd.... Man fennt e3 jeit langem. 

Sehr beachtenswert ijt ein Yrauenporträt von Büttner, in leuch- 

tendem Blau mit matter Spiegelung des Umriſſes; ferner Claus 
Richters Selbjtbildni3 mit Palette, im Hintergrunde die dicht zu— 
jammengedrängten Häuſer einer alten Stadt mit geröteten Giebeln: 
zwei überrafchende Leiftungen vorwiegend graphiſcher Meiiter. 
Wie richtungfern und programmgeldjt dieſe Ausftellung fich gt: . 
bemweift die Wahrnehmung, daß fie Bilder von Erich M. Simon brin... 
der, wie in ‚guter alter Zeit, ganze Anekdoten erzählt, und crır 
Detailliſt von minutiöjer Sorgfalt ij. Auf feinem großen Bil 
(da3 dennoch ein „Bildchen“ bleibt!): „Fremde von Dijtinktion landete: 
in unferer Stadt”, kann man wieder die Häuferinjchriften einzeln en! 
ziffern und die Knöpfe auf den Uniformen zählen. Eine nette, ficher 
Iompathifche Spielerei, die doch bei längerem Anfchauen ermüdet 
und — langmeilt. 

Einen außerordentliden Eindrudf hat man bon dem ruſſiſchen 
Maler Boris Grigorim, dejjen Porträts durch ihren fuggejtiven Gejamt- 
ausdrud fafzinieren, obwohl fie beim erften flüchtigen Anjchauen 
wie Zuſammenſetzbilder wirken. | 

Plaftifen von Bedeutung zeigt Joſeph Thoraf. Er hat Eigen- 
form und Wucht. Sein „Torſo“ und eine kleinere Porträtbüjte jind 
für ihn wohl viel charakteriftifcher al3 da3 große Trauer-Denfmal für 
Torgau, dejjen Monumentalität im Heinen Raume nicht recht erprobt 
werden Tann.... Entzüdende Heine, für Holzſchnitzerei erdachte 
Plajtifen find — der Not der Zeit entjprechend leider nur in Gips— 
güffen zu jehen. Sie ftammen von Otto Hilzberger. Beſonders an- 
mutend ift eine archaiftifch gefchaute „Krippe und eine an Bar— 
lachſcher Form gebildete „Mutter mit Kind‘. 

Die andere Auzftellung dieſes Berliner Yrühjahrs, die in den 
Räumen de3 Euphorion-Berlage3 eröffnet worden ijt, macht mit zwei 
jungen Künftlern befannt, von denen der Graphiker Georg Ehrlich 
eine noch um ihren perjönliden Ausdrud ringende Begabung ijt. 
Er zeigt ſehr forgfältige und technifch jichere Arbeiten, die nicht nur 
im Gujet, jondern aud in der Auffafjung ftarf den Einfluß von 
Käte Kollwitz und Barlach dokumentieren. Der andere Künftler, dejjen 
Bilder Hier zun erſten Male vereinigt find, iſt Erif Richter, der 
al3 Graphifer und ebenjo phantafiee wie humorvoller Märchen- 
illuftrator bereit3 einen Namen hat. Er ijt ein ganz Eigener, den 
mit Modeftrömungen der Zeit nicht3 verbindet. Die Wurzeln feiner 
künſtleriſchen Anſchauung reichen in die deutjhe Romantik zurüd. 
Die Bollsmärden der Grimmſchen Sammlung hat er aus einer 
inneren Zugehörigfeit heraus wunderſam in3 Leben gezaubert. Nun 
offenbart er ſich auch al3 ein Maler von bedeutenden Vorzügen. Die 
Bilder Eleineren Formats glüden ihm befonders, etwa eine Land- 
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Ichaft mit zwei Bauersleuten und einem Schaf, alles von einem 
Spätnachmittagsgoldglanz überhaudt, oder Schachſpieler zwiſchen 
Dämmerung und Lichterſchein in einem Gewölbe. Sein natürlicher 
Ausdruch iſt das Idyll. Ein ebenſo ſchlichtes wie echtes Empfinden 
drückt ſich in feiner „Flucht nad Ägypten“ mit einem richtigen 
Märchenejelein aus. Eines der reizpolliten Bilder ift das einer alter— 
tümlichen Kutſche, die hoch über einen Grashügel in die Nacht hinein- 
fährt. E3 wirft wie ein Sinnbild jener Neije in die Romantik, eu 
der diefer Maler jich immermwährend befindet...... 


Das verfchleierte Bild zu Sais 


- Ein Myfterium 
Bon Konrad Störmer 


MH hat niemand entjchleiert. Der junge Priefter Kami Osra— 
Muri la3 die Inſchrift. Zum mievrielten Male? Er mußte 
e3 nicht. Selbſt wenn er feine Dienfttage im Tempel zählte, fonnte 
er die Zahl nicht errechnen. Hatte er pflichtgemäß am Heiligtum zu 
tun, jo las er die Inſchrift, häufiger noch, wenn er jich freimillig 
. tn dejjen Nähe aufhielt. Umd die grübelnden Gedanken über — 
Rätſels Löſung verfolgten ihn bis in ſeine Träume. „Mich hat 
niemand entſchleiert.“ Der alte Prieſter Hale Mara-Jebu hatte ihm 
unter dem Siegel jtrengjter Verſchwiegenheit erzählt, der geheimni3- 
volle Schleier berge die Mumie einer jchönen Jungfrau, Zara Nao— 
Nena, die ji unvermählt auf den Weg der Reinigung begeben, um 
dereinſt ihre geläuterte Seele wieder mit ihrem jungfräulichen Leibe 
zu vereinigen. So war das Heiligtum zu Sais ein Sinnbild reiner 
Jungfräulichkeit. Der großen Maſſe der Laien war dieſe Bedeutung 
allmählich entſchwunden. Sie hatte unter ſchweigender Duldung der 
Prieſterkaſte das Myſterium in das Sinnbild der den Sterblichen 
ewig verſchleierten Wahrheit umgedeutet. 

Kamt ſaß vor dem Heiligtum. Wie ſo oft bohrte ſich ſein glühen- 
des Auge in das dichte Gewebe de3 Schleiers. Umfonjt: Die Strahlen 
prallten an dem vielſchichtigen Maſchenwerk ab wie der Pfeil am 
ehernen Panzer. Bon wilden Berlangen erfaßt, fuhr er plößlich 
in die Höhe, und jeine bebende Hand griff nach der lichtfeindlichen 
Hülle. Doch erſchreckt ſank er in ſich zurüd und barg bejchämt 
Das Antliß in den Händen. Als er den GBlick wieder qufhob, glitt 
ein glückſtrahlendes Leuchten über fein Antlig: Auf dem Schleier 
zeichneten fi deutlid die Umrifje einer jugendlichen Frauengeſtalt 
ab. In andachtsvoller Berzüdung richtete er den Blick zur Dede 
des Tempels empor. Doch ſiehe: auch dort erfchien das Bild, und 
es ſchwebte fortan bejtändig vor jeinem inneren Auge. 

Samt hatte in der Nacht Tempelwache. Statt jein Lager auf- 
aufuchen, ſaß er vor dem matterleuchteten Heiligtum. Die Tautloje 
Stille wurde nur don Beit zu Beit durch das heiſere Bellen des 
Wüſtenſchakals unterbrodden. Der Nachtwind ftrich durch die offenen 
Fenſterbogen und verjegte den Schleier in zitternde Bewegung. Ei 
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heißer Tag war zur Rüfte gegangen. Eine bleierne Müdigkeit fchlug 
Kamis erjchlafften Körper in lähmende Feſſeln. Er kämpfte Dagegen 
an und zwang Die fallenden Xider, den matten Lichtjtrahlen den 
Weg zwiſchen Auge und Heiligtum ovffenzuhalten. Trotz der auf- 
gewandten Mühe erjchienen ihm alle Gegenjtände immer matter und 
verfchwommener. Die Umrijfe der Gejtalt der rätjelhaften Jungfrau 
floffen zu dunflen Flächen zufammen. Der Nachtwind jang flüjternd 
fein Wiegenlied. Da ereignete ſich da3 von Kami jo heiß erjehnte 
Wunder: da3 Bild der Sungfrau belebte jih. Hinter dem langen 
Wimpernfchleier ſtrahlt das dunkle Auge, ſinnend, fragend. Kami 
jtregte die zitternde Hand nad) dem Schleier aus. „Kami!“ Der 
Ruf Hang warnend, traurig und Hagend. Schamerglüht ſchlug Kami 
den Blid zu Boden. „Verzeih, Hohe!” „Kami, au du? O, mie 
jie mich abjtoßen, die Männer, die mit roher Hand der Frau den 
Schleier entreißen, um fie zu zwingen, ihre behüteten Geheimniſſe 
preiszugeben. Wie kann die keuſche Frau einem ſolchen Manne an- 
gehören? Und mie veracdhte ich jie erjt, die auen, die dor den 
Männern ihre Schleier ſchamlos Tüften! Mein Ohm, der Weltfahrer, 
erzählte von Ländern, wo die rauen unverjchleiert gehen. - Die 
‚Kleider, die fie tragen, dienen mehr zur Enthüllung als zur Behütung 
ihrer Geheimnifje. Sie ftellen ihre Reize offen zur Schau mie bei 
uns die Yeinbäder ihre füßen Kuchen. Nicht nur in der Kleidung, 
erzählte mein Ohm, entjchleiern fich jene rauen, auch in Gang und 
Haltung, aud in Bliden, Worten und Werfen entmweihen fie die Ge— 
game ihres Gefchledht3. Ohne zu erröten, reden ni über alle 

inge, underhüllt wie die Männer. So werden fie diefen bald zum 
Überdruß, und jie trennen ſich von ihnen um der Reize einer andern 
willen. Denn jede Frau, die. jie entjchleiert Haben, gilt ihnen nicht 
mehr al3 die leere Schale eines Straußeneied. Wie ich ihn liebte, 
den jungen Amana KRaffi. Doch al3 fein fengender Blick mich um— 
taftete wie der heiße Slutwind das Wüjtenpflängchen, al$ das un— 
gezügelte Feuer mir alle Schleier und Hüllen zu entreißen trachtete, 
da floh ich ihn wie die Wüftengazelle den Löwen. Und wie Amana 
Raffi, jo waren jie alle, die famen und um mich warben.“ Sami 
hob da3 gejenfte Haupt. ‚Der Blick der dunklen Augen ftreichelte fein 
Antlig wie eine weiche Sinderhand. Plötzlich durchbebte ein Wonne- 
Ichauer feinen Körper. Er fühlte ſich an der Schulter leicht berührt. 
Seine Augen öffneten ſich weit und ftaunend. Der lichte Tag ergoß 
feine Strahlengarben in da3 Heiligtum. Por ihm ftand Hale Mara- 
Sebu. „Verzeih'“, jagte er wieldeutig Yächelnd, „Daß ich deinen 
Traum jtöre. Die Gläubigen warten in der Halle auf den Prieſter 
Kamı Osra-Muri. Kami warf einen verftohlenen Blid auf das Heilig- 
fun. 3 verriet nicht3 von den geheimnisvollen Geichehniffen der 
Naht. Er verrichtete den Dienft pünktlich) wie immer. Jede folgende 
Nacht fand ihn vor dem verjchleierten Bilde. Jeden Morgen trat 
er mit jtrahlendem Antlit vor die Gläubigen. So trieb er es Tag 
am Tag, Naht um Nacht, Sahr um Sahr. Sein Haar bleichte. 
Eine Morgens fand man ihn tot vor dem Heiligtum. Der Tempel 
zu Sais Hatte einen neuen Heiligen erhalten. Ä 
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RANDBEMERKUNGEN 


Die Bierabende 
des Reichspräfidenten 


Das Bier ijt befanntlich eine 
teuflijcke Erfindung der Deutschen. 
So haben es wenigftens die ameri«- 
kaniſchen Abftinenten ihrer ane 
dächtigen Hörerſchar gepredigt, 
als der Krieg zwiſchen den Völ⸗ 
fern tobte und e3 galt, das Deut. 
Ihe Volk zur Hölle abzufchieben. 
Da3 amerikaniſche Prohibitions— 
geſetz verdankt nicht zum gering— 
ſten dem hyſteriſchen Gekläff alko— 
ae Tanatifer feine Ente 
ftehung. Wa3 joll man aber dazu 
fagen, wenn ein Deutfcher, Herr 
Studienrat Paarmann, in diejelbe 
Kerbe Haut, um uns das Bier zu 
verefeln und die Trodenlegung 
Deutichland3 vorzubereiten. An— 
griffspunft iſt — man jtaune! — 
der Neich3präfident! Wenn mir 
- gut unterrichtet find, iſt Herr 
Ebert fein Feind eines guten 
Tropfens, wa3 jchon aus dem Um— 
ftande hervorgeht, daß er die parla= 
mentariichen Bierabende nad) dem 
Borbilde Bismard3 wieder auf- 
genommen hat. Das ijt nach abe 
ftinenzlerifher Moral ſchon ein 
ſchwerer Berjtoß gegen die guten 
Sitten. Aber noch Schlimmer it 
ed, daß Herr Ebert auch Bier- 
abende bejucht, die ihm zu Ehren 
bon einer Körperichaft veranjtal- 
tet werden. Erjieht man doch dar- 
aus, daß, böje Beifpiele gute Sitten 
verderben! Herr Paarmann ift 
Darüber volliommen aus dem 
Häuschen geraten und er richtet 
in einem Ylugblatt an den Reichs— 
präfidenten da3 dringende Er— 
ſuchen, von ſolchem fündhaften 
Tun Mbftand zu nehmen. „Sie, 
Herr Reichpräfident, haben Doch 
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meine Denkſchrift über die Be- 
deutung der Alkoholfrage an den 
Herrn Rultusminifter Dr. Bölitz 
und den Aufruf an die Minister 
und Parlamentarier gelejen. 
Müſſen Sie ſich unter dem Ein- 
druck der darin angeführten Tat- 
jachen nicht ſelbſt jagen, daß, jedes 
Glas Bier, jedes Glas Wein, jedes 
Glas Lilör oder Schnap3 eine 
Berfündigung an Frauen und Kin— 
dern, ein Verrat am Baterlande 
it, und daß ein Bierabend un— 
verantwortlich; und deshalb Heute 
zutage unmöglid iſt.“ Weiter 
Härt Herr Paarmann den Reichs— 
präjidenten Darüber auf, daß er, 
wenn er ein mwahrhafter Führer 
unfere® Volkes fein tolle, ji 
jede eier mit Biergenuß ver— 
bitter müſſe. Denn „einen großen 
Teil der denfenden Bevölkerung 
wird ein foldes Borhaben mit 
Staunen und Cntrüjtung ere 
fülfen.” Woher ſchöpft Herr Paare 
mann feine Weisheit, daß Die 
denfende Bevölkerung die Forde— 
rung weltfremder Abjtinenzfana- 
tifer vertritt? Glaubt er durch 
abgejtandene Schlagworte Eindrud 
auf die höchſten Regierungsſtellen 
machen zu Tönnen? Bedauerlicher- 
weiſe ift der Reichspräſident nicht 
auf die DBorjtellungen de3 Herrn 
Baarmann eingegangen, ja, er Hat 
allen wohlwollenden Mahnungen 
zum Trotz ſchon wieder einen Biere 
abend veranjtaltet! Nach; der Auf— 
faffung der Mbitinenzfanatifer 
hätte er damit dem „Verrat am 
Paterlande” unverantmwortlicher- 
weiſe Vorſchub geleiftet! Das 
an die Adreſſe des Reichs— 
präſidenten gerichtete 
blatt reiht ſich den 
Traktaten der Alkoholgegner als 
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ein bemerfensmwerte8 Dokument 
der geijtigen Epidemie, die von 
Amerika ihren Anfang genommen 
hat, würdig an. Wenn die Herren 
Abftinenten mit feinen anderen 
Argumenten für ihre Sadje auf- 
zumarten wiſſen, dürften jie wohl 
fehr bald ihre anmaßende Rolle 
als Volksbeglücker ausgefpielt 
haben. 


Wohnungsſchieb er 


Wer ſich in Berlin auf die Woh— 
nungsſuche begibt, kann, ſofern er 
ſich der von den Wohnungsäm— 
tern vorgeſchriebenen Prozedur 
unterwirft, mit einiger Wahr— 
ſcheinlichkeit darauf rechnen, daß 
ſein Wunſch in etwa einem Jahr— 
zehnt erfüllt wird. Es gibt in— 
deſſen auch Ausnahmen. Man 
braucht nicht einmal in Berlin an— 
ſäſſig zu ſein, um in den Beſitz 
einer Wohnung zu gelangen, wenn 
man ſich nicht an die zuſtändige 
Behörde, ſondern an einen beruf— 
lichen Wohnungsſchieber wendet. 
Allerdings muß man ſchon eine 
phantaſtiſche Summe flüſſig 
machen können, um die Forderun— 
gen dieſer Herrfchaften zu befrie- 
digen. Das Geſchäft wickelt he 
gewöhnlich folgendermaßen ab 
Der Wohnungsfuchende, der nicht 
ler den Gefilden Galiziens, 

olend oder Der Tſchechoſlowakei 
entjtammt, wird zunädjft in einem 
meiſtens außerhalb der Berliner 
Weichbildgrenze gelegenen Ort 
untergebracht und ordnungsmäßig 
polizeilich gemeldet. Iſt das ge— 
ſchehen, tritt der Schieber mit 
einem Wohnungsinhaber, der ſeine 
Wohnung nad einem idyllischen 
Provinzneſt, vielleicht nach Krem- 
pen oder Kyritz a.d. Simatter, dere 
legen, in Wirklichkeit feine Woh⸗ 
nung aber nur vorteilhaft an den 


Mann bringen möchte, in Verbin— 
dung. Sind die Kontrahenten ſich 
über den Preis einig geworden, 
kann der „Tauſch“ vor ſich gehen. 
Der Zugereiſte aus Galizien, poli— 
zeilich gemeldet in Kyritz an der 
Knatter, bezieht nunmehr die in 
aller Form Rechtens auf dem 
nicht mehr ungewöhnlichen Wege 
des Tauſchs erlangte Wohnung, 
während der bisherige Wohnungs— 
inhaber irgendwohin verduftet. 
Das ijt erſt ein Weg von den 
vielen, die wenn auch in Schlan- 
genwindungen, jo doch ſicher ans 
Ziel führen. Es hat lange ge— 
dauert, ehe die zuſtändigen Be— 
hörden etwas von dem geſchäfti— 


gen Treiben der Wohnungsſchie— 


ber gemerkt haben. Nun iſt endlich 
die Erleuchtung über ſie gekom— 
men und ſie haben ſich flugs daran 
gemacht, eine Art „Detektiv⸗Abtei⸗ 
lung“ gegen Wohnungsſchieber ein— 
zurichten. Ob's was nützen wird, 
iſt zweifelhaft, man müßte denn 
gerade einen routinierten Woh— 
nungsſchieber als Dezernenten in 


dieſe Abteilung einſetzen. Ohne— 


hin iſt der Wohnungsmiſere nicht 
weſentlich abzuhelfen. Über 200 000 
Familien find bei den Berliner 
MWohnungsämtern als Refleftanten 
bornotiert! Ein geradezu Hoff- 
nung3lofer Fall, wenn man be- 
denkt, daß die Baufoften nahezu 
den 5000 fachen Preis der Vor— 
friegözeit erreicht haben. Was 
nubt es, wenn die Dreißigjahe 
Grundmiete ala Bauabgabe er- 
hoben wird! Mit derartigen Pallia— 
tivmittelden ift dem Wohnung3- 
problem nicht beizufommen, jinte- 
mal der Verwaltungsapparat dieſe 
als befonders läſtig empfundene 
Steuer bi3 auf einen geringen 
Prozentjab vertilg. Mag das 
Baugewerbe unter diefen Verhält— 
niffen zugrunde gehen, dad Woh- 
nung3fchiebergewerbe wird daran 
erſt recht blühen und gedeihen. 
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Die ertraglofe Kapitalertragfteuer 


Es ijt bisher in der Offent— 
lichfeit perhältnismäßig wenig be— 
achtet worden, daß auf Grund des 
fürzlich zum Reich3tage angenom- 
menen Geſetzes über die Berüdfe 
lihtigung der Geldentwertung die 
Erhebung der Sapitalertragjteuer 
für die nad) dem 30. März 1923 
fällig merdenden Kapitalerträge 
bi3 auf weiteres eingejtellt wird. 
Man wird immerhin an der Tat— 
ſache. nicht achtlos vorübergehen 
dürfen, Daß hier in Der Zeit 
größter Finanznot des Reiches 
eine große, mehrere Milliarden 
einbringende Steuer ohne meite- 
re3 fallen gelaffen wird. Und 
noch jeltjamer ift es, daß die An— 
regung zu diefer Maßnahme von 
der Reichsregierung ſelbſt aus— 
gegangen iſt. Der Regierungs— 
vertreter in der Reichsſtagskom— 
miſſion hat Ausführungen ge— 
macht, aus denen der Schluß 
gezogen werden mußte, daß, die 
weitere Grhebung der SKapital- 
eriragjteuer in dem bisherigen 
Umfange dem Fiskus feinen 
nennenswerten Ertrag abwerfen 
werde. Die Steuer iſt alſo ſuspen— 
diert worden, weil ihr Ertrag, ob— 
wohl er noch immer nad) Papiere 
marfmilliarden zählte, in feinem 
angemejjenen Berhältni3S zu den 
Kojten der Erhebung und bejon« 
ders Der gejeglich vorgeſehenen 
Küderjtattungen und Anrechnun— 
gen jteht. 

Wenn auch die Reichsregierung 
fi injfofern einen Rückweg offen 
gelafjen Hat, als der ‚Meichs- 
finangminijter da3 Recht erhalten 
hat, Beitpunft und Umfang einer 
etwaigen Miedererhebung der 
Stapitalertragiteuer nach den Be— 
jtimmungen de3 jeßt fujpendierten 
Geſetzes zu ‚bejtimmen, jo warf 
dennoch angenommen werden, daß 
der Aufichub der Erhebung dieſer 
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Steuer auch ihre dauernde Auf- 
hebung bedeuten wird. Damit it 
ein wichtiger Eckſtein aus dem 
Erzbergerſchen Steuerſyſteim ge— 
fallen. Gerade die Kapitalertrag— 
jteuer ijt bei ihrer Cinführung 
im Jahre 1920 mit beſonders opti— 
mijtiihen Erwartungen ‚begrüßt 
worden. Man war Damals in 
Deutjchland noch ganz in Der 
fozialdemotratiihden Anfchauung 
befangen, daß die Wegjteuerung 
des SKapitalertrage3 und beſon— 
ders des Nentnerertrages ein 
bolismwirtjchaftlich überaus nüß- 
liches Beginnen ſei. Als Crz- 
berger im Juli 1919 auf einer 
Profejforenfonferenz in Weimar 
feine inanzreformpläne ent— 
wicelte, bezeichnete er die Kapital— 
ertragjteuer al3 den Schlußſtein 
de3 neuen Steuergebäudes, das er 
errichten wollte, und rühmte an 
ihr bejonders die Möglichkeit der 
Erhebung von der Duelle und die 
Billigfeitt der Einziehung Er 
ſprach fogar davon, Steuerſätze 
von 25 bis 300% zu erheben und 
den Heinen Sapitalijten durch ein 
höchſt verzwicktes und ficher jehr 
koſtſpieliges Shitem von Rückver— 
gütungen durch Steuerbond3 Die 
Laſt erträglicher zu machen. Hier— 
auf hat er dann jelbit verzichtet, 
und e3 wurde nur eine gleich- 
mäßige zehnptozentige Beſteue— 
rung aller Kapitalerträge an der 
Duelle eingeführt. 

Wie ganz ander? Hat fich Die 
Wirkung diefer Steuer geftaltet, 
al3 ihre Väter geglaubt Haben! 
Man wollte den für jteuerfräftia 
gehaltenen SKapitalrentner treffen 


und belegte gerade denjenigen 
Stand mit einer Sonderiteuer, 
der o 


Ban durch die wirtjchaft- 
lite Entwidlung in Deutfchland 
völlig ruiniert wurde. Die Kapie 
talertragjteuer war und iſt eine 
ausgeſprochene Rentnerſteuer. Sie 
beſteuerte den bereits einmal als 


Einfommen verfteuerten Rentner- 
ertrag noch ein zweites Mal. Daß 
dieſe Doppelbejteuerung mit voller 
Abſicht und aus doktrinärer Kapi— 
talfeindſchaft geſchah, bewies ſchon 
die Beſtimmung des Kapitalertrag— 
ſteuergeſetzes, daß die Steuer durch 
den Kapitaliſten getragen werden 
müſſe und daß alle Vereinbarun— 
gen, durch die etwa der Zins— 
ſchuldner die Steuer übernehme, 
nichtig ſeien. Man ſah eben in 
dem Rentner damals noch den 
Ausbeuter, vor dem der wirtſchaft— 
lich ſchwächere Zinsſchuldner une 
bedingt geſchützt werden ſollte. 
Aber nicht lange nach der Einfüh— 
rung der Kapitalertragſteuer ſetzte 
jene rapide Geldentwertung in 
Deutſchland ein, durch die der 
Rentnerſtand ſeines Beſitzes be— 
raubt, der Kapitalſchuldner in un— 
geheurer Weiſe begünſtigt wurde, 
indem man ihm erlaubte, die in 
Goldwährung aufgenommenen 
Schulden in entwerteter Papier— 
markwährung zu verzinſen und 
zurückzuzahlen. Die unvermeidliche 
Folge dieſes verhängnisvollen 
Fehlers war die Verelendung des 
deutſchen Rentnerſtandes, der z. B. 
in Frankreich eine wichtige Stütze 
der Volkswirtſchaft mie der 
Staatsfinanzen darſtellt. Man 
mußte daher ſehr bald den Klein— 
-rentnern zu Hilfe kommen und 
wenigſtens jie von der Doppel— 
bejteuerung ihres entiverteten Ein— 
kommens entlajten. In das Ein- 
fommenjteuergejeß wurde die Be— 
jtimmung eingeführt, daß die Kapi— 
talertragjteuer von den Rentnern 
mit geringem Einfommen unter 
gewiljen Vorausfegungen auf die 
Einfommenfteuer angerechnet oder 
auch zurüderjtattet werden fol. 
Mit der fortjchreitenden Geldent- 
wertung mußten die Grenzen für 
diefe Anrechnungen und Erjtattun- 
gen immer meiter nad) oben ge=- 
zogen werden, je mehr die Rent- 
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ner ihr Einfommen und ihr Ver— 
mögen einbüßten und zu Bettlern 
wurden. Man gewährte auch ge- 
meinnüßigen und mildtätigen 
Stiftungen ähnliche Vorteile durch 
Crjtattung der Steuer. Aber 
diefe Anrechnungen und Rücker— 
jftattungen berurjadhten den 
Steuerbehörden ungeheure Ver— 
waltungsarbeit und underhältni3- 
mäßig hohe Koſten, die einen er- 
heblichen Zeil de3 ganzen’ Steuer- 
einfommen3 auffraßen und zuleßt 


- die ganze Kapitalertragjteuer, die 


eine tragende Säule der Reichs— 
finanzen fein follte, zum Tine 
ſturz bradten. 

Doch auch abgejehen von dieſer 
Kojtipieligfeit der Einziehung der 
an der Duelle erhobenen Kapital 
ertragjteuer, . deren Hauptvorzug 
befanntlich die Billigfeit- der Er- 
hebung fein follte, hat die Kapital- 
ertragjteuer die in jie geſetzten Er- 
wartungen in finanzieller Hin— 
ſicht aufs bitterſte enttäufcht. 
Hierüber wird man [ich nach dem 
oben Gejagten nicht wundern dür— 
fen. Da Kapital und Binjen des 
Rentenbefige8 dur den Wäh— 
rung3zerfall entwertet wurden, 
mußte das gleiche Schidjal natür- 
li aud die Erträge de3 Reichs 
aus der Kapitalertragſteuer tref- 
fen. Diefe Erträge find ſeit Ein- 
führung der Steuer troß der in- 
zwilchen vollzogenen ungeheuren 
Geldentmwertung fajt jtabil geblie- 
ben. Bei der PVorberatung Der 
Rapitalertragfteuer ſchätzte man 
das Einfommen aus ihr mit 1,3 
Milliarden Mark jährlid, mas 
damals noch, ein außerordentlich 
hoher Geldbetrag mar. Das 
Rechnung3ergebni3 der Kapital- 
ertragjteuer betrug im Jahre 1921 
rund 1,5 Milliarden Mark. Im 
Voranſchlag des KReich3haushalts 
für 1922 iſt ſie mit zwei Milliar- 
den WPapiermarf, für 1923 mit 
2,3 Milliarden Papiermark ein- 
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geſetzt. Tatjächlich Hat fie in der 
Zeit vom 1. April 1922 bis Ende 
Tebruar 1923 troß der Eolojjalen 
Marfentwertung nur rund 2, 
Milliarden Papiermark ein— 
gebracht. Verglichen mit der Ein— 
tommenjteuer trug ſie 1921 noch 
5% von dieſer ein, in dem aber 
erwähnten Zeitabſchnitt 1922/23 
aber faum noch mehr als ein halbes 
Prozent. Das ergibt ein ziemlich 
klares Bild de3 völligen Zerfalls 
de3 deutſchen Kapitaleinkommens. 
Dabei iſt aber zu berückſichtigen, 
Daß diajes Bild deshalb viel zu gün— 
jtig ift, weil in dieſen Steuer— 
erträgen ein mwefentlicher Teil auf 
die Dividenden von Induſtrieaktien 
entfällt. Die Dividenden haben ſich 
aber, obwohl fie ebenfalls in kei— 
nem angemefjenen Verhältnis zu 
dem Geldwert des eingezahlten 
Kapitals jtehen, doch bi3 zu einem 
gewiſſen Grade der Geldentmwer- 
tung angepaßt. Für die Erträge 
von Gtaatspapieren, Hhpothefen 
und anderen fejtverzinslichen Wer- 
ten gilt da3 nidt. Der Ber- 
treter des Reichsfinanzminiſteri— 
ums hat im Reichstagsausſchuß 
ausdrücklich feſtgeſtellt, daß auf 

Hypotheken- und Forderungszin— 
ſen nur ein geringer Bruchteil 
Des Geſamtertrages der Kapital— 
ertragſteuer fällt, während die 
Dividenden den Löwenanteil er— 
geben. Man erſieht hieraus mit 


erſchreckender Deutlichkeit, wie 
überaus traurig die Dinge as 
für den deutjchen Kapitalrentner— 


jtand liegen, dem. von der Sozial- 
demofratie noch immer Ausbeu— 
tung der Arbeit vorgeworfen wird, 
während in Wahrheit der Kapital— 
rentner heute in allerjchlimmiter 
Weiſe ausgebeutet wird. Wenn 
das Reich jebt die Kapitalertrag— 
fteuer fallen läßt, meil ihre Er- 
träge nit mehr im Tohnenden 
Berhältni3 zu den Koſten ftehen, 
die dem Reich durch die Ein- 
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ziehung und die vorgefchriebenen 
Erjtattungen und Aufrechnungen 
erwacjen, jo wird durch diejen 
Beihluß auch die Rechtsbenach— 
teiligung und Hilfsbedürftigfeit 
de3 deutschen Rentnertums aufs 
deutlichite illujtriert. 


Leibniz ale Geſchichtsphiloſoph 


Frankreich ſtrebt heute wieder 
den politiſchen Zielen zu, die ihm 
Ludwig XIV. vorgezeichnet hat 
und die auf nichts Geringeres als 
auf die politiſche und wirtſchaft— 
liche Beherrſchung, auf die kul— 
turelle Durchdringung Deutſch— 
lands hinauslaufen. Vierzig 
Millionen Franzoſen wollen ſechzig 
Millionen Deutſche ſich dienſtbar 
machen, indem ſie die politiſche 
Einheit Deutſchlands zerſtören 
und über die einzelnen Teile ſich 
zu Herren aufmwerfen. Der Im— 
perialigmus der franzöjiichen 
Republik Hat heute da3 gleiche Ziel 
wie einſt der Sonnenfönig, gegen 
deſſen Macht- und Croberung3- 
willen einſt Gottfried Wilhelm 
Leibniz das deutſche Volk zum 
geiſtigen Kampfe und zum Selb— 
ſtändigkeitswillen aufzurufen ſich 
bemühte. Auch damals konnte 
das deutſche Volk nur — iſti⸗ 
gen Abwehrkampf führe Die 
ähnliche Lage Deutſchlands macht 
die Schriften des Geſchichtsphilo— 
fophen. Leibniz für uns wieder 
attuell. Der Bortrag von Dr. Mar 
Ettlinger über Leibniz als Ge- 
ſchichtsphiloſophen (Verlag Joſef 
Köſel und Friedrich Puſtet, Mün— 
chen) zeigt uns das durchaus zeit— 
gemäße Vorbild eines Vorkämp— 
fers deutſchen Geiſteslebens, der 
in den Zeiten tiefſter Erniedrigung 
des Vaterlandes die Hoffnung 
auf eine beſſere Zeit nicht ſinken 
läßt und bei dem wir uns heute 
angeſichts der trüben Gegenwart 
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Rat holen und den Glauben an 
Deutſchlands ewige Zukunft 
reichen laſſen können, der uns 
heute ſo bitter not tut. Deutſch— 
land musß nach Leibnizens hiſto— 
riſch begründeter Uberzeugung zum 
Kriſtalliſationspunkt für die große 
entwicklungsnotwendige Verſöh— 
nung der europäiſchen Völker— 


familie werden, denn „Teutſch— 


land iſt die Mitte von Europa.“ 
— „Teutſchland iſt vordem allen 
ſeinen Nachbarn ein Schrecken ge— 
worden ..., jebt iſt es der Ball, 
den diejenigen einander zumerfen, 
jo um die Monarchie, das iſt um 
die Vorherrichaft in Europa ge— 
jpielt.” Könnte diefer Sab nicht 
aud; in der Gegenwart gejchrieben 
fein, jo genau a. er auf die 
heutige Lage! ie eine . ewige 
Mahnung Flingen uns noch heute 
die Worte des Philofophen, die er 
anläßlich de3 Verluſtes des Elſaß 
ihrieb: „Es läßt fich nicht jagen, 
wie jehr auch die Nachricht, daß 
Straßburg für immer verloren 
fein foll, angegriffen Hat. Aber 
un? Deutjchen geſchieht e3 
recht, da Mir mitten in den 
Ihlimmijten Fährniſſen Zeit übrig 
haben zu den erbärmlichiten Strei- 
tereien und nie im rechten Augen- 
bli zur Tat uns auftaffen.” Die 
Geſchichte ift noch, immer die beſte 
Lehrmeijterin der Bolitif. Darum 
verdient das Tleine Buch über 
Leibnizens, des deutſchbewußten 
Philoſophen politiſche Ziele heute 
recht zahlreiche Leſer. 


Ein neues Grabbebuch 


Es iſt gerade in unſerer zer- 
riſſenen, von den tiefſten Wider- 
jprüchenerfüllten Zeit einedanteng- 
werte Aufgabe, den Spuren eines 
der gemaltigjten Dichter deutfcher 
Zunge, Chrijtian Dietrich, Grab- 
bes, nachzuforſchen. Grabbe it, 
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wie Paul Friedrich in der Ein- 
leitung des von ihm und Fritz 
Eber3 herausgegebenen „&rabbe- 
Buches‘ (Detmold 1923. Meder- 
Hofbuhhhandlung) treffend 
jagt, fein fogenannter Klaſſiker, 
den muſeale Kühle ummeht, jon- 
dern ein Lebendiger. Nicht in der 
Ausgeglichenheit, in der afademi- 
fhen Vollendung Tiegt der Reiz 
eine3 Kunſtwerks, fondern in der 
Kraft der Darjtellung und in der 
Mächtigteit des Wollend. Grabbe 
hat oft daneben gehauen, das iſt 
un? taufendmal von berufsmäßi- 
gen Kommentatoren gejagt mor- 
den, aber was tut’3, der Dichter 
des Gothland, der Herrmann 
Ichlacht oder des Napoleon rüttelt 
und bis in Die verborgeniten 
Ziefen auf. Ein „Unzeitgemif 
Beitgemäßer”, einer der in Teine 
Zeit paßt, dejien Lebenzfaden ſich 
heute genau jo abfpielen würde, 
wie vor hundert Jahren, ganz un- 
frogrammatifch, von den Litera- 
turpäbften fühl bei Seite geſcho— 
ben, von der Maſſe nicht verjtan- 


den. Sa, verjtand denn Grabbe 


jih überhaupt jelbft? Schmebte 
ihm ein fejtumrijfenes Ziel vor 
Augen? Nein, er war ein Schöp- 
fer, ein Gejtalter, dem es nidt 
auf den Stoff anfam, ein Feuer- 
fopf, der ſich Zeit feines Leben? 
mit Der eigenen ungebändigten 
Natur herumfchlagen mußte. Die 
jihtbaren Zeichen feines rajtlojen 
Ringen mit fi, und der ihm 
jtet3 feindlichen Ummelt find feine 
Dramen. Wie erratifche Blöde, von 
Zitanenfauft ins Flachland ge 
jchleudert, werden fie die Jahr- 
hunderte überbauern und jede Ge- 
neration vor neue Rätſel ftellen. 
Grabbe ift, felber ein erratiſcher 
Blod, einer der großen Einfamen 
der Weltliteratur. „Grabbe iſt da? 
Profil eines verirrten Deutjhen”, 
harafterifiert ihn Paul Friedrich) 
höchſt zutreffend. 
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„Das Grabbe-Budh” 
— Beitrag zur Grab— 
be⸗Literatur in Einzeldarſtellun— 
gen aus der Feder anertannter 
ichter und Kritiker. Beſonders 
beachtenöwert jind bie „Hiſtori— 
ſchen und tritifchen Baufteine“, in 
denen namentlich auf die Bezie- 
Hungen und die Berührung3punfte 
bes Dichterd zu zeitgenöjfijchen 
und jpäteren Autoren, wie Scho— 
penhauer und Riehſche, Immer⸗ 
mann und Hebbel, hingewiefen it. 
Auch die Allerneuejten, die Erprej- 
fioniften nad, Art ber. Sternheim 
und Georg Kaiſer, Haben eine 
Spur von feinem Geijte erfahren. 
Ohne Schule zu machen, reicht 
jein Einfluß weit über feine Zeit 


hinaus. Grabbe iſt ein Lebendiger 


geblieben, während viele, die nad 
ihm famen, ſchon zu Lebzeiten ing 
Grab ſanken Daß er weiter wirkt 
und das deutſche Dichten und 
Denken in ungeahnter Weiſe be— 
fruchtet, davon legt das „Grabbe— 
— ſelbſt ein —— Zeugnis 
| Joh. Gaulfe. 


Meluſine 


Die mittelalterliche Sage von 
dem geheimnisvollen, halb nixen— 


haften Frauenweſen Meluſine, die 


aus ihrer Ehe mit Graf Raimund 
immer wieder auf Stunden in ihr 
Waſſerelement ſich zurückziehen 
muß, bis ihr Gatte ſeine Zuſage 
bricht, ihre Heimlichkeit belauſcht 
und damit ſein Eheglück zerſchlägt, 
— dieſes Märchen birgt unter 
ſchillerndem Fabelgewand einen 
ſymbolhaften tief menſchlichen 


iſt ein 


Küſel und Friedrich 
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Kern, den Ilſe von Stach in ihrem 
Scaufpiel Melufine (Verlag Joſef 
uftet, Kemp- 
ten) für und Moderne gedeutet 
hai: Melufine als die Frau mit 
der außergewöhnlichen geijtigen — 
in diefem all einer helfeheif 
myſtiſchen, religiöfen — Begabung 
(wie jie etwa auch Annette von 
Drofte bejaß). Aus den Konflikten 
dieſes Sonderelement3 und jeiner 
gewaltjamen inneren Forderun— 
gen, mit den äußeren Forderungen 
des Alltags, der jozialen Stel— 
fung der Che, der Mutterjchaft; 
— aus dDiejen Konflikten und 
deren Tragik de3 Ausgang for- 
men jich die ergreifenden dra— 
matiſchen Geſchehniſſe des Schau— 
ſpiels. Durch‘ ihren neuzeitlich 
realiſtiſchen Rahmen aller dem 
Motiv anhaftenden Romantik 
ferngerückt, iſt dieſe kühne, erleb⸗ 
niswarme Dichtung in der Pro— 
Er ae Denn neu⸗ 
ſchöpferiſch und im beſten Sinne 
modern, wie in der Form, die 
ſich aus zwanglos naturaliſtiſchem 
Dialog immer wieder aufſchwingt 
zu rhythmiſch gehobener Diktion 
und ſelbſt bis zu dithyrambiſchen 
Verſen. Dabei iſt dieſe Meluſine 
nicht aus einer zufälligen, ver— 
einzelten Idee erwachſen. Rück— 
blickend auf „Griſeldis“ als die 
typiſche, rein frauenhafte Frau, 
die Frau im Zwange eines geiſti— 
gen Elements, weiterhin aber zum 
Abſchluß der Trilogie, ſteht der 
Dichterin ſchon jetzt in klar khon— 
zipiertem Umriß vor Augen, da3 
Schickſal der Frau mit dem ganz 
— Auftrag, Johanna 
Arc. 


Die Gegenmart 


BÖOÖRSENSPIEGEL 
Oberfchlefien | | 


An der allgemeinen großen Demofratifierung der Welt ift nicht 
mehr zu zweifeln. Das zeigt fi auch in Oberſchleſien. Ganz 
befonder?® im Halle Kattowiger Bergbau. Bei der Kattowitzer 
DBergbau-Gefellichaft, deren größte Aktionäre ehemal3 die Grafen 
Ziele-Windier waren, ift es jebt Herr Bofel aus Wien, der vor 
wenigen Jahren noch hinter dem Ladentifch jtand und Wäſche ver- 
faufte, und der Tiele-Windlerfche Beſitz ift allmählich auf Herrm 
DBojel übergegangen. Das heißt, die Dinge liegen nicht etwa fo, 
daß die gräfliden Großaktionäre verarmt wären und ihren Beſitz 
ar den jungen Mann aus Wien hätten verkaufen müjjen. Im 
Gegenteil geht e3 der Familie Tiele-Windler immer nod; ganz 
gut; fie Hat nur im Bufammenhang mit der Bolonifierung. von 
Dberjchlejien und‘ in3befondere von Kattowig ihren Beſitz daſelbſt 
abgejtoßer und hat ſich an anderen Werten beteiligt, vor allem 
in der Raliinduftrie, namentlich an den Deutſchen Kalimerfen. Auch 
hat Herr Bojel die Aktien der Kattowiger Gefellichaft nicht etwa 
direkt von der Familie Tiele-Windler erworben, jondern vielmehr 
von der Charlottenhütte, die fie vor längerer Zeit ſchon aus dem 
gräflihden Familienbeſitz an jich gebracht Hatte. Aber eine Demokrati— 
fierung ift es troß alledem, wenn auf einmal Herr Bofel aus. Wien. 
Grofaftionär der Kattowiger Bergbau-Gefellichaft geworben it. 

Man redet immer foviel von deutfchem Ausverkauf an die „Edel- 
valutarier”, aber nun iſt es inzwiſchen jchon jo meit mit uns 
gefommen, daß fogar die Herrichaften aus Wien bei un Fuß fafjen 
fönnen. Das Heißt, es gibt in Wien ebenfall3 Edelvalutarier, die 
eben rechtzeitig daran dachten, ſich Dollar3 oder Schweizer Franken 
zu Taufen, während die arme Krone mehr, und mehr dem Derfall 
entgegenging. Zu dieſen Eugen Leuten gehörte auch Herr Bojel, 
und jo fann er es ich heute leiften, in Deutjchland Großaltionär 
eines jo bedeutenden Unternehmens zu fein, wie es die Kattomwiber 
Bergbau-Gefellichaft if. Sein Bartner bei dem großen Fufion3- 
geihäft Kattomwig-Laurahütte aber ift fein ehemaliger Landsmann, 
Herr Weinmann aus Auſſig. Da3 Heißt, wie gejagt, ehemaliger 
Landmann; denn inzwiſchen ift ja Herr Weinmann Tſcheche geworden, 
alfo ganz ohne eigene3 Zutun Edelvalutarier. Übrigens war er fchon 
in den Tagen, al3 der Heine Herr Bofel noch jehr mweit von ‚aller 
Sinanzherrlichteit entfernt war, bereit3 einer der reichſten Männer 
Böhmens, und fein Kohlengefchäft war das größte feiner Art; bis 
zu dem Zeitpunkt wenigſtens, mo Herr Petſchek, jein ehemaliger 
Angejftellter, ihn noch überflügelte.e Damal3 ahnte Herr Weinmann 
jedenfall3 weder, daß er einst Tjcheche werden, noch daß er gemeinjam 
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mit Herrn Boſel den größten Montantruſt in Oberſchleſien 
gründen werde. 

Aber, wie geſagt, Oberſchleſien iſt heute ſehr ſtark international 
geworden, und die verſchiedenen Nationen betätigen ſich daſelbſt. Die 
Engländer haben große Poſten Donnersmarckhütte-Aktien und Ober— 
bedarf erworben. Bei den Hohenlohewerken iſt der franzöſiſche Ein— 
fluß ziemlich ſtark, ebenſo bei den Schleſiſchen Zinkhütten franzöſiſcher 
und belgiſcher. Auch italieniſches Kapital hat ſich neuerdings, wenn 
auch einſtweilen noch nicht allzu erheblich, an oberſchleſiſchen Werten 
intereſſiert. Dann alſo, wie geſagt, die Herren Boſel und Weinmann 
mit ihren ſehr weitreichenden Plänen, und endlich auch bis zu einem 
gewiſſen Grade polniſches Kapital. Es war die natürlichſte Folge 
der Teilung Oberſchleſiens, daß dieſes heißbegehrte Induſtriegebiet 
nicht deutſch in bezug auf das in ihm tätige Kapital bleiben würde, 
ſobald erſt eine politiſche Teilung vorgenommen ſein würde; denn 
was überhaupt zu der Teilung des Gebiets geführt Hat, war ja 
nit etwa, wenn man die Dinge genauer betrachtet, die Tatjache, 
daß eine große Anzahl Polen dort lebt — da3 war vielmehr nur 
der Vorwand —, jondern, daß e3 ji um reiche und aljo begehrens- 
werte Bodenfchäge und Anlagen dort handelte Mit der bloßen 
Polnifhwerdung in politiidem Sinne war alſo niemand gedient, 
und die Ziele waren viel weiter gejtedt. Man fieht erjt jebt all- 
mählich, wie da3 reiche oberjchlejifche Montangebiet dem deutſchen 
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Wandlung bezeichnender al3 die Tatjache, daß der feit vielen Jahr— 
zehnten im Befit der Grafen Tiele-Windler befindliche Kattomwiber 
Befib, der fcheinbar für alle Emigfeit bei der Familie bleiben follte, 
nunmehr bereit3 zweimal den Befiter gemwechfelt Hat und ſich Heute 
in den Händen eines Ausländers befindet, der ganz gewiß bereit 
fein wird, ihn auch wieder an einen anderen Refleftanten, gleichviel 
welcher Nationalität, zu veräußern, wenn fi das Geſchäft lohnt. 
MWoraus ihm natürlich niemand einen Vorwurf machen kann. Aber 
vom deutſchen Standpunkt ift es eine traurige Sache. 

Die Dinge in Oberfchlefien gehen nunmehr ihren gleichjam 
vorgejchriebenen Weg. Das deutſche Kapital kann auf die Dauer 
den dortigen Beſitz nicht Halten. Das heißt, es kann nicht verhindern, 
daß bald dieſer, bald jener FTapitaljtarfe Ausländer große Bojten 
Aktien eines Unternehmens an ſich bringt, und man muß froh 
fein, wenn e3 gelingt, den deutſchen Einfluß wenigſtens einigermaßen 
zu erhalten. Das aber geht lebten Endes noch am allerbeiten, 
wenn e3 fi) um große Truftgebilde handelt. Eine ftarfe Minorität 
werden in foldhen Riejfengebilden die deutjchen Intereſſenten immer 
behalten können, während jie bei einem Heineren Unternehmen viel 
Leichter auögefauft oder in der Generalverfammlung majorifiert werden 
können. Don diefem Geſichtspunkt alfo ift ebenfall3 gegen die Fuſions— 
"bewegung ee. einzumenden, die fich übrigens auch dann ruhig 
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vollziehen würde, wenn man Einwände gegen fie erhöbe. Denn 
die verfchiedenen Ausland3gruppen gehen ihren Zielen ſehr klar und 
tatkräftig nad), und da es ihnen an den erforderlichen Mitteln 
nicht fehlt.. 

Wie ſich aber in Oberſchleſien die Dinge weiter entwickeln 
werden, das iſt eine große und bedeutſame Frage. Die Zuſammen— 
ſchlußbewegung iſt noch keineswegs zu Ende, und iſt es nicht 
Herr Boſel oder Herr Weinmann, ſo iſt es eben wahrſcheinlich ein 
anderer. Man kann vom nationalen Standpunkt gewiß wehmütige 
Betrachtungen darüber anftellen, daß e3 uns in Deutfchland heute 
derart ergeht, und Daß die deutiche Einflußfphäre in Oberſchleſien 
mehr und mehr zurüdgeht. Aber das ijt lebten Endes eine Folge 
von Ereignifjen, die ſich vor Sahr und Tag bereit3 zugetragen 
haben, und für und fommt e3 Heute, was Oberſchleſien betrifft, 
nur darauf an, zu retten, was dort für ung noch zu retten ift. 
Weniger wert aber werben die oberfjchlejifchen Papiere gewiß nicht 
durch dieſe Entwidlung nach der internationalen Seite, und aus 
dieſem Grunde wird das Publikum jedenfall gut tun, jeinen Beſitz 
an oberichlefifhen Werten unter allen Umjtänden zu behalten und 
ſie Bid zu einem gewiſſen Grade al? ‚„DBalutapapiere‘ zu betrachten. 
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Das deuiſch⸗franzöͤſiſche Problem 


Bon Franz Dülberg.- 

Die peinliche und anſcheinend unlösbare Frage, um die es ſich 

hier handelt, — ſie, die eine der größten und zerſtörendſten 
Gefahrenquellen des europäiſchen Lebens bildet, — iſt im Grunde 
genau ſo alt wie die beiden Volksgemeinſchaften ſelbſt. Seitdem 
entſchieden war, daß der Weſten Europas lateiniſch wurde, ſeitdem 
das Reich Karls des Großen verfiel und der germaniſch gebliebene 
Oſten den Anſpruch der Nachfolge des Römiſchen Imperiums erbte, 
war die Konfliktsnähe für Die beiden ſchärfſten und geiſtig reichſten 
Kationen Europas gegeben. Frankreich, das in Baufunit, Bildnerei 
und Dichtung ſich — freilich unter bejtändigen Anleihen, die e3 bei 
den Nacbarvölfern madte — zur führenden Nation des Mittel- 
alter emporgeſchwungen hatte, Kranfreich, Da3 England feine Herricher- 
kaſte gab, mußte, jobald e3 jich von, dem rüdmwirfenden Herrjchaft3- 
willen jeiner eigenen nad) England entjandten Söhne befreit Hatte 
und ein einheitlicher Staat geworden war, jich auf Koſten des öftlichen 
Nachbarn auszubreiten und abzurunden trachten, nachdem e3 feinem 
der franzöjiihen Könige gelungen war, römifch-deuticher Kaifer zu 
werden. Bei all diefen Bemühungen, deren: Erfolge jeit der Mitte 
des jechzehnten SahrhundertS begannen, beitändig ober wieder durch 
Rückſchläge unterbrodhen wurden, bedeutete es einen toejentlichen 
Nachteil für Sranfreih, daß die Gebiete, auf deren Abtrennung 
fein Ehrgeiz immer wieder ausging, ' in der eigentlichen Prägezeit 
der europäiſchen Kultur, in der durch die drei Namen Dürer, Luther, 
Erasmus bezeichneten Wende vom fünfzehnten zum jfech3zehnten Jahr— 
hundert unbejtritten deutſch geweſen waren. So gelangen politiſche 
Angliederungen, niemals aber, wenigſtens nicht bis zur franzöfifchen 
Revolution, Entfärbungen de3 nationalen Wefens. Selbſt in den 
Zeiten Ludwigs XIV. und XV. find Bayreuth und München, jpäter 
Berlin franzöjifcher gewejen als Köln und Frankfurt. 


Bedeutend größeren Erfolg Hatte das franzöfifhe Ausdehnung3- 
jtreben nach den Niederlanden hin. In deren füdlichjtem Teil, der 
nah Rajje und Denkungsart vorwiegend germanijch ift, haben die 
Franzoſen, durch die Werbefraft des Gedankens der franzöfifchen 
Revolution unterftüßt, in der Tat die Erbichaft der Spanier angetreten, 
während Holland, da3 jchon im fiebzehnten Jahrhundert die letzten 
Iojen Fäden löſte, die es mit dem alternden Deutjchen Reich ver— 
banden, 1813 mit energiihem Ruck feinen Willen fundgab, bei aller 
— für franzöſiſchen Lebensgeſchmack niemals franzöſiſch zu 
werden. 
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Im ganzen erweiſt die gefamte deutjche Geſchichte feit 1550 eine 
Kette durch Frankreich erfolgender Benachteiligungen, die nur durch 
ſchmale Zeiträume eines Obenliegen® des Deutjchtums unterbrochen 
wird. Aber Frankreich, die einheitlichere, mehr auf unmittelbares 
Handeln gerichtete Nation, vermochte nicht, Deutſchland zur An- 
gleihung an feine Art zu zwingen. So begnügte e3 fich, der Meeres» 
brandung gleich, von dem Durch feinen geheimnisvoll gärenden Reich- 
tum ihm unheimlichen Nachbarland immer wieder Eleinere oder größere 
Stüde abzunagen, die e3 dann meiſtens für fürgere oder längere 
Zeit wieder hergeben mußte. Deutſchland, deſſen Schickſal e3 wurde, 
zwiſchen Weltherrichaftsträumen und Zerfchlagenheit und Crniedri« 
gung hin⸗ und —— ſtand als Siegernation nur in den 
kurzen Epochen da, wo es ſelbſt Die beſſere, geſchickt zuſammen— 
faſſende Führung hatte und Frankreich entweder durch zone 
oder Berfahrenheit jeiner Staat3lenfer oder dadurch, daß es durch 
Uberſpannung ſeiner Ziele die ganze Welt gegen ſich aufbrachte, in 
feiner Stoßfraft gelähmt war. Soldye Perioden waren die Fried» 
richs de3 Großen, der jeine politiiche Se feltfjamerweije mit 
einer geiftigen Hörigfeit gegenüber Frankreich bezahlen mußte, die 
in grellem Gegenſatze jteht zu ber keineswegs von: ihm gemollten, 
aber durch ihn herbeigeführten — run er deutſchen 
Denkens und Bildens in Wort und Klang, — und die Zeit Wilhelms 
des Erſten, die ſich geiſtig gegenüber dem beſiegten — unabhängiger 
verhielt, aber in eine Sterilität des Empfindungslebens hineinführte, 
die dann auf die Schwungkraft Deutſchlands im großen Ringen des 
Weltkrieges lähmend einwirfte. 


Eine der wichtigſten Komplizierungen und Erſchwerungen des 
ganzen Fragenbündels iſt hier bereits angedeutet. Trotz der Deutjch- 
land gegenüber Frankreich aufgezwungenen Abwehrſtellung — der 
Ausdrud ift berechtigt, da eine verantwortliche und dauernde deutſche 
Mehrheit fernfranzöjifches Land niemals begehrt dat —, einer Abmwehr- 
jtellung, die den Ausdrud „Erbfeind“ gejchaffen Hat, ift Deutichland 
in geiftigen und SKulturdingen Frankreich jo tief verpflichtet, mie 
faum einer fremden Nation. Im fünfzehnten und feit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhundert? etwa anderthalb Jahrhunderte lang das 
überlegene, da3 gebende Volk, jteht Deutichland in faft allen andern 

Epochen gegenüber Frankreich al3 der vorwiegend Empfangende da. 
Don der gothifchen Kirchenflulptur und der NRitterepif bi3 zu Der 
Romankunſt Flaubert3 und der Malerei Manet3 zieht ſich die An- 
regungsfette. Und wenn es Leſſing gelang, Gorneille leiſe lächerlich 
zu machen, tat er e3 mit Waffen, die Voltaire und Diderot geſch 
hatten. Die deutiche Republif vor 1918 Holt ihr geijtiges Rüſtzeug 
bei den Girondiſten, beim Directoire. 


Auf der anderen Seite konnte man von einſichtsvollen Fran⸗ 
zoſen — und die gab es vor dem Weltkriege! — hören, daß Nürn— 
berg gedrängteren Reichtum beſitzt als Rouen, daß der umfaſſenden 
Formbildungskraft Dürers Frankreich un 3 ðleichwertiges entgegen⸗ 
zuſetzen hat, daß Victor Hugo nicht das Vollgewicht Goethes akt 
und daß die tiefen Schächte Bachs, Beethovens und Schopenhauers 
e3 wert find, von Franzoſen taftend betreten zu werden. 
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E3 famen in den Kampfpauſen jene glüdlichen goldenen Momente 
Deutfchefranzöfifchen ‚Geiftesaustaufches, die in den Werfen Dela- 
eroir’ und Ary Scheffers Fauftbildern, Heine und Meyerbeer, Feuer—⸗ 
bacy und Leibl in Paris, dem E.-T.-U.-Hoffmann-Rult der Franzoſen 
ſich umſchreiben laſſen und die ihren neuzeitlichjten Ausdrud vielleicht 
in Franz Heſſels „Pariſer Romanze‘ finden, einem Bude, das richtig 
geleſen, eine Miffion zu erfüllen vermag. 

Durch weifen Schuld ift es gefommen, daß niemand mehr dieſe 
Berföhnungd- und Gemeinſchaftsklänge hören will? Bielleicht hätte 
Se andere Ziele gefunden, wenn Wilhelm II. ftatt Der 

atteaubilder die Zuſage gejchict hätte, neben "der deutjchen Univerſi— 
tät in ed eine franzöfifche zu errichten. Vielleicht felbft hätte 
e3 genügt, den Strom aufzuhalten, wenn Der Bismardiche Grundſatz, 
Frankreich in Kolonialdingen alles, aber auch alles hingehen zu lafjen, 
fo lange es von dem heißen Hinftarren nach der Oſtgrenze abliep, 
unverbrüchlich durchgeführt worden wäre. Bielleicht, aber gewiß nicht 
ficder. Sn beiden Nationen Kiegt ein Trieb, der über Sattheit und 
Gejundheit das GSiegertum verlangt, und die Revolutionzideen von 
1793 tragen etwa3 von dem Welteroberungddrang des Slam in fich, 
einer ftoßenden Kraft, die erft in Kahrhunderten ſich abnust. 

Die allzu getreue und nicht gu Ende geführte Wiederholung des 
Giegedzuges von 1870, die Verwundung, die nicht tödlich traf, Reim 
und die deutſchen Rückzugsverwüſtungen, fie bilden jet die Bilderfibel, 
die Frankreichs Befegungsheer an Rhein und Ruhr getreulich nach— 
malt. Mit dem einen nicht unmichtigen Unterfchied, daß damals 
immerhin Krieg war, ein von Frankreichs Generälen und Präfekten 
bei taujfend Dentmalsenthüllungen und Fahnenweihen herbeigejehnter 
Krieg, und jebt etwas gelten foll, was die Welt übereingefommen iſt, 
Frieden zu nennen. | 


Es Handelt jich um mehr als um das Eintreiben einer Rechnung, 
einer. Dreingabe, die außer den ungeheuerlihen Territorialverlujten 
Deutſchlands freilich im DVerfailler Vertrag verzeichnet fteht, — er— 
zwungener Eid tut Gott leid, — jagt ein alter deutjcher Rechtsgrund. 
lag. Zum Erz foll auch alles Eifen und der Reſt der Kohle unter 
franzöjiihe Kontrolle fommen, das Rheinland, wo feit taujend Jahren 
‚im Bolfe niemand anders als deutſch gejprochen hat, zu einem Wechfel- 
balg von Zwiſchenſtaat umgefchaffen werden, von dem man — ich; weiß 
nicht mit welcher Logik — irgendwelchen nugbaren Widerftand bei dem 
unvermeidbaren Rüdfluten des geftauten deutſchen Blutes erwartet. 


Ich fürchte, daß nach den Ereigniffen der lebten Wochen e3 lange 
dauern dürfte — auch wenn Valutaſchranken fallen follten — bis 
Kölner Patrizierfamilien, wie fie e8 vor dem Kriege in rührender Un- 
kenntnis Tiebten,- wieder ihre Töchter in Brüffeler Penjionate fchiden, 
um dort — flämiſch-franzöſiſch, eine Sprache, die außerhalb der bel- 
gijchen Grenzpfähle wenig Kurswert hat, zu lernen und bis Frank— 
furter Sinanzlönige Paris und die Häufer ihrer meift ja auch mit 
deutſchen Namen herummandelnden Kollegen wieder als das an« 
a Sonntagsausflugsziel betrachten! Die Koften für eine anti- 

anzöftiche Gegenpropaganda am Rhein nimmt Frankreich uns in 
generdjeiter Weile ab! 
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Man wird zweifeln dürfen, ob dem Führer der franzöfischen 
Kheinbündler, Maurice Barres, immerhin einem Denfer und Stiliften 
von Rang, der für den Zauber vereinfamter mwejtfälifcher Herrenfiße 
und des herbitliden Weimar . volles Verſtändnis bewieſen hat, die 
gegenwärtige Zufpigung der Lage bejonders gejund und zweckdienlich 
erjcheinen wird. Droht fie ung Doch mit jedem Tage mehr, in Die 
auf die Dauer ſehr bekömmliche Situation eines niedergetretenen 
Belgien oder Gerbien hHineinzubringen! Zugegeben muß freilich 
werden, daß, wenn man über den heillofen Herenfefjel der heutigen 
Tage Hinausblidt, Entſcheidung und Stellungnahme gerade für den 
weiter jchauenden sranzojen alles andere als leicht werden. 

In ganz anderem! Grade al3 "Deutjchland nad), 1871 muß Frankreich 
fih darüber far jein, daß es viel zuviel genommen hat. Über 
Reparationzzahlungen, Kohlenlieferungen, Wiederaufbauarbeiten iſt 
bei beiderjeitigem Willen immer eine Verſtändigung möglid. Auch 
am fernften Horizonte aber ift feine Einigung3ausficht zu entdeden, 
wenn man die viel tiefer einjchneidendeg Territorialfragen betrachtet. 
Gelbjft wenn man, was Frankreich feit 1795 im Elfaß an Lebens— 
gewohnheit und Schule gepflanzt hat, al3 ungefähr gleichwertig an- 
erfennen möchte dem gewaltig deutjchen Blühen der Zeiten Grünemalds, 
Baldung3 und ſelbſt noch Goethes, jelbjt wenn man auf die unfichere 
Hoffnung einer Rückgabe des Sahrgebiets Häufer bauen wollte, jo 
bleiben doch Friedenstatfadhen genug, die der Lehre vom Selbſt— 
bejtimmungsrecht der Nationen zu unverfennbar ind Gejicht jchlagen: 
die Wegnahbme Danzigs, Memels, des deutihen Südtirol, Ober- 
Ichlefiens, die Abſchnürung Deutjch-Böhmens und Deutichöfterreichs. 
Die Zatjache, daß dieſe Landesteile ja nicht an Frankreich abgetreten 
find, ändert nicht3 daran, daß ihre Losreißung auf Betreiben Frank— 
reich erfolgte, das fich auf diefem Wege eine jozujagen pupillarijche 
Sicherheit verjchaffen wollte Sch kann mir denken, daß es mohl- 
meinende und menjchenliebende Franzoſen gibt, denen vor dem Tage 
grauft, an dem twieder gejundes Blut durch die Adern. ıdes deutſchen 
Volkskörpers ftrömt. 

Wenn man in Auge faßt, was maßpolle franzöfiiche Politiker 
nach dreißig Jahren al3 Außerjtes zugeftehen und was Deutjchland 
nach Ablauf diefer oder einer ähnlichen Frift als Mindeftes fordern 
dürfte, jo ergibt ſich folgender Rontraft: J 

Für Frankreich: ein Rhein, der, zumindeſtens von Preußen 
losgelöſt, beinahe gemiſchtſprachig geworden iſt. Ein deutſcher Kohlen- 
bergbau, eine deutſche Eiſen- und Stahlinduſtrie, die durch ein Netz 
ſinnreicher Verträge und Intereſſengemeinſchaften an Frankreich feſt— 
geſchmiedet ſind, ein Bayern, das Preußen die Wage hält, und ein 
Oſterreich, das ſich in allen weſentlichen Intereſſen von Deutſchland 
ab⸗ und dem ſüdſlawiſchen Balkan zugeordnet hat. Sind dieſe 
Forderungen erfüllt, ſo wird der wohlmeinende Franzoſe von 1950 
gegen Münchener Opernfeſtſpiele, ſächſiſche Textilfabriken und Darm- 
ſtädter Philoſophenkongreſſe wenig mehr einzuwenden haben. 

Für das Deutſchland von 1950: die völlige Gleichberechtigung 
deutſcher Kultur und Sprache im Elſaß, ein deutſches Danzig — 
mit Freihafenrechten für Polen —, Sicherung des deutſchen Elements 
in Südtirol bei gleichzeitiger Sicherung des Nordabſchluſſes Italiens, 
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ein deutſches Wien, — — — ——— EIER aller deutſch— 
ſtämmigen Kräfte bei gleichzeitiger fchärfiter Ausprägung regionalen 
Sondergutes, eine nur bon deutſchen Geſichtspunkten geleitete 
Sndujtrie, die im Verein mit Hamburgs Welthandel in gerechten 
Friſten Die vom Weltkrieg noch gebliebenen Schulden abtragen und 
darüber hinaus bereit3 mit England über den Rüdfauf eines Teils 
der deutfchen Kolonien verhandeln Tann. 


Die Kluft, die zwischen diefen beiden Standpunften liegt, begründet 
die unleugbare und untilgbare Krieg3gefahr. 

Mer heute zu bemwaffneter Erhebung rät, predigt den Selbjtmord 
und fällt der Zeit, die unter Führung des Triumvirat3 Poincare, 
Tardieu und Leon Daudet für uns zu arbeiten beginnt, in den Arm. 
Wer fih auf deutſcher Seite jetzt als unbedingten Päzifilten bekennt 
und den Bmangsfrieden von 1919 wie ein Mufeumzjtüd bewahrt 
wiſſen will, der bemeijt, daß er für die Ruhe und das Behagen der 
Welt jelbft den Preis de3 langſamen Hinjterbens der eigenen Nation ' 
— die ohne Größe nicht leben kann — zu.zahlen bereit ift. Für den 
Fall, daß meine Worte einem Franzoſen oder überzeugten Freunde 
Frankreich vor die Augen kommen jollten, möchte ich: ihm dies 
gelagt haben: Das Beftreben, den Arm Deutjchland3 abjterben zu 
machen, e3 unter allen Umjtänden an einem neuen Krieg 'zu ver— 
hindern, wird euch am ficherften in ein neues PVölferringen hinein 
treiben, von deſſen Furchtbarkeit und Mitleidsloſigkeit felbft die Jahre 
1914 bis 1918 feine Deutliche DVorftellung geben. Die begreiffiche, 
aber nicht völlig gejunde Angſt vor der im Leben der Bölfer nun 
einmal in regelmäßigen Abſtänden miederfehrenden Crplojion mar 
e3 ja, die durch die unfinnige Überjpannung aller Heeresrüftungen 
die Ratajtrophe von 1914 herbeigeführt Hat; die Sucht, ſich unter 
allen Umjtänden zu fichern, Hat jich bereit3 an eurem jest bejiegten 
Gegner, den fie zu dem verhängnispollen Einmarſch in Belgien 
trieb, aufs bitterjte gerädht. Da fordert Gelbjtentäußerung bon euch, 
die jahrelange Zerjtörung eurer Nordpropinzen in einer Sahrhundert- 
perſpektive zu jehen und mit eigenen Verwüſtungstaten zu vergleichen. 
aber von eurer Einſicht, Gerechtigkeit und Mäßigung hängt es ab, 
ob der nad) menſchlichem Ermeſſen nicht vermeidbare nädjite Krieg 
mehr einem ritterlihen Turnier oder, um Mlleräußerfte8 mit dem 
Heinjten Wort zu jagen, einer geologifchen Ummälzung gleichen wird. 
Nur fo Öffnet ihr die Tore wieder für erneuten Austauſch deſſen, 
wa3 die vornehmſten Geijter bei euch und bei uns herborbringen. 
PVielleiht, daß dann nad) Jahrzehnten Weijere als ih auf beiden 
Geiten die Löfung finden, die meiner Kenntnis der Bölferjeelen 
und ⸗»ſchickſale ſich noch verbirgt. Aber zeigt ſich jelbit :da3 Wunder 
nicht, um deſſen Erfcheinen jeit 1871 vierzig Jahre lang seinjame 
Erlejene in beiden Lagern vergeblich flehten, fo bleibt euch das 
ftärfende Bewußtſeimn daß nichts alle guten Kräfte eines Volkes jo 
fiher vor dem Einjchlafen bewahrt, al3 das Rechnen mit einem ftarfen, 
alten, gerüfteten Gegner. Und e3 mag euch tröjten, daß, wenn 
ihr nur dem Rade der Gejchichte nicht in die Speichen greift, jie 
auch twohl in Zufunft ähnlich; verlaufen wird wie in den lebten vier 
Sahrhunderten, da3 hHeißt,-daß fie euch die längeren und uns nur 
bie . fürzeren Zeiträume des Triumphes zumejjen mird. 
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Aber laßt ab vom Werben und Berren um Ruhr und Rhein! 
Es ift möglid), daß ihr, was freier Wille nie euch geben wird, mit 
Gewalt abzureißen vermögt, ohne daß die andere kriegsmüde Welt 
euch in den Arm fällt. Doch dann wird ein Klagen und Sagen, 
Klingen und Singen vom deutſchen Rhein anheben, gegen da3 alle 
Polenlieder und die Romanze vom tapferen König Albert der Belgier 
ein raſch verwehendes Säuſeln gemejen jein werden. In Kirgijen- 
hütten und Synderpaläften, auf argentiniihen Marftpläßen und in 
den Goldfeldern Alaskas wird man e3 hören. Bi e3 dann eines 
Tages braujend anſchwillt und für euch zum jtolz und kalt hHöhnenden 
Grablied wird! 


Die Frau am Anfange des Menfchengefchlechte 
Bon Ida Hahn 


$friere Zeit mit ihrer dräuenden Schwere, bringt viele bon ung 
dazu, Den Untergang des Abendlandes vorauszufehen und gemijler- 
maßen im boraus in dem zu jchwelgen, wa3 an Schwerem noch 
über uns fommen könnte. Und doch glaubt Spengler ſelbſt nicht 
an ſolchen Untergang, und unfer deutjcher u der Philoſophie, 
Bild. Wundt, hatte recht, wenn er ſchon 1919 nicht das Ende, 
jondern im Gegenteil den Anfang einer neuen Seit für uns 
vorausjah. Unſer Volk foll nur durch den Drud, der fih auf 
alle Stände legt, zu einem echten, rechten Bolte zujammen- 
wachſen; die großen gedanfenlofen Majfen follen fi auf- 
löfen und die gewaltjam aufgedrängten Unterjchiede der Stände hinter 
ſich Yaffen und daneben auch den gewaltigen Unterfchied zwischen 
ſozial und — richtig erkennen und auffaſſen lernen. Sozia— 
liſtiſch heißt alles über einen Kamm ſcheren, wobei nur zu leicht 
der Stärkere ſich doch ein Vorrecht erringt. Sozial (beſſer Se 
tätigfeit) heißt, dem Stärferen die Pflicht — auch für d 
Schwächeren ſo zu, ſorgen, daß er ſich ſelbſt helfen kann. 

Nun gehört aber zur richtigen Auffaſſung eines Volks vor 
allem auch die richtige Anſchauung über die eigene Wirtſchaft, und 
vor allem gehört doch dazu, daß man den unterſten Bau der Grund— 
lagen auch richtig erkennt. Unſere Nachbarn, die Feinde und die 
Neutralen (die Gleichgültigen), machen nun zwiſchen uns — ſich 
den Unterſchied, daß ſie den Weſtmächten die ivilifation, d h. die 
Stadtbildung, don Civis, dem Städtebürger her, uns aber dagegen 
nur die Kultur zubilligen und meinen, in leßterer geradezu eine Art 
von Herabfegung fehen zu fünnen. Kultur aber Heißt „Cultura agri“, 
d. h. die bäuerliche Tätigkeit des Adermanne& Darin aber liegt 
wohl gerade die Kraft des deutichen Volkes, mit der es fich immer 
wieder durchringt, auch wenn es, wie von 1634 bis 1814, alſo in 
Sahre im Sankee Sahren, den Erbfeind zum. Plündern achtundachtzig 

ahre im Lande hatte, alſo eigentlich in jedem zweiten Jahre einmal. 
Sobald mir nur ein wenig auf uns felbft angemwiejen waren, ja 
mitten im und von außen aufgedrängten Sriegsgetümmel, haben 
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wir Neues gejchaffen und Gedanfen und Aufbau Europas viel mehr 
beeinflußt als die anderen Völker, auch wenn Died Neue von ung 
mit den jchwerften Opfern erfauft mwerden mußte, wie die neue 
Form der Religion vor 300 Jahren und jebt der große Ausbau 
des fozialen Lebens. Die Arbeit auf dem Lande, der Zufammenhang 
mit der mütterlihen Erde gibt doch wohl mehr Kraft als alle 
Stadtbildung, und mer meiß, ob wir nidt in furzem ſehen und 
erleben werden, wie verhängnispoll es für England war, wenn e3 
die um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts fo hohe Landwirtichaft 
im eigenen Lande vernichtete, um ein Doll der reinen Bivilifation 
zu merden und ſich don eingeführtem Getreide zu nähren. 

MWie aber jteht es um die Anſchauungen für die Grundlagen 
der Kultur bei uns und anderen, ja, der gefamten Menjchheit? 

Bisher war feit den Haffjiihen geiten und durch alle Schulen 
der alten und der neuejten Zeit der Aufbau der Menfchheit durch 
drei Stufen angenommen, die dahin gingen: Der Menſch iſt zuerfb 
zin Jäger gemwejen,-der Ti) vom Fleiſche feiner Jagdtiere ernährte. 
Als das Wild abnahm, fing er fich die Tiere ein, um nun von ihrer 
Mil) zu leben, und als bei wachſender Bevölferung dann der 
Weidegrund auch zu knapp wurde, lernte der Hirt e3, den Ochſen 
an den Pflug zu jpannen und mit jeiner Hände Arbeit den Acker 
zu beitellen. So wußte man e3 feit den Tagen der Griedyen, 
aber die fchönfte und dabei einzig Flare Zuſammenſtellung über 
dieje drei Stufen gab dod) erſt Schiller in feinem Eleufinifchen elite. 

Geprüft wurde aber diefe jogenannte Dreiftufentheorie nie, denn 
ſonſt hätte 'man für den erjten Anfang jchon bedenten müſſen, 
daß der Menich jehr leicht an Skorbut erkrankt, wenn er auch nur 
für furze geit allein auf Fleifchnahrung angemiefen ift, alfo ficher 
nit aus einem fleifchfrefienden Tiere entitanden fein kann. Man 
hätte aber auch bedenfen jollen, daß ein gefangene3 Tier durchaus 
nicht leicht einem ungen da3 Leben gibt. Unfere Rehe, Hindinnen, 
Eichhörnchen und all die gefangenen Vögel, die wir in jo mandem 
Haushalt fennen, wären oft genug dazu in der Lage; aus feinem 
aber ijt in den langen Sahrhunderten, die wir Hoch von ihrer gelegent- 
lihen Gefangenschaft willen, ein Haustier geworden. Es muß aljo 
mit der Haustierzucht nicht ganz leicht fein, und wenn unjere 
zoologiſchen Gärten auch Heute noch ein in der Gefangenichaft geborenes 
Tier ald etwas Befonders auszeichnen und anfehen, jo fpricht das 
aud) gegen die Möglichkeit, daß der Wilde als Jäger jonft die Tiere 
jo leicht züchten Zonnte, abgejehen von allem anderen, was Dagegen 
ſpricht. Schließlich ift es aber doc) auch nicht Leicht, ſich den Hirten 
dabei zu denken, wie er mit einem künſtlich gejchaffenen Tiere, wie 
23 doch der Ochfe nun einmal ilt, den neu erfundenen Pflug lenkt 
und das aud zu diefem Zwecke erjt zum Getreide umgemwandelte 
Gras füet. Es ift das alles doch jehr fchwierig, wenn man ſich nur 
die Berhältnifje einmal näher anjieht und fo eine richtige Anſchauung 
zu gewinnen jucht. 

Und ſchließlich noch eine Hauptſache: Dies fogenannte Drei- 
itufenihema Tennt nur den Mann, die Frau gilt ihm nichts für 
die Wirtichaft, und doch machen Mann und Frau für die Kulturvölker 
erit zufammen den Menſchen aus. Die Bivilifation freilich Tennt 
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auch nur „l'homme“ . oder „man“ als Menſch und ſchiebt die Frau 
ſcheinbar ganz auf die Seite, um ihr dann freilich ein um ſo größeres 
übergewicht nach anderer Seite hin zu geben. 


Seit einer Reihe von Jahren hat nun aber die Wiljenichaft 
anerlannt, daß fi) in Wirklichleit der mirtjchaftlihe Aufbau Der 
Menichheit am Anfange in der Hauptjache auf die Arbeit der Frau 
ftügt. Bei allen fogenannten „milden“ Bölfern und meit darüber 
hinaus iſt es die Frau, die für die Nahrung forgt. 

Der Mann bei den niederen Völkern geht wohl auf die Jagd 
und forgt duch diefe auch für den Feftbraten für — feine Gälte, 
die er nach allgemeiner Sitte jedesmal einzuladen Hat, wenn er 
Beute mit nad) Haufe bringt. Für die Familie und ihre ftändige 
Berjorgung Hat die Frau die Verantwortung, der Mann tritt dafür 
ganz zurüd. Freilich ift er deshalb auch nicht ohne Pflichten. Er 
muß beraten, wie das Berhältnis zu den Nachbarn zu geitalten 
it und tut das mit. demfelben Ernjt und Berantwortungsgefühl wie 
heute der Bolfövertreter im Parlament, der urälteften Erfindung 
des Mannes, wie e3 jcheint. Bor allem aber meint er die Derant- 
wortung dafür zu haben, daß allen jenen überfinnlichen Mächten, denen 
er den Einfluß auf da3 Wachſen und Gedeihen der ihm nötigen 
Kahrung aus dem Pflanzen- oder dem Tierreihe zutraut, aud 
ihr Recht geſchieht. Denn auch, das ijt etwas Uraltes! „Für nichts 
ift nichts” Man muß diefen Mächten bald mit Opfern, bald mit 
den nötigen Bitten fich nahen, und dies nimmt 3. B. dem Auftralier, 
dei wir uns gewöhnt haben als primitipften Menjchen anzuſehen, 
mehr als die Hälfte ſeines Lebens. Aus den im Anfang uns oft 
genug ſehr kindlich erſcheinenden Formen, die hierzu beſtimmt ſind, 
hat ſich dann im Laufe der Jahrtauſende das entwickelt, was wir 
heute die Religion nennen, alſo auch eines der älteſten und am 
tiefſten gefühlten Bedürfniſſe des ganzen Menſchengeſchlechtes. 

Während nun der Mann dieſe ihm heiligen Pflichten erfüllt, liegt 
ed der Frau ob, für den gefüllten Brotkorb zu ſorgen, d. h. meiſt 
wird es ſich darum drehen, daß fie einen Brei focht oder Die 
Gemüſezukoſtt in der Säuer- oder Kochgrube Heritellt. Zuerſt ſucht 
lie dafür wilde Pflanzen zujammen, und der ganze Erdteil Auftralien 
ift überhaupt nicht über dies Sammeln Hinausgefommen. Aber an 
den meilten Stellen der Erde hat die rau doch gelernt, die erft 
nur gejammelten Pflanzen allmählich jelbit zu pflegen und anzubauen, 
bi3 ſich im Laufe der Jahrtauſende Das entwidelte, mas mir Dem 
Garten nennen. So treffen wir bei faſt allen Stämmen und Völkern 
der Erde — die Ausnahmen find leichter gezählt als die Bejtätigung — 
DBeete, die auf dem Heinen Raum doc eine große Anzahl der 
verjchiedenjten Pflanzen bergen, genau wie wir bei und im Garten 
ja auch Kohl und Rüben, Beterfilie und Suppenfraut und die anderen 
hunderterlei Pflanzen und Pflänzchen mit Objtbäumen und Sträuchern 
beieinander haben, während auf dem Felde ja nur eine eigentlich 
recht geringe Zahl an folchen ſteht, noch dazu, wenn wir die Erbien 
und Bohnen, Kohl und Rüben, die erit vom Garten au3 hinaus- 
gewandert find, abziehen. Man hat ſich nun daran gemöhnt, dieſe 
Wirtichaft als fjogenannten Hackbau anzuſprechen, auch dann, wenn 
nicht nur die Hade das Gerät der- arbeitenden Frau ift, ſondern noch 
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der einfachere Grabjtod die Arbeit erleichtert, den wir ja auch noch 
al3 Pflanzitod oft genug benutzen. Faſt überall aber ift die Sitte 
erhalten, daß nicht nur Die Arbeit, ſondern aud) der Beſitz des 
Hadbaufeldes und des Gartens in den Händen der rau blieb. Ein ' 
Neger. wird fich niemals. dazu entjchließen, aus dem Garten feiner 
Frau etwas ohne ihren Willen zu verlaufen, und fo ijt es an vielen 
Stellen, der Erde. Sit e3 bei uns nicht fogar auch noch fo? Hat 
nicht die Bäuerin in ungejtörten VBerhältniffen auch bei uns das 
alleinige Recht auf die Arbeit, aber auch den Ertrag? Es ſchickt 
fig doch einfach nicht, wenn der Bauer nacjfragt, wo das Geld aus 
dem Werfauf blieb, und das ift aus den bäuerlihen Verhältniſſen 
doh auch in die des Gutsbeſitzers übergegangen, jo daß auch hier 
der Muderbeutel meift aus dem Garten gefüllt wird. 

So Hat aud) bei uns neben dem, was wir al3 die alleinige Wirt- 
Ichaft anzufehen gewöhnt waren, eine Wirtichaft beitanden, die der 
gleieht, die in den WAußengebieten, auf die wir fo oft und gern 
herabjehen, eine oft recht intenfive Kultur zu fchaffen mußte. Und 
dieſe Wirtfchaft ijt die ältere, die wir überjahen, auch wenn unſer 
große3 Gefchichtsbuch, die Bibel, uns aufs deutlichite den Garten 
al3 das ältere zu: jchildern mußte. | 


Unjere heutige Zeit aber, die ja am Anfange eines neuen 
Aufbaus der zertrümmerten Wirtfchaft fteht, follte fi) doch genau 
Har machen, auf welchen Grundlagen ſich urjprünglich die Land- 
wirtſchaft, alfo die eigentlich fchaffende Wirtfchaft, erhob. Erft die 
Erfenntni3, was Mann und Frau auch vor Jahrzehntauſenden für 
De Kultur leifteten, gibt und den richtigen Halt für dieſen neuen 
Aufbau: Die Frau als Verjorgerin des engeren Haushalts, der Mann 
über da3 Haus hinaus als der Begründer des geiftigen Lebens, 
al3 der, der das Recht findet und da3 Leben nlady außen Hin regelt. 
und in die rechten Bahnen leitet. Die Frau erhält auch auf dem 
Gebiet der Nahrung möglichſt alles für ihre Yamilie; der Mann 
denkt darüber hinaus an Gäſte, Freunde, ja jelbit an die Feinde 
(wenigſtens wenn er Deutfcher ift)!. So jtehen beide von Anbeginn 
an nicht in gleiden Rechten, für die ja niemals eine rechte Grenze 
zu finden fein wird, wohl aber in verjchiedenen Pflichten, die gleich— 
wertig ſich ergänzen, und aus denen heraus erft die rechte Kultur 
ao weit über da3 Maß hinaus, was fonft Garten und Feld 

edeuten. 


Meine Amerifafahrt 


Bon Intendant Georg Hartmann 


ie heißt e3 im volfstümlichen Briefftil? „Mit Vergnügen ergreife 
id) die Feder...“ Ä 

In der Tat, mit bejonderer Freude fomme ich dem Wunſche des 
Herausgebers: der „Gegenwart“ nad und erzähle ein wenig bon 
meinen Freuden und Leiden in der neuen Welt. 

Es iſt ja jchon fo viel Darüber gefchrieben tworden. Und dennoch — 
die heutigen Zeiten bringen es fo mit fich, daß vieles falſch beurteilt, 
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manches verkehrt geleſen wird und noch mehr, und vielleicht gerade das 
Hauptſächlichſte, überhaupt nicht in die Offentlichkeit gelangt. Dies 
aber, unſere Amerikafahrt, war etwas, was jeder Deutſche, dem noch 
etwas an den Reſten feiner Kultur, an deutſchem Weſen, deutſcher 
Kunſt gelegen iſt, ganz erfahren, ganz mit offenen Augen und offenem 
Herzen ſehen und erfahren muß. Es lag nicht immer an mir, wenn 
die Dinge verkehrt geſehen wurden.. 


Eine Operntournee über das — Waſſer, wie wir ſie — 
nahmen, war eine abſolute Neuheit für Deutſchland ſowohl wie für 
Amerika. Man ſtelle ſich vor: Ein vollſtändiges Enſemble mit Chor, 
Solis, techniſchen und künſtleriſchen Vorſtänden, mit funkelnagelneuen 
Dekorationen, Apparaten und Koſtümen unternimmt eine „Spritz— 
tour” nach Amerifa, obendrein mit dem allerjchwierigjten Repertoir, 
mit den Wagnerfhen Mujifdramen und Opern, der „Ring“ ein— 
geichlojien. Wenn alles letzten Endes nicht fo klappte, wie unjere 
Schulmweisheit e3 ſich träumen ließ (und anderer Leute ewige Weisheit 
noch weniger), durfte man fich darüber wundern? Sn. Wahrheit jedoch 
geihah dag Wunder: Das Künſtleriſche Happte ungeahnt gut. 
Es war ein Erfolg, der noch lange nachwirken wird, hüben wie drüben. 
Und nur im rein. Technifchen, oder beſſer gejagt im Materiellem, 
funttionierte unjere Rieſenmaſchine nicht immer jo, mie Mir 
gehofft Hatten. 

Das aber lag nicht an der künſtleriſchen Olung, ae. ‚an 
den ganzen Umjtänden, an der, wie ich immer wieder betonen muß, 
abjoluten Neuheit des Unternehmens, und vielleiht auch an der 
Unzulänglichteit alles Srdifchen, einschließlich der nicht gänzlichen 
Unfehlbarfeit meiner Impreſarien. Viele Leute behaupten heute noch, 
wir hätten uns nicht genügend vorgefehen. Das ftimmt aber ganz 
und gar nicht. Seit Monaten „beherrichten‘” wir ſozuſagen den Kabel 
Berlin —New PYork, und es fchien, als ob auch nicht die Leifefte 
Kleinigkeit zur Sicherheit und Sicherjtellung unſerer Kunjtfahrt und 
unjerer Künftler vergejjen worden war. Alles jchien ‘geregelt, materiell 
und fünftleriihd. Man kann jedoch nicht auf Monate Hinaus ein 
jolches Unternehmen finanziell fichern. Uns mußte die Zujage genügen. 
daß unjere Hin- und Rüdreije garantiert, ein gewiſſes Betriebsfapital 
vorhanden wäre, jo daß wir und auf Grund unjerer Vorſchüſſe 
für viele Wochen in Sicherheit wiegen konnten. 


Die Rechnung ſtimmte nicht ganz. Als wir in. Amerika landeten, 
erfuhren wir, daß unſere Dekorationen zwar eingetroffen, aber falſch 
verzollt waren, daß wir enorme Summen dafür opfern mußten, 
während für ſolche unvorhergeſehenen Ausgaben nicht die leiſeſte 
Deckung vorhanden war. Das uns verſprochene Betriebskapital erwies 
ſich einfach als nicht vorhanden. Gütige Leute, prachtvolle Menſchen, 
Deutſch-Amerikaner nahmen ſich unſerer an, ftredten ung da3 Geld 
vor und wurden, nach unjeren erjten Erfolgen in .Baltimore fchon, voll 
befriedigt. Die erjten Schwierigfeiten waren überwunden. Alles 
andere war im Berhältnis dazu Kinderſpiel. = wie gefagt, es 
glücte über Erwarten gut. 

Wir zeigten den Amerifanern, was ein eykies Dpernenjemble‘ 
ift, dazu. eines mit allererjten Kräften. Ich nenne unter meinen Mit- 
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arbeitern nur die Kapellmeifter Generalmufitdiveltor Leo Blech (deſſen 
fulminante Rede in Hobofen- anfeuernd wirkte), Eduard Möride und 
endlich Gottlieb, der bereits drüben die VBorproben geleitet hatte. Unter 
den Sängern die Tenoriſten Urlus, Lußmann, Hutt, Bollmann; von 
Baritonijten Schwarz aus Hamburg, Plaſchke, Pſchorr (Köln), Hof-, 
bauer, Bader, Ziegler; von Baſſiſten Kipnis, Lehmann, Lattermann, und 
dann — last not least — weibliche Kräfte, wie Stau. Aljfen, Eva Plaſchke 
von der Oſten, die Lorent, Holliticher, DOttilie Mebger, die Damen 
zsleifcher, Seinemeyer u. a. m. Kurzum, ein Enjemble, das ſich jehen 
und hören laſſen fonnte. Nach) Vorproben, die fchon in Berlin 
begonnen, an Bord- des Schiffes fortgefeßt und nach der Ankunft 
in Amerifa beendet wurden. 


Natürlich konnte technifch nicht immer alles jo Happen, wie man 
e3 in der Heimat gewohnt war. Manche „Notbrücke“ mußte gebaut, 
manche außergewöhnliche Hilfe gewählt und in Anfprud genommen 
werden. Beſonders wenn, wie bei der Premiere in Baltimore, die 
Koſtüme nicht rechtzeitig eingetroffen waren, die Deforationere nicht 
jo ſchnell aufgebaut werden fonnten, wie wir e3 gemollt hätten. Aber 
unjere Energie und wohl auch unſere fünjtlerifche „Schlagfertigfeit‘ 
wirkten Wunder oft. Keine Seele im Theater hat gemerft, daß unjere 
holden Rheintöchter nicht richtig „ſchwammen“, fondern daß fie jich 
gemädhlid, Schwimmübungen madend, auf der Erde bewegten, während 
nur eine gejchidte Beleuchtungsart fie zu ſchwebenden, jchwanfenden 
mweiblichen Gejtalten machte. 


Wir jpielten zuerſt in Baltimore an ſechs Tagen mit acht Vor— 
ftellungen, gaben „Meiſterſinger“, ‚Holländer, „Triſtan“, „Tann— 
häujer”, „Fledermaus“, gingen dann nad) Philadelphia, wo noch 
der „Lohengrin” hinzukam, und weiter nach New Hort, wo zuerft 
im Manhattan Opera Houfe mufiziert wurde, dann, als dieſes Haus 
mweiterverpachtet war, im dortigen Lerington-Theater. Mittwoch und 
Sonnabend? gaben wir zwei PVorjtellungen, und beides Wagner- 
Darbietungen; die erjte furz nad ein Uhr, die zmeite bereitS bald 
nah adt Uhr. Unſere Breije waren, wie im Metropolitan, von 
1,50 Dollar aufwärts bis zu 7 Dollar. 


überall jedody und immer: fünftlerifche Erfolge, auf die mir 
ftolz fein fonnten. Man Hatte eben drüben noch nie !ein vollitändig 
abgerundetes deutfches fünftlerifches Dpernenfemble gehört und gejehen. 
war überrafcht von unferen Leiftungen und Huldigte ung geradezu 
wie Fürjten im Reiche der Mufif. Diejer echte Enthujiasmus äußerte 
ji in den Beifallsbezeugungen bei jeder Dperndarbietung und in 
einem überreihen Befudh. Er fam in der Preſſe zum Ausdrud — 
der deutſchen ſowohl mie der englifhen (in New York nahmen 
fi) die Gebr. Ridder von der Staatszeitung unferer befonders liebevoll 
an) — und pflanzte fich fozufagen in unfer Privatleben fort. Wo mir 
uns in unjeren wenigen Mußeftunden bliden ließen, waren wir gern 
gefehene Gäſte. Die deutjchen Wirte fonnten fich nicht genug tun 
in gaftfreundlihem Empfang. Bor allem mein „Stammtwirt”, Mr. 
Schwarz, gegenüber dem Penfylvania-Hotel. Man freute ſich unter 
den Deutjch-Amerifanern über die deutfchen Laute, gab ung aber 
auch in Klubs englifher Zunge Feite, die Ehrenbezeugungen glichen 
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und feierte uns überall als Pioniere des Deutſchtums, deren Arbeiten 
und Wirken man um ſo mehr anerkannte, als man idie Schwierig— 
keiten nicht verkannte, unter denen wir begonnen hatten, von denen 
man unſeren ſpäteren Leiſtungen jedoch nichts mehr anmerkte. Liebens— 
würdigerweiſe nahm auch der Direktor Gatti-Caſazza vom Konkurrenz— 
unternehmen, der Metropolitan Opera in New NYork, während wir 
im Manhattan fpielten, davon Abjtand, deutjche Opern, vor allem 
Wagner, zu geben und lieh un3 auch im Notfalle manche wertvolle 
Kraft, fo den vortrefflihen Herrn Schüßendorf. 

Was mir ſonſt noch drüben „verbradhen‘? Wir aßen jehr gut 
und — befamen am ©... — Doc, davon ſpäter. Wir freuten und 
über da3 jchöne Geld, das wir verdienten, und das immer nod) recht 
unfehnli war, obwohl jo mancher duch die Ungunjt der Ber- 
bältnifje fi gezwungen gejehen hatte, auf einen Teil jeiner 
urjprünglich vorgejehenen großen Gage zu verzichten, zum Nuten 
der Kentabilität des Niefenunternehmens. Chor, Orcefter und 
techniſches Perſonal wurden jedoch von Anfang an voll bezahlt. An 
deutſchen Gagen waren dieſe Dollareinnahmen wahrlich nicht zu mejfen..... 

Reizende Stunden verlebte ich an eierabenden bei deutſchen 
Freunden und Berehrern. Unvergeplich ift mir der wunderjchöne Tag 
bei unjerem Joſeph Schwarz, der mit feiner interejjanten, geijtreichen 
Frau in New Morf eine Hübjche Billa bewohnt und der nächſtens nun 
wieder auf einige Zeit nad Berlin zurüdfehren wird, um ſowohl 
an der Staatsoper wie im Deutjchen Opernhauje zu gajtieren, im 
nächſten Sahre aber zum erjten Male eine Konzertreije in das 
Land der Geiſhas unternimmt. Eine famoje Erinnerung auch der 
köſtliche Abend bei einem befreundeten deutjchen Arzte, in deſſen 
. Sunggejellenwohnung, wo man mich; mit QDuartettgefang empfing 
(ein Arzt, ein Gejchäftsführer, ein Bäder, ein Küfer waren Die 
Minnefänger), mit Kaviar, Auftern und Landichinfen bemwirtete, mo 
mau mir jelbjtgefelterten Wein, jelbitfabrizierten Schnaps und felbft- 
gebrautes Bier vorfegte, und wo es früher Morgen murde, ehe 
wir gingen... 

Hier komme ich auf da3 Schmerzensfind Amerikas, die Brohibition, 
zu ſprechen. Es iſt namentli für einen Deutſchen jehr ſſchwierig. 
jih in Diefer Beziehung in Amerika zurechtzufinden. 

Für uns ift Amerifa das Land der freiheitlihen Tradition und 
des unbegrenzten mirtjchaftlicden Aufftiegs. Und in der Tat macht 
das Äußere Straßenbild mit feiner einzigartigen, jedes europäische 
Boritellung3vermögen überjteigenden Architektur, feinen gigantifchen 
Verkehrsanlagen und dem wildflutenden VBerfehr einen imponierenden 
Eindruf auf jeden Ankömmling. | we 

Das ift aber nur die glänzende Außenjeite eines wundervollen 
technifchen Apparat3. Wer tiefer zu fchürfen verfteht, wird bald 
herausfinden, daß der Amerikaner in jeinem Streben nad 
zivilifatorifcher Volllommenheit in manchen Punkten den Sinn für 
wirklich  freiheitliche Tradition eingebüßt hat. Wie wäre es fonjt 
denkbar, daß die Maſſe des amerifanifchen Volkes fich von einer 
verhältnismäßig Fleinen Schar von Fanatifern ein Bevormundungs— 
geich, mie es das bvielgenannte Prohibitionsgeſetz ijt, hat auf- 
erlegen lajjen? | 
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Spweit ih mid) in der furzen Zeit über die Stimmung und 
Stellungnahme der Bevölkerung zum Prohibitionsgefeb habe unter- 
richten fünnen, iſt mir vor allem eine gewiſſe Gleichgültigfeit dieſem 
gegenüber aufgefallen. Der Grund hierfür mag in der Tatjache 
liegen, daß man 'troß des Perbotgejeßes bei einiger Findigfeit 
alkoholiſche Getränke jeder Art, .jelbit in den öffentlichen Wirtjchaften, 
haben fann. Ich habe:in einem großen Reftaurant in New Horf 
fogar ein ausgezeichnetes, gutgepflegte3 Bier zu der Mahlzeit ohne 
weitere Zeremoniell erhalten! Denn da3 Bierbrauen iſt ja an und 
für fih nicht verboten, jofern e3 die im Geſetz vorgeſehene Alkohol— 
grenze von Y% nicht überjchreitet. Selbjtverjtändlich fann man von 
der vielbejchäftigten Uberwachungspolizei nicht erwarten, daß fie jedes 
Faß Bier auf feinen Alkoholgehalt Hin prüft. | 

Wie mir von befreundeter Seite verjichert wurde, drüdt Die 
Polizei gern beide Augen zu, wenn fie bei dem Geſchäft nicht zu 
furz fommt. Ä 

In New York wird jedenfalls das Prohibitionsgejeg jehr milde 
gehandhabt. Eine Übertretung des Gefeges gilt in der öffentlichen 
Meinung nicht al3 ein Mafel, noch al3 eine Charafterfchwäde, im 
Gegenteil brüftet man ſich damit, daß man den Gejeßgeber über- 
Tiftet Hat. Gelegentlich Habe ich auch die. Erfahrung gemadt, daß 
in den Samilien ein recht guter Stoff hergeftellt wird. Bei jedem 
Grocer fann man die zur Gelbftherjtellung bon Home brew 
(Familienbräu) notwendigen Rohſtoffe mit genauer Gebrauchs— 
anmeifung haben. Denn es iſt durdy das Gejeb wohl der Handel 
mit alkoholiſchen Getränfen verboten, nicht aber der Handel mit 
den zu ihrer Herftellung notwendigen Stoffen. 

Alles in allem: Ein Verbotgeſetz, in feiner Wirfung gemildert 
durch die Korruption. Dieſer Zuftand jcheint mir für die amerifanifche 
Zivilifation, deren glänzende Außenſeite dem Ankömmling maßlofes 
Erjtaunen, ja ſelbſt unbegrenzte Hochachtung abnötigt, jo wenig vor- 
bildlich, daß wohl Heute ſchon diejenigen durch die Tatjfachen recht 
befommen, die fi) von einer Trodenlegung Deutjchlands in richtiger 
Einihäßung deſſen, was nun einmal Menjchenart ijt, ebenjo wenig 
Gutes verjprechen. 


Aus den Legenden der Liebe 


Don Werner Wolff. 


Denn ich mit Menſchen⸗ und mit Engelszungen 
redete und Hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein 
tönend Erz oder eine Hingende Schelle (I. Korinth.) 

Liebe ift ftarf wie der Tod und ihr Eifer ift feit mie die Hölle. 
Jeyt ſollte ihre Hochzeit ſein. Lange hatte das Weib geharrt, bis 

der Liebſte fie heimführen durfte. Lange hatte der Mann geſchaffen, 
bi ein Garten jein eigen war und ein Fleines Haus. Nun jollte ihre 
Hochzeit fein. — Das Mädchen zog ſich ihr Brautkleid an. Schon 
war der Stranz auf ihrem blonden Haar — warum zitterten ihre 
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Hände fo? Ob da3 die Sehnſucht nach dem Liebjten war? Doch 
ihre Augen brannten und oft wurde e3 dunkel vor ihrem Blid, 
daß fie fich fefthalten mußte, um nicht zu ſtürzen. Ihr Körper 
brannte im Fieber; Durch ihren ni ihlug peitichend der Froſt. 
Das kann nicht alles die Liebe jein. Angjt war in ihr, eine Dunkle 
Angft. E3 war etwa in ihrem Herzen, fo dumpf, jo weh. Wie 
falt waren ihre Hände. Das ijt der Tod, ſchrie jie auf. Das ift 
der Tod. Da ging die Türe auf, der iebfte trat ein. Sie ftürzt 
ihm entgegen mit greifenden Händen. Sie ftürzt ihm entgegen mit 
fladerndem Blid. Da fängt der Mann fie auf, die vor ihm nieder- 
ſinkt und heult dumpf, als er fie niedergleiten läßt, zitternd und blaß, 
jo’ blaß, als hätten des Todes Finger über fie getaftet. — Da wirft 
fi der Mann nieder wie eine zerjchmetterte Laft und jtammelt — 
der Zod, und ſchreit — der Zod, und jeine Hände Erampfen in 
den Boden. Der Tod — der Tod — und jene Lippen wimmern 
und feine Augen irren — der Tod —. 


Da berührte es ihn leife an der Schulter.. Ein eifiger Hauck 
tajtet zu ihm. Du haft mich gerufen, tönt es Dumpf und Hohl. 
Sch märe auch Heute gefommen, zu holen dein Weib. Da zittert 
der Mann — denn der Tod jteht hinter ihm. Und er jinft vor ihm 
nieder und bittet und fleht: Nimm fie mir nicht, bittet er., Nimm 
fie nicht, fie ift fo jung. Nimm 'fie nicht, fie fennt das Leben nicht. 
Nimm fie nicht, laß mich für fie fterben. Und der Tod fpricht: So 
werde ich um Deiner Liebe willen deine Seele holen und Ieben folk 
fie. — Da fiel der Mann fchmer hin, daß es dumpf dröhnte. Schneeweiß 
war fein Antlitz. Heißer Atem Feuchte Durch jeinen Mund. Sein Korper 
wand ji) am Boden. So ſchlug das Sieber ihn. — Bon dem 
Lager aber erhob ſich das "Mädchen. Leife. Und neue raft war 
in ihr. Und Sie trat in das Zimmer und glänzend waren ihre Augen. 
Ach, To müde war ich, ſprach fie und hell Hang ihr Laden. Da fah 
jie ven Mann liegen am Boden, zitternd, ji) windend in Dual. Was 
ift dir, Tchrie jie auf und fiel nieder und ftri” mit den Händen 
über jeine heiße Stirn. Da war es, al3 gingen ihr die Augen auf. 
So habe ich es nicht geträumt, rief fie. Sterben mwolltejt du für mid? 
Das ift der Tod, der Tod fommt. Der Tod reißt dich von mir. — 
Der Tod. Und fie warf ſich über den Liebften und bettelte: Komm 
zu mir, Tod. Und fie füßte ihren Liebjten und meinte. Komm zu 
mir, Tod. Und fie rang die Hände, betete und fchrie. Tod, fomm zu 
mir —. Da war e3, als raujchte es in der Luft. Ein eifiger Strom 
floß zu ihr. Aus einem bläufiden Dunft Hang eine Stimme mie 
aus Grabesgruft: So jollit du — ſterben, ſo willſt du doch ſterben 
und deiner Liebe willen? Siehe, da hob ſich zitternd der Mann. 
Und es ſtieß aus ſeinem Mund: Nicht ſterben. Nicht ſterben. Nicht 
ſterben, wir lieben uns ſo. Nicht iterben, az jterben, wir haben 
uns noch nicht befeffen und lieben uns fo. Nicht fterben; ſinnlos 
war der Weg jonjt auf der Erde. Und da3 ‚Mädchen jprac leiſe: 
Tod, gibt es feinen Weg, daß wir beide Ieben fünnen? Wir haben 
un? jo — lieb. Und der Tod ſprach: Wohl, einen Weg gibt es: 
Den Weg der Dual. Wenn du gehen willft zu den Menjchen und leiden 
ihr Leiden. Und Iebendi Ki machen die ſeeliſch Zerbrochenen und denen 
die Sonne geben, die Nacht umfängt, jo foll dein Liebſter harren 
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auf dich ein Jahr. Und die Krankheit joll frejien an ihm, und das 
Zeiden foll zehren an ihm. Und die Sehnſucht nad) dir ihn quälen. 
Und der Schrei nach Erlöfung ihn fprengen. Wenn er aber harrt 
und ruft nicht nad) Dir, und wenn du gehft und leideft und Hilfft, 
fiehe, und ihr jchreit beide nicht nad) dem Tod, dem Ende der Dual, 
jo follt ihr leben nach dieſer Zeit, jo ſollt ihr glüdlich fein. Und 
das Weib erhob ihr Haupt und ftredte die Hände empor. Ich empfange, 
ſprach jie leife. Und der Mann neigte das Haupt. ch leide, ſprach 
„er Still. — Da ging der Tod. | 

| Und mährend der Mann auf fein Lager janf, vom Fieber 
gefchüttelt, von Qualen gepeitfcht, ging das Weib zu den Menjchen. 
Ging ihren ſchweren Weg. Und jie ging und ging. Da brannte 
in ihrem Herzen die Sehnfudt und verzehrte ſie und war ein 
glühendes Feuer. — 

| Siehe, da kam ihr ein Jüngling entgegen. Wirr hing fein Haar 
über die Stirn. Bleich war ſein Mund, zerriſſen ſein Gang. Seine 
Hände fuhren zitternd zu den Augen, als wiſchten jie Tränen fort. 
Da ging da3 Mädchen zu ihm. Und fragte ihn. Sprich, was quält 
Dih fo. Und ihre Hand ſtrich über fein Haar. Da war es, als 
tauten jeine müden Augen auf, und er jtammelte und es löſte 
fi von A sch Hab Ljie fo Lieb, ſprach er leiſe, und fie mag 


mid nicht. Er fißt bei ihr und darf ihr über das Gejicht ftreichen 
und füjlen ihren Mund. Und noch Teiler. Sie mag mid nicht, 
nicht ihre Hand einmal durft’ ih nehmen. Da meinte er — und 


da3 Mädchen ſprach — ftill — du mußt harren. Denen, die warten, 
wächſt ihre Liebe zu einer Blüte, ſchwer und wunderbar. Still — 
und fie ftrich über fein Haar. Da öffnete fich ein Lächeln in feinem 
Angeliht, und ftarf und aufrecht fchritt er feinen Weg. Sie aber 
fühlte, daß e3 in ihrem Herzen lobte und fraß, als ſei bes Sünglings 
aquälende Sehnſucht in ſie gezogen. — 
Und weiter ging ſie. Und ein junges Weib kam ihr entgegen. 
Schwer ging fie über den Weg. hr Körper zudte, als wäre er 
geichlagen. Weit und groß waren ihre Augen, als ſeien jie boll- 
gefüllt mit Leid. — Was trägit du für ein Leid, ſprach jtill das 
Mädchen und trat leiſe zu dem Weibe. Spr ich — dann wird 
dir leichter werden. Und ihre Augen ruhten voll auf ihr. — Er hat 
mid) verlafjen, rang es ſich jchwer aus ihr. Er Hat mir ein Rind 
gegeben und hat mich verlajjen. Und ihr Körper ward gejchüttelt 
von lautlofem Schluchzen und die nie zitterten ihr. Ich ſchäme 
mich jo, flüfterte fie. Und fie ward rot, über und über. Da fagte 
das Mädchen leife: Und fühljt du nicht Die Seligfeit, einen Menjchen 
zu gebären aus dir, dein eigem. Der Welt zu fchenfen Blut von 
deinem Blut, Ich von deinem Ich. Siehe, wie alles blüht und fingt 
und trunfen ift, weil e3 ift und wird und die Sonne trinkt. Selig, 
die du ein Kleinod dein eigen nennit, an da3 du dich verſchwenden 
fannf. Und deine Einſamkeit zerihäumt und wird Trunkenheit, 
wird Welt, bift Welt. Geh — jieh die Sonng an. Sieh, da mar 
. 83, al3 feuchtete die Sonne auf des Weibes en und jie grüßte 
und. ging und leidht war ihr Gang. — Dem Mädchen aber mar e3, 
als jei etwas Schwere in ihr Herz gefunfen, fo dumpf, To trüb. 
Ihr Gang war jchwer. Und ihr Körper zudte, als werde er geichlagen. 
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Qual war in ihr, und ihre Augen ſtarrten groß, verwundert und 
erſchreckt in die Weite. 


Als ſie weiterſchritt, ſah ſie einen Mann an einen Baum gelehnt. 
Hoffnungslos irrten ſeine Augen, ſein Mund klaffte. Alles Blut 
ſchien aus ſeinem Geſicht gewichen. Und das Mädchen trat zu ihm 
und ſprach. Was laſtet für Qual auf deiner Seele. Sprich zu mir 
wie zu einer Schweſter, auf daß ich teile deine Qual. Der Mann 
fuhr zuſammen, erſchreckt wie aus einem Traum. Wer biſt du, 
ſprach er, daß du Mitleid haſt. Hab’ noch keinen gefunden, der- 
Mitleid trug. O, Ihön iſt e3, ein Wort zu hören in feiner Berlaffenheit. 
Wille, jagte der Mann gequält, verloren ift alle meine Habe. Nichts 
nenne id) mein eigen mehr, der vorher ein Haus befaß und Gärten 
und Tiere. Verloren alles. Alles vorbei. Und feine Arme brachen 
herunter wie tote Afte und fein Körper ſank zufammen wie ohne Kraft. 
Da legte das Mädchen die Hand auf feine Stirn und es war, als 
floß ihrer Seele Kraft zu ihm. Und es hellte fich jein Antlitz. Siehe, 
ſprach fie, vor dir ift Weite. Und Hinter dir. Vor dir liegt Feld 
und Hinter dir. Sieh, es harrt nur, daß du dich neigſt und Ichöpfft. 
Unendlider Strom quillt in der Tiefe, zu fättigen alle, die bedürftig 
find. Da griff der Mann nach ihrer Hand und ſprach: Dank Dir, 
frei ift worden meine Seele. Nicht mehr hungere ih nach früherem 
Beſitz. Aufgefchlojjen haft Du die Ferne mir, auf daß Kraft aus 
meinem DBlute werde. So ging er von ihr und jchritt in das 
Feld — da janf dag Mädchen nieder und unendlich) war ihr der 
Weg. Und fchwad fühlte fie fich und Hunger mwürgte fie. Und wieder 
war e3, als. jei des Mannes Laft in fie gejunfen und des Mannes 
Hunger in ‚fie geitrömt. Dann aber riß jie fi) empor und ying 
weiter ſchweren Schrittes. 


Da Humpelte ein altes Weiblein über den Weg. Sie Tagte 
und ſchrie und ihr weißes ‚Haar mehte im Winde. Und fie rang 
‚ihre Hände und Tränen rannen über ihr zerfurchtes Geſicht. Was 
ilt dir, fagte das En ftill und zog die Alte leiſe zu fich heran. 
Und bie flagte a weinte — Ad, mein Sohn ift gejtorben, mein 
einziger Sohn. ch, mein Sohn iſt gejtorben, mein lieber Sohn. 
Warum mußte von mir gehen mein guter Sohn. Weiß ift geworden 
mein Haar in der Nacht feines Todes. Welk ift morden meine 
Haut und fiech mein Körper, als es ftarb, mein Kind — Gott ijt 
hart, rief die Frau. O, daß Gott das gejchehen ließ. Und das 
Mädchen nahm ihre müden Hände, und da3 Mädchen jah in ihre 
matten Augen. Er ift entgangen allem Leiden, ſprach jie fHIL. 
Siehe, der Weg ift jo ſchwer. Vielleicht wäre er allzu ſchwer 
für ihn gemorden. Gott hat Erbarmen gehabt. Und fie hielt jo 
auge der alten rau Hände, bi3 eine weite Stille fie durchſtrahlte. 

Bis die Frau zufrieden über die leuchtenden Fluren fchritt. Ale 
aber die rau von ihr gegangen war, da fühlte das Mädchen, wie 
ihr Körper zufammenfant. Müd’ waren ihre Hände Und als fie 
vorbeifam an einem Waſſer, da fah fie: welf waren geworden ihre 
Haut und ſchlohweiß ihr Haar — und ihre Lippen zuckten, doch 
feine Klage fam aus ihrem Mund. 

Da ftand einer am Weg und brüllte in die Yerne. Er brüllte, 
daß die Luft zitterte und die Tiere erſchreckt in die Weite flohen. 
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Was hajt du, fragte janft dag Mädchen und legte ftill ihre Hand 
auf jeine Schulter. Da wandte ſich der Mann um und ftarrte 
fie an und feine Hand wies zitternd auf feine Ohren. Und er ſprach, 
und es war wie ein bitteres, jchreiende3 Lachen: Ich'brülle und höre 
nichts. Leer bin ich, unerfüllt von allem Klang. Tot bin ich und 
ausgeichloffen von den Menſchen. Und das Mädchen ſah in feine 
Augen, ſtand jtumm vor ihm und ſah in feine Augen. Und ihre 
Hand wies in die Ferne, die um fie war. Und ihr Lächeln ſank 
in ihn und ihr Blid ftrahlte in ihn. Da neigte er das Haupt und 
auch in ihm erglomm Blid und auch in ihm blühte Lächeln, dent 
er fühlte, daß die Weite fein eigen war. Sp ging fie von ihm. Siehe, 
da fühlte fie, wie immer leifer die Stimmen um fie wurden, immer 
leifjer. Das Bogelfingen eritarb, das Windeswehen verhaucdht, das 
Waſſerrauſchen verflingt.. — Da mußte fie, daß fie auch mit dem 
Zauben leiden mußte — und ihre Lippen bogen fi. Sie aber würgte 
den Schrei, daß er jich in ihrer Seele verfrocdh. Ihre Sinne flatterten 
zu ihrem Liebjten. Da fauerte ihre Seele. Da ftammelte ihre Seele. 
Hilf mir — doch ihr Ruf war ftilf. 


Und meiter ging fie. Da hockt ein Blinder am Weg. Seine 
Augen find ein Spalt und die Lider zittern. Sein Mund frümmt 
fi wie ein Tier in dem fahlen Gejiht. Es ſchwankt fein Haupt. 
an dem dünnen Hals, als jollte e8 brechen. Die Dual jcheint die 
Mände des Kopfes zu fprengen und tropft aus dem Spalt der Augen 
Yangjam nieder. Stumm fauert er. Weint nicht mehr. Die Träne 
verjiegt. Schreit nicht mehr. Erlojchen der Schrei. Krümmt fidh 
nicht mehr. Tot ift fein Leib. Starr fauert er am Boden, nur fein 
Haupt wiegt wie eine Blume im Wind. Da fchauert da3 Mädchen. 
Sie taumelt zurüd. Sie fchreit und ihre Blide irren. So foll id) 
— ſo muß ih zu ihm. Er weint nicht und doch muß ich zu ihm. Er 
fchreit nit und doch ruft er mid. Hilfe Blind werden. Nein, 
alles tragen. Doch das — da jauchzt fie auf. Auch da3. Zerſchmettert 
werden. Denn die Liebe — Blind werden — denn die Liebe. — 
Und fie tanzt ihm entgegen. Da finft fie vor ihm nieder und ſpricht — 
Du — Und meiter niht3s — Du — Und es fliegt wie ein Bogel 
zu ihm. — Und e3 flattert vor feiner Seele. Da klingt etwas in 
feiner Einfamfeit. Da ruft einer in den großen Tod. — Du — 
und der Greis lauſcht. Wer fpricht, jagt er. Und jeine Stimme 
ift wie gebrochen. Hier ift ein Menſch, jagt jie leiſe, bier jteht 
ein Weib, das auszog zu leiden, um den Tod zu zmwingen. Das 
au3zog, zu helfen um der Liebe willen. Da fragt er nichts mehr, 
al3 müßte er, daß fie nichts hörte. Und fie ruht neben ihm. Und 
ipriht. Und fie fpricht von der Erde. Und ſpricht von der Stille. 
Und ſpricht von der Emigfeit — Und Siehe, e3 öffnet fich die Stille, 
die taufend Klänge jchict, die in des Blinden Herz fließen wie eine 
leere Schale, bereit, zu empfangen. Und Yangjam lehnt ſich der 
Blinde zurüd. Er horcht in die Ferne und Hört. Er lauft in die 
Ferne und verfteft. Und aus dem Grunde feiner Seele jteigen - 
Bilder, dunkel und wunderbar, einer neuen Schöpfung glei. Da 
weiß er, daß ihm alles offenbar fei, da jeine Augen nichts verſchwenden. 
Da fühlt fih der Blinde Wiffer der Tiefen, weiß um feine Heiligkeit 
und Lächeln ſchwimmt in feinem Angefiht. — Und das Mädchen. 
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geht Ieife von ihm, während ihr Blick zurüdbleibt wie ein Gruß. 
Und wieder geht jie ihren meiten Weg. Gebeugt geht fie, gefrümmt 
von Qual. Doch ftumm find ihre Lippen. Langſam wird es dunfler 
vor ihren Augen. Tanzt wie Schatten vor ihr. Verſchwimmt vor 
ihr. Schlägt wie ein ſchwarzes Tuch über fie zufammen. Da taumelt 
fie. Da fällt fie. Ihre Arme ftoßen in die Luft. Sie fchreit in die 
Tiefe. Und fchlägt die Zähne in die Erde, daß ihr Schrei zerbricht. 
Da zudt ihr Leib am Boden, gepeiticht von aller Dual. Und ihr 
Körper fchnellt Hoch. Noch mehr, jchreit fie, noch mehr. Hinter 
ihren toten Lidern bäumt ji) dag Grauen. Noch mehr Dual. 
Verzerrt wimmert fie, betet. Dual: Dual, nody mehr Dual. Und 
wieder ſchlägt ihr Körper Hin. Dumpf. Langjam taftet fie fich 
empor. Liebfter, fingt fie, Liebjter. ch harre. Ich leide. Liebiter, 
fei ftarf. Liebfter, der Tod vergeht vor und. Und fie taumelt in 
die Nacht. Sie ftößt gegen die Bäume Wunden bredden auf an 
ihrem Leib. Nichts ift um fie. Das Grab ift um fie — 

Plöglic weht ein Hauch zu ihr. Sie tafjtet. Und ein Menſch 
weint zu ihren Füßen. Da fühlt fie — Fühlt, daß ein Knabe 
weint. Sie taftet über fein weiches Haar. Naht muß es jebt 
fein, auch für die Menſchen, ſpricht fie. Was tuft du hier. Ach, 
ih weiß, du rufit in die Einfamfeit. Und niemand fommt zu Dir. 
Ber Sollte auch fommen, wo fie alle einfam find. Ich weiß, du 
meinst. Sch weiß, du fchreift. Und alle hören did. Die Blumen. 
Und das Wafjer. Und die Erde. Aber fie fchweigen. Weil fie mwiffen. 
- Sp wirft auch du ſchweigen, wenn du willen wirft. Sieh, da3 ijt 
da3 große Trunfenjein. Leid und Freude ftürzen lafjen in feine 
Seele — Und fchweigen. Das ift das große Seligfein, nehmen und 
geben, ohne zu wiſſen wieviel. Komm, Kind, ſieh mid an. ‚Und 
jchweige. Horde ins All und meine nicht mehr, denn die Brüder 
jehen auf dich. Siehe, da fühlte fie, wie der Knabe ftill ward unter 
ihren Händen. — Da ſank fie nieder. So matt war fie geworden. 
Doh der Knabe ging leife von ihr. — Einfam war e3 Am fie. 
Zautlo8 — denn nichts drang zu ihr. — 

Als es Morgen war, da fühlte fie, wie jemand des Meges 
fam. Ein mwidriger Gerud; ſchlug zu ihr wie von einer pejtenden 
Krankheit. Komm, rief fie. Komm. Da froh er zu ihr. War ein 
Krüppel. Schwären waren an feinem Leib. Ausſatz Hatte fein Antlik 
zerfrefjen. Du leidet, rief fie. Komm. Gib dein Leid.. Dann begräbt 
es mich und ich Habe Ruhe. Du Haft den Himmel, und Nacht ift 
nicht um did. Du Hörjt das Al und Nacht iſt nicht in dir. Klagſt 
du etwa. Sieh, ich Hage nicht. Komm. Und fie taftet über feinen 
Leib. — Siehe, da brachen Schwären an ihr auf. Und e3 fraß. 
Und zerfegte. Und der Krüppel ſchrie auf. Und fiel nieder und 
rief. Gottes Sohn. Der Heiland. Gnade, — ich trage mein Leid. 
Und er lächelte. Und fprach. Heil, jebt bin ich ſelig. Denn meine 
Augen haben den Heiland gejehen. — Sp faß fie allein. Allein in 
ihrer Nacht. Ihr Fleiſch verfaulte Da mimmerte fie und fchrie. 
Bater, laß diejen Kelch am mir vorübergehen. Und Doch blieb ihre 
Seele ftarf. Denn fie dachte an den Liebften. Sie trug ihre Dual, 
denn fie dachte an den Liebjten. Und fie erhob ſich und wankte mit 
ihrem zerfchlagenen Körper und taftete fi) an den Bäumen entlang. 
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Sebt durfte fie ihren Liebjten wieder juchen. Wenn fie müde ward 
und fie ruhte, dann gaben ihr die Menſchen Brot. Und e3 famen 
die Böglein und flatterten um ſie. Und fie fpürte den Hauch ihrer 
Flügel. Dann ftredte fie die Hand aus und die Tiere famen zu ihr. 
Und aßen von ihrem Brot. 

So ging fie vorwärts. — — Siehe, da ftand fie vor einer 
Tür. Mich hat die Seele, mich hat die Liebe vor des Liebſten Haus 
geführt, rief jie. Und fie taumelte in das Zimmer. Da fchrie ein 
Menſch auf. Er ftürzte ihr entgegen, obwohl fein Körper wie der 
ihre jchwärenzerfrejfen und fiebergehölt. Du — rief er. Du. Und 
küßte ihre blinden Augen. Und umfaßte ihren gebrochenen Körper. 
Und ftriy über ihr Geficht, in dem die Wunden bluteten. Du —. 
Wie habe ich gelitten, rief er. Und fieh, es ift verweht, feit du 
bier bit. Hab’ mich in mein Fleisch gefchnitten, — wenn ich nad) 
dir ſchreien wollte in Dual. Du — Da jpürte fie, wie fie ihn ſah, 
den Liebiten. Wie fie ihn hörte, den Liebften. Wie er jung und 


ftrahlend war und ohne Krankheit. 
ſchön wie die tr — 
od trat zu ihnen. Und ſprach. Und ſeine Stimme 


Und der 


Wie ſie in ſeinem Arme lag, 


war dunkel, wie von Weinen verſpült. 
Liebe iſt ſtark wie der Tod, und ihr Eifer iſt feſt wie die Hölle. 
Es hat die Liebe den Tod zum Weinen gebracht. 





RANDBEMERKUNGEN 


Mark gegen Dollar 

Diejenigen haben recht behalten, 
die von vornherein warnend darauf 
Hinwiejen, daß die Marfitübung 
nur eine Beitlang erfolgreich durch» 
geführt werden fünne und daß die 
fünjtlich eingedämmte Flut der De- 
vifenhaufje über kurz oder lang um 
jo heftiger über die Ufer treten 
müſſe. Wer nicht in dem Aber- 
glauben der Bureaufraten und So— 
zialiiten an den Segen wirtſchaft— 
licher oder finanzpolitiſcher Zwangs⸗ 
maßnahmen ganz und gar befangen 
it, hat ein jolches Ereignis lange 
vorausgejehen. Die fünjtliche Mark⸗ 
ftüßung hat notwendigerweiſe den 
Erport deutiher Waren in3 Aus- 
land teils lahmgelegt, teils mejent- 
lich) verringert. Erportrüdgang be- 


deutet aber nicht3 anderes als Ver⸗ 


minderung der Weutichland zur 


Berfügung ftehenden Devilen. Je 
niedriger der Dollarſtand murde, 
defto weniger Deviſen mußten not=- 
mwendigerweile eingehen. Dabei 
blieb aber der Bedarf an Devifen 
für Einfuhrzwede mejentlich der- 
jelbe, ja er wurde durch die Ruhr- 
ereigniſſe noch jehr beträchtlich ver- 
mehrt. Ein Ausgleich Hätte nur 
dann geichaffen werden können, 
wenn gleichzeitig mit der Marf- 
ftügung eine ftarfe Einſchränkung 
der deutichen Einfuhr vorgenom- 
men worden märe. 

Die Reichsregierung hat fich aber 
wohl auch über die Höhe des pri- 
vaten Deviſenbeſitzes getäufcht oder 
von der Sozialdemofratie täufchen 
lafjen. Sie hat erwartet, daß durch 
die Markitabiliiierung jehr erheb- 
lihe zu ſpekulativen Zmweden auf- 
gehäufte Devilenbeträge and Ta- 
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geslicht fommen und den Devijen- 
märften wieder zufließen würden. 
Entweder mar das Vertrauen 
der Devijenjpefulanten in die 
an nicht ftarf genug, 
oder — was weit mehr Wahr- 
ſcheinlichkeit für jich hat — der De- 
vifenbejig des deutichen Volkes iſt 
gar nicht jo groß, wie im Ausland 
und Inland in tendenziöjer Weife 
immer wieder behauptet wird, ohne 
daß man einen Beweis zu er- 
bringen vermag. Regierung und 
Offentlichfeit haben lange genug 
blind auf die Spekulation losge⸗ 
ſchlagen und dabei verabſäumt, die 
deutſch ir Handelsbilanz durch Ein- 
fuhrein] hränfung und Ausfuhr- 
. förderung mit allen Kräften zu 
verbeffern. Das muß jebt nach— 
geholt werden. 


Quis tulerit Gracchos ... 


Die Ermordung des ruffiichen 
Bevollmädtigten in KLaufanne, 
Worowski, wird von den Boliche- 
wilten zum Anlaß genommen, um 
in der ganzen Welt über den anti- 
bolſchewiſtiſchen Xerror Klage zu 
ühren. So genießen wir daS jelt- 
ame Schauspiel, daß die Urheber 
“ und begeilterten Prediger des 
politiiden Zerrors in Moskau die 
erjten find, die fi) über die An— 
wendung diejes Terrors aufs bitterfte 
beflagen, wenn er ſich gegen fie 
ſelbſt richtet. Dabei iſt ſchon Heute 
eriviejen, daß der Mörder Worowskis 


durch den Verluſt mehrerer Familien⸗ 


mitglieder infolge der bolfchemifti« 
ſchen Schredensherrfhaft auf den 
Gedanken gebracht worden ift, ſich 
an einem bolſchewiſtiſchen Führer 


zu rächen. So hat der Terror den . 


Gegenterror, daS holitiiche Ver— 
brechen ein neues Berbrechen ‚ber- 
vorgebracht, wie e8 die gefchichtlichen 
Geſetze ung längſt als notwendig 
gelehrt Haben. Niemand aber hat 
wahrhaftig weniger recht, ſich hier- 


über zu beflagen fal3 diejenigen, 
die den politiihen Terror, die Be— 
feitigung politifcher Gegner durch 


Gewalt jeit jeher als ihre vor- 


nehmjte Waffe zur Erlangung der 
Macht im Staate angewendet haben. 
Zu den Gracchen, die über Unruhen 
Hagen, bilden die Bolfchewijten, die 
fi) über den politiiden Terror 
entrüjten, ein nette8 modernes 
Gegenitüd. Sie beweiſen nur, daB 
die Heuchelei und Unmwahrheit in 
der Politik feit der Römerzeit un- 
verändert geblieben ift. Für jeden 
gerecht Denfenden bleiben aber die 
Moskauer Bolfchetvijtenführer, die 
über Gewalttaten ſich öffentlich be- 
Hagen, wenn fie gegen einen der 
Ihrigen begangen werden, aber fie 
bimmelhod) preijfen, wenn jie fie 
felbjt gegen ihre Gegner ausüben, 
unerträgliche Heuchler. 


Borfampf im Parlament 
Der Parlamentarismus hat feine 


ſchlimmeren Feinde als die PBarla- 


mentarier. Die jüngiten Ereignifje 
im Preußiichen Landtage haben Die 
Wahrheit diejer Behauptung wieder 


einmal „Ichlagend“ bemwiejen. Schla- 


gend im wahriten Sinne de3 Wor- 
te3. Denn es iſt diesmal in diefem 
Haufe der Volksvertreter tatſächlich 
nicht ohne blutige Köpfe abge- 
gangen. Der Fauſtkampf hat ſich 
zwiihen Gozialdemofraten und 
Kommuniften, aljo ganz innerhalb 
der Linken des Parlaments ab- 
geſpielt. Die Bürgerlichen blieben 
erfreulicherweiſe unbeteiligte Zu⸗ 
ſchauer. Der Energie des Präji- 
denten und der Haltung, die dies- 
mal die Sozialdemofraten im Ge- 
genjaß zu ihrer eigenen Vergangen⸗ 
heit einnahmen, iſt es zu verdanten, 
daß der Verjuch der Kommuniiten, 
den Landtag durd) rohe Gewalt an 
der Arbeit zu verhindern und lahm⸗ 
zulegen, jchließlich jcheiterte. Aber 
erfreulich waren dieſe in einer deut— 
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ſchen Volksvertretung bisher un- 
erhörten Vorgänge ganz gewiß 
nicht und zur Erhöhung des An—⸗ 
ſehens des 2Barlamentarigmus 
haben ſie ſicherlich nicht beigetragen. 
Der Parlamentarismus tötet die 
Barlamentarier, ift früher einmal 
gejagt worden, um damit augzu- 
drüden, daß die fachliche, mühevolle 
Kleinarbeit im Parlament die Ge- 
ſundheit derjenigen Bolfövertreter 
vielfach aufreibt, die ſich in eriter 
Linie der fachlichen Arbeit mit Fleiß 
undEiferwidmen. Heuteiftesanders 
geworden. Heute muß man leider 
agen:die Barlamentarier töten den 
Parlamentarismus. Wenn es jo 
weiter geht, werden die Parteien 
gut tun, das nächſtemal nur die er- 
probteiten Bor- und Ringlämpfer 
in das Preußenhaus zu mählen. 
Denn wenn nicht mehr die Güte 
der Argumente, jondern die Kraft 
der Fäufte im Barlament ent- 
fcheidet, dann iſt Breitenfträter 
der geeignetite Volksvertreter. Die 
Parteien werden gut tun, jich ſchon 
jest diefe hervorragende Musfel- 
fraft für den nächſten Wahlkampf 
zu fihern. Wir werden dann auf 
allen Wahlplafaten lejen können: 
Wählt Breitenfträter, denn er 
fchlägt alle, die jich ihm in den 
= itellen, rettung3los zu Boden. 
Welch Fortichritt, wenn da3 Par⸗ 
lament erjt ganz und gar zum Bor- 
fampflaal wird, in dem die Kraft 
der Fäufte darüber enticheidet, wer 
über das glüdlihe Preußenvolf 
herrſchen ſoll. 


Geiſtige Kämpfe | 
im modernen Sranfreich 


Wir Deutichen lernen heute die 


Franzoſen als ein Volk kennen, 


das von aller Geiſtigkeit verlaſſen 
zu ſein ſcheint und das nur noch 


in der Gewalt und im Militarismus 


alles Heil erblickt. Aber ganz gewiß 
ſtellt Poincarée auch Heute noch 
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nicht das ganze franzöfiiche Volk 
dar. Die beiten franzöjiichen Köpfe 
ſtehen diefer Gemaltanbetung auch 
heute noch verſtändnislos gegen- 
über. Aber jie find in einer be- 
deutung3lofen Minderheit. Der 
herrihende Geiſt ift der des Im— 
perialismus, der Unterdrüdung 
aller Nachbarvölter, der Beherr- 
Ihung und Ausbeutung Europas. 
Wie diejer unheilvolle Geiſt im 
modernen Frankreich groß und 
übermäcdhtig geworden it, zeigt uns 
ein jtreng wiſſenſchaftliches, aber 
dennod für jeden praftiichen PBoli- 
tifer überaus leſenswertes, ja un- 
entbehrlihe8 Buch von Hermann 
Pla, betitelt „Geiftige Kämpfe 
im modernen Frankreich“ (Verlag 
Joſef Köfel und Friedrich Puſtet, 
Münden). Der Berfaffer ſchildert 
uns an der Hand tiefichürfender 
Hiftorifch-politifcher Unterfuchungen, 
wie der nationaliftifche Geiſt der. 


Gegenwart in Franfreich allmählich 


herangezüchtet worden iſt. Es wird 
uns eingehend gezeigt, wie das 
Geheimnis der inneren Gefchlojjen- 
heit und Einheit Frankreichs, das 
uns der Weltkrieg mit immer neuem 
Staunen erleben ließ und das auch 
jet Frankreich und jeine Regierung 
jo jtarf madt, in der Formung 
einer neuen pojitiven Geiſtigkeit 
liegt, die das Ergebnis einer fait 
50jährigen ſyſtematiſchen Aufbau- 
arbeit war. Die vorherrichenden 
Seen diejer Renaiſſance waren 
die nationale und die religiöfe. 
Eomte und Taine find nad) der 
Anficht von Plab die eigentlichen 
Schöpfer des modernen Franf- 


. reich, die den Franzoſen Kult und 


Dilziplin, Autorität und Tradition 
mwiedergaben und fie in den Stand 
legten, den Weltkrieg zu gewinnen. 
Barrès' Doktrin des Nationalismus 
ift in der Tat zur Bibel der fran- 
zöſiſchen Nation geworden und hält 
nod) heute die franzöfiichen Geiſter 
völlig im Bann. Daraus zieht der 
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Verfaſſer die Folgerung, dab aud) 
wir Deutichen, die wir uns jebt in 
ähnlicher Tage befinden wie Frank⸗ 
reich nad) 1871 und deren geiftige 
Aufgaben daher denen Frankreichs 
verwandt feien, aus dem geijtigen 
Entwidlungsprozeß des modernen 
Frankreich zu lernen verſuchen 
müßten. Wie wir biefer Forderung 
auch gegenüberjtehen niögen, in 
jedem Falle regt das interejjante, 
mit einer großen Fülle von ge- 


geiſtvollen Konitruftionen verjehene 
Werk zum Nachdenken an und jet 
jedem Politiker, der fich über die 
Tagesereigniſſe zu erheben und 
tiefer in das Wejen der Volks⸗ 
erziehung und der Boltsführung 
einzudringen wünſcht, auf3 beite 
empfohlen. Niemand wird dieſes 
Werk eines Kenner de3 franzöfi- 
ſchen Geifteslebend und der be- 
megenden Kräfte des Volksgeiſtes 


überhaupt ohne Belehrung aus der 


ſchichtlichen Betrachtungen und Hand legen. 
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BÖRSENSPIEGEL 
Devifen und Effelten | 


Die Reichsregierung hat wieder einmal eine „große Tat’ getan. 
Sie hat abermal3 eine neue Devifenordnung, die vorläufig lebte ihrer 
Art, erlaffen, und fie fteht offenbar auf dem Standpunft, nun jet 
bie deutiche Valuta wieder einmal gerettet. | 
| Der tiefere Sinn der neuen Devifenordnung ift natürlich gemwifjer- 
maßen wieder einmal der: Der Menſch, das Heißt der deutjche Bürger 
und Untertan, foll feine Dollar3 und Pfunde oder Franken oder 
Kronen befigen, jondern Papiermarf; die Papiermarf ift das, was 
der anjtändige Deutiche zu Haben Hat, und alles andere ift gewiſſer— 
maßen Teufelswerk. ; 

Man kennt die Weile, man fennt den Tert, und man kennt 
auch die Verfaſſer. E3 find die gleichen Leute, die mit der Amts— 
miene der Autorität und der ungeheuren Überlegenheit noch im 
Herbit 1918, als da3 Glüd der Waffen gegen uns entichieden Hatte, . 
und al3 man den furdytbaren Zufammenbrudy herannahen fühlte — 
nicht etwa nur den der Armee, jondern auch der deutfchen Finanzen 
und der deutihen Valuta —, unentmwegt erklärten und verfündeten: 
Die deutjche Kriegsanleihe ift die ficherfte Anlage der Welt; mer 
Kriegdanleihe Fauft, wird niemals Geld daran verlieren. — Lang, 
lang iſt's ber. — u 

Es find die gleichen Leute, die jpäter das Goldagio unter 
Strafle ftellten und jedes Zahlen eines Aufgeldes für Goldftüde 
bei Gefängnisſtrafe verboten — mobei ebenfalls feierlichft und mit 
Unfehlbarfeit3miene erklärt wurde, e3 gäbe fein Disagiv des Papier- 
geldeg, und der Zwanzigmarkſchein ſei nicht weniger wert als das 
goldene Zwanzigmarkſtück, für da3 man heute weit über 100000 M. 
in Bapier zahlt. Die feierlihe Erklärung verfchiedener Minifter, 
Staatsjefretäre, Reichstaggabgeordneter und anderer „Autoritäten“ 
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Hat nicht verhindern können, daß die Kriegsanleihezeichmer fo ziemlich 
ihren ganzen Beſitz eingebüßt haben; die Verbote eines Goldagios 
Haben die deutiche Valuta nicht retten können, und wenn man jebt 
ein neues Devilengefeg ausgearbeitet hat, jo wird die deutiche Valuta 
dadurch nicht beſſer und nicht Schlechter. Das Tann man nur glauben, 
wenn man gänzlich weltfremd ift und wenn man immer noch auf 
dem naiden Standpunkt fteht, die Valuta Tieße ſich gewiſſermaßen 
tommandieren. Was doch beim beiten Willen nicht geht. Die klügſten 
Leute aber find mieder einmal die gemwejen, die im den Tagen, 
ala bei einem Dollarftande von 100 oder auch von 300 oder 500 
oder 3000 die verjchiedenen Regierungzitellen feierlichſt verficherten, 
zu einem ſolch hohen Stande de3 Dollars liege „nicht die mindefte 
Beranlafjung” vor, ungeachtet diefer unmaßgeblichen Anſicht von 
Hoher Stelle Devifen Tauften. Denn damals war e3 bekanntlich 
noch jedermann erlaubt, ſich für fein ehrlich erworbenes Geld zu 
kaufen, mas er wollte, ob nun Aktien oder Häufer oder Automobile 
oder Pfunde oder Dollard. Heute aber kann man das nicht mehr, und 
erlaubt ift nur, was den hohen Herren gefällt. 

Und jo wird dem Publikum, da 83 in Zufunft feine Deviſen 
mehr faufen Tann, nichts anderes übrig bleiben, als Effekten zu 
laufen. Gewiſſermaßen als —— Die Effektenkurſe ſind 
heute, was dabei ſehr weſentlich in Betracht kommt, weit billiger 
als die Deviſen, und das waren ſie ſchon ſeit ſehr geraumer Zeit. 
Sie waren ſtets, ohne daß eigentlich ein ſachlicher Grund dafür 
vorgelegen hätte, weit hinter der Parität, nicht etwa nur der Deviſen-, 
Tondern auch der Warenparität zurücdgeblieben, und zwar vielleicht 
Deswegen zum Teil, weil eben die Devifen ihnen eine ſcharfe Konkurrenz 
madten und als das Begehrenswertere und Erftrebensmwertere galten. 

Kun aber hat die Konkurrenz gewijjermaßen endgültig aufgehört, 
und wer ſich aus der Mark „flüchten will, muß im weſentlichen Effekten 
erwerben. Vornehmlich deutiche Induſtrieaktien, denn was befigen 
wir denn noch von YAuslandswerten? Leider nicht mehr allzu viel, 
und auch in Diejer Beziehung mar die von oben her Fingejchlagene 
Politit nicht gerade aller Weisheit voll. Auch das ein ziemlich 
traurige3 Kapitel deuticher Finanzgeihichte des letzten Jahrzehnts. 

Die große Ummertung der Effekten fteht aber vielleiht augen> 
blidlih vor der Tür. Sie macht, wie immer, ihren Anfang bei 
den allerbeften und mwertvolliten Papieren, bei den Unternehmungen 
mit großer Robjtoffbafis, bei den Kohlen- und Eifenwerten, die man 
nicht mit Unrecht als die „wahren Goldwerte“ der deutichen Wirtſchaft 
bezeichnen Tann. Als die Werte, die man nicht mehr neu fchaffen 
Tann, jelbjt mit noch ſoviel Geld. Denn eine Fabrik kann mar 
neu errichten, e3 ift nur !eine Gelöfrage, aber ein Kohlenbergwerk 
kann man aud; mit allem Gelde der Welt nicht heritellen, mo 
feine Rohle vorhanden if. Das ift aud der Grund, warum mit 
einem Male eine jo ftürmijche Nachfrage gerade nad) den wertvollſten 
und teuerjten Papieren einfeßte, gleichviel wie die Dividende der 
Gejellichaften war, gleichviel auch, wie die augenblidliche Beichäftigung 
fich ftellte, gleichviel, ob man Kapitalserhöhungen dort erwartete oder 
fonftige Überrafhungen angenehmer Art. Gab e3 Ende Januar, 
als der Dollar 50000 ftand, an der Berliner Börfe nur wenige 
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Papiere mit einem Kursſtande von 200000, ſo ſinde es heul: ion 
recht viele, und es fieht ganz jo aus, als werde fich die Zahl 
diefer Papiere weiter ſtark vermehren. Bon den Papieren, die einen 
Kurs von 100000 Haben, von denen aljo jede Aktie eine Million 
Mark koſtet, fpriht man ſchon gar nicht mehr, denn nn ilt das 
jchon? Eine Million Bapiermart! Ganze 100 wirkli Mark. 
Alſo, was für eine Aktie fonnte man früher wohl für 100 . haben? 
Gar feine Es fei denn ein Nondaleur gewejen, das ganze 10%o 
feines Nennwert ftand. 

Daram aber Sieht man erit, wie niedrig in Wirklichkeit unſere 
Aktienkurſe ſtehen. Zumal ſieht man das bei den Goldwerten, bei 
denen noch keinerlei Verwäſſerung eingetreten iſt. Und außerdem 
iſt es ein törichtes Märchen, daß die Subſtanz der Geſellſchaften 
heute nicht mehr vorhanden ſei. Im Gegenteil haben die meiſten 
— ihre Anlagen ſeit dem Jahre 1914 außerordentlich vergrößert; 
fie Haben ſich neue Goldwerte und Sachwerte geſchaffen und, was 
ebentall3 ſehr bezeichnend iſt, auch die Umſlätze find der Menge nach 
vielfach heute wieder ‚höher als im Jahre 1913. Worin beiteht alio, 
wenn man fragen darf, der „Subſtanzverluſt“? 

Alle diefe Erwägungen müſſen zufammentwirfen, eines Tages 
eine volllommene Ummertung am Wftienmarfte zu ſchaffen. Devijen 
fan man fich nicht mehr Taufen, um aus der Mark zu flüchten, 
die Mark aber vermehrt fich in unheimlicher Weife, und mer weiß, 
ob wir nicht eines Tages bei 10 Billionen Mark angelangt jind? 
Dann aber fteht den Effekten, was ebenfall3 ein nicht zu unter— 
ſchätzender Faktor geldtechnifher Art ift, immer mehr Kauffraft 
gegenüber, und automatic müſſen die Kurſe fteigen. Es wird viel— 
leicht bald überhaupt fein Papier mehr an der Börje geben, das 
unter 50000 jteht, und- ſelbſt die Kurſe von 200000 merden eine 
Senfation von vorgeitern fein. Sloriam. 
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Mampes Öute Stube 


Kurfürftendamm 14/15 - Nürnberger Str. 14/15 - Sriedrichftr. 169 
Friedrichſtraße 185 (am Untergrundbahnhof) - Beteranenftrafe 24 
— Hamburg, Gänſemarkt ? 


Unveränderter Betrieb wie in der Borkriegszeit. Mit Kachel⸗ 
öfen behaglich durchwärmte Räume. Kein Konzert 
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Die Gegenwart 


32. Jahrgang Sunibeft — 32. Jahrgang 


Die deutihe Volkshypothek 


Ein Beitrag zur Löſung des Reparationsproblems“) 
Von Alfred Ilgenftein 


De müſſen heute einen jeden denkenden Deutfchen er- 
üllen: 

Wieviel können wir aus e nn Kraft und zur eigenen Rettung 
an Goldwerten aufbringen? ie faffen wir da3 als Ganzes zu— 
fammen? Auf melde u machen wir da3 fo Gefchaffene. :zu 
unferer Befreiung nutzbar? 

Der von dem Herrn Reichskanzler Cuno vertretene und immer 
wieder betonte Standpunkt, daß Deutſchland auch unter dem Drud 
der —— Ben Ruhraktion Teinerlei Verpflichtungen ein— 
a fann und darf, die es nach gewiſſenhafter Prüfung feiner 

eiftungsfähigfeit zu erfüllen ‚nicht in der Lage ift, ift richtig. Alles 
andere würde immer wieder nur zu neuen Zwangsmaßregeln und 
— das Bunde Wirtichaftsleben aufreibenden Erfchütterungen 
ühren 

Die Frage if nur, wie weit können mir zwecks Löſung Des 
' Reparationsproblem3 in unferen Berjprechungen gehen, ohne den 
Boden einer foliden Erfüllungspolitif zu verlaffen. 

Die bisherigen, ficherlich mohlertvogenen und auf ehrlidhiter Be- 
rechnung beruhenden Borjchläge der deutjchen Regierung haben den 
Nachteil, daß fie zu einfeitig bei unzweifelhafter und bon den Geg- 
nern fidherli nicht genügend eingejchäßter Ehrlichkeit Die ganze 
Reparationsfrage als ein Problem der Zahl behandeln und zu wenig 
den Faktor der Zeit in. ihre Rechnung ſtellen. ; 

Die Zeit Heilt nicht. nur, wie der Volksmund richtig jagt, alle 
Wunden: Die Zeit hat gerade auf finanzpolitifchem Gebiete eine die 
Leiſtungsfähigkeit außerordentlich Te Kraft. Wir follen und 
müſſen uns felbftverftändlich davor hüten, dieſen Zeitfattor zu über- 
ſchätzen und nach der Art Teichtfertiger Schuldner der Zufunft die 


*) Der bier in knapper ımd, wie ich boffe,. auch in überfichtlicher Form 
gegebene Verſuch, das Reparationsproblem, das mit ben bisher gemachten Kon⸗ 
zeſſionen bon Seiten Deutſchlands, wie wir nachgerade willen, nicht zu bemältigen 
tft, einer praftifden und doch von den deutſchen Schultern tragbaren Löſung ent⸗ 
gegenzuführen, bat bei feiner Vorlage den Herrn Reichsminiſter der Finanzen zu 
einer noch im Gange befindlichen Prüfung der Einzelheiten veranlagt. Ich glaube 
deshalb, meine bejcheidenen Ausführungen auch den weiten Kreiſen nicht borent« 
balten zu dürfen, die ebenfo wie ich, jei es von Berufs wegen, fei e8 aus bater- 
ländifhem Intereſſe nach einer Möglichkeit juchen, die Unfprüche unferer Gegner 
und die Ba Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volles in Einklang zu bringen. 
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Erfüllung von Verſprechungen zu &berlaffen, die mit Den realen 
ftoten der Gegenwart ober den Übetblifbaren Entwicklungsmög⸗ 
feiten der Zukunft nicht zu dereinbaren find. Andererfeit3 aber 

müffen und können wir auch die fernere Zufunft volkswirtſchaftlich 

ſoliderweiſe durchaus einfalfulieren, folange fie jich folgerichtig und 
zwangsläufig aus .den ehernen Geſetzen der natürlichen Weiterent- 
wicklung faft mit rechnungsmäßiger Sicherheit ergeben. 


Die zweifellos die deutjche Volkswirtſchaft durch ihre Höhe ſchwer 
belaftenden Aa re ‚stellen a dar. 
Da3 zur Zahlung verpflichtete deutſche Volk und auch viele jeiner 
berufenen und unberufenen Wirtichaft3politifer aber jehen nur noch 
Papiergeld. Die gigantiſchen Multiplifationsfaftoren, Die ſig aus 
dieſer Papierwährung ergeben, haben nachgerade zur Folge, daß 
ſelbſt ehrliche Erfüllungspolitiker, von der ſie umgebenden Papierflut 
verwirrt, den immer noch vorhandenen und unzerſtörbaren deutſchen 
Goldſchatz nicht mehr ſehen oder zum mindeſten unterſchätzen. 

Ich werde gleich erklären, was ich unter dieſem deutſchen Gold— 
ſchatz, bei dem ich an die mageren Goldvorräte der Reichsbank kaum 
denke, verſtehe. Es hat keinen Zweck, faktiſch vorhandene Goldwerte, 
mögen fie im Augenblick ſchon greifbar oder durch beſtimmte Maß— 
nahmen erjt in Zuflunft erhebbar fein, zu leugnen. Der Gang der 
Ereigniſſe hat zu Mar bewieſen, daß ımir mit diefer Art Verhand- 
lungspolitif nicht weiter fommen. Wir müfjen uns felber über alles 
rückſichtslos Rechenſchaft ablegen, was, nachdem wir einmal den 
Goldcharafter des Reparationsproblems erfannt Haben, an Sraft- 
faftoren im deutſchen Volkskörper vorhanden ift, um eine goldiwert- 
gleiche Dedung für die von uns verlangten Zahlungen zu fchaffen. 

Die deutſche Regierung hat vernünftigerweije vorgefchlagen, die 
endgültige Firierung bon einer internationalen Sachverſtändigenkom— 
miſſion fejtitellen zu laſſen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß das 
Botum diefer Sachverftändigentommillion nicht nur auf der heute 
überjehbaren Zahlungsfähigkeit des deutſchen Volkes beruhen wird, 
ed wird — ob wir mollen. oder nicht — neben den. zur Zeit jidht- 
baren Goldquellen auch den Beitfaktor für die endgültige Bemeſſung 
der Summe heranziehen. Deshalb tun wir: gut, und auch unjerer- 
jfeit3 darüber Har zu werden, welche Goldquellen fich ergeben, wenn 
wir den ZBeitfaftor endlich gebührend berüdfichtigen und fozufagen 
das Heute mit dem Morgen, wie da3 jeder weitblidende Kaufmann 
tut, verbinden. — 

Welche Goldwerte ſtecken im deutſchen Volke? 

Erinnern wir uns des Grundſatzes Friedrichs des Großen, daß 
die größte Goldquelle eines Volkes die lebendige Arbeitskraft des 
Staatsbürgers iſt. Dieſe lebendige Volkskraft ſtellt tatſächlich neben 
der ſelbſtverſtändlichen Heranziehung des Beſitzes einen unverſieg— 
baren Goldſchatz dar, vorausgeſetzt, daß die deutſche Volkseinheit und 
die jetzige wirtſchaftliche Kraft des deutſchen Volkes erhalten bleibt, 
alſo das deutſche Wirtſchaftsgebiet, wie es einſchließlich aller beſetzten 
Landesteile heute gegeben iſt. Nur die Erhaltung unſerer jetzigen 
— Kraft kann das Fundament unſerer Leiſtungsfähigkeit 

ilden. 5 | u | 
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Hiervon geht der folgende Vorſchlag aus: 


Jeder, ber in Deutſchland aus Beſitz — Arbeit Steuern zahlt, 
iſt ein verpfändbarer Goldwert. 

Ein verpfändbarer Goldwert, der, wie Beifpiefsweife Zollein⸗ 
nahmen des Reiches, weder durch Tod noch durch vorübergehende oder 
gänzliche Erwerbsloſigkeit des einzelnen Steuerzahlers aus ber all⸗ 
‚gemeinen volkswirtſchaftlichen Berechnung verſchwindet, weil der ftän- 
dige Erneuerungsprozeß durch Volksvermehrung und Volksergänzung 
jedem phyſiſch oder materiell ausjcheidenden Steuerzahler zwangs⸗ 

läufig einen re Nachfolger gibt. 

. Diefe ſich ftändig ergänzende Volkskraft bietet. alfo naturgemäß 
jene breite und vor allem auch ftetige Baſis, aus der allein mit Hilfe 
der Zeit joldje Riefenzahlungen, wie wir fie zu unferer Befreiung 
wohl oder übel beſchaffen müſſen, geleiftet werden Tünnen. 

Es kommt aljo alles darauf an, ein Syftem zu finden, Das dieſe 
Duelle, die trotz Krieg und Niederlage noch lebendig iſt, ſolange 
die Einheit des jetzigen deutſchen Wirtſchaftsgebietes nach Aufhebung 
der Beſetzung des Ruhr- und Rheinlandes auch unangetaftet bleiben 
wird, der NReparationszahlung dienjtbar macht. Iſt dies Shitem ge- 
funden, jo braudt man nur noch je nad) dei Höhe der gefamten 
Schuldfumme, wie fie die internationale oder alliierte Sacverftän- 
digenkommiſſion unter hoffentlicy gerechter Würdigung der deutfchen 
Wirtſchaftsverhältniſſe über kurz oder lang feititellen wird, die Leis 
ſtungszeit entfprechend zu firieren, um zu einem Ausweg zu fommen, 
der einerfeit3 den Anſprüchen unſerer Gegner geredjt wird, anderer» 
feit3 "uns vor der Demoralifierung durch Umerfülfbarteit biefer An- 
fprüche bewahrt. 

Diefe3 Shitem Tann nur — alles andere wären Dagegen nur Teil⸗ 
rezepte, die doch nicht zum Biel führen würden — in; einer bon den 
geſetzgebenden Körperichaften zu beiliegenden deutſchen Volkshypothet 
bejtehen, die die Verzinfung und Tilgung der ja ſchon längſt in Aus- 
fit genommenen J— unwiderruflich garantiert. 

Jeder Steuerzahler in Deutſchland, einſchließlich aller dem Er⸗ 
werb dienenden juriſtiſchen Perſonen und. der in Deutſchland fteuer- 
hflichtigen Ausländer, erhält bei der nächſten und den, nn Ein- 
Tommenfteuerberanlagungen die Mitteilung, daß er je nad) feine 
fteuerpflichtigen Einkommen aus Arbeit und Beſitz für Die — 
mit einem beſtimmten Betrage haftet und ſeinen Reparationsſchuld⸗ 
anteil durch einen beſtimmten Zuſchlag zu ſeinen Steuern, zahlbar 
vierteljährlich auf Baſis der jeweils zu veröffentlichenden Golpparität, 
zu berzinfen und zu amortifieren Hat. 

Bevor die Ausführung Diefe& :Vorfchlages näher erläutert wird, 
ſei nochmals darauf hingewieſen, daß der naheliegende Eintwand, 
eintretende Crmerb3unfähigfeit ober Tod mache die Haftung ' des 
einzelnen. Volkshypothekenſchuldners ja Doch wieder illuforifch,. Durch 
das, was ich oben die natürliche ge BDO auf dem Wege der 
natürlichen Volfsvermehrung und Vollsergänzung nannte, nicht flich- 
haltig ift. Jeder Steuerzahler hat unzweifelhaft außer feinem phy⸗ 
fiſchen oder juriſtiſchen Erben innerhalb der ganzen Volksgemeinſchaft 
und Volkswirtſchaft auch immer einen neuen, ihn ablöſenden Stener- 
pflichtigen, ber fozufagen en an feine Stelle tritt. 
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Um hierfür ein Beifpiel zu geben: Nehmen wir an, e3 gäbe im 
Freiſtaat Preußen hunderttauſend Zifchlermeifter, jo wird ſich dieſe 
Zahl und die dadurch dargeftellte Steuerfraft über alle Wechielfälle 
durch Ermwerb3lofigfeit oder Tod einzelner auf Jahrzehnte hinaus 
mehr oder weniger fonftant erhalten. Dieſe konſtante Teilgröße ift 
Daher auch unzweifelhaft in der Lage, ohne daß man dadurch den 
realen Boden verläßt, den auf fie entfallenden Teil der beutichen 
Volkshypothek letzten Endes zu verzinfen und zu amortifieren. 
| Teilt mar num Die Gejamtheit der jebigen und zufünftigen Steuer- 
zahler für die nächlten Jahrzehnte in das ganze Reichsgebiet und alle 
diejenigen Staatsbürger, welche fteuerpflichtiges Einkommen aus Befik 
oder Arbeit haben, umfajlende beitimmte Volkshypotheken-Schuldner⸗ 
fategorien ein, jo ergibt jich in Anlehnung an die legten Befchlüffe 
de3 Reichstags für die Staffelung der Einfommen zur Yundierung 
einer internationalen NReparationsanleihe folgender, von der deut— 
ihen Volksgemeinſchaft zu übernehmender Zins- und Amortifationg- 
plan und damit die von unferen Vertragsgegnern verlangte und durch 
den gejamten deutſchen Bejig und Die gefamte deutfche Arbeitstraft 
zu erbringende Garantie. | | i 

Die Schwierigkeiten, die vorgefehenen Zins- und Tilgungsquoter 
zur jeweiligen Goldparität durch die Steuerzahler aufzubringen, dürfen 
nicht. überfchägt werden. Auch der kleinſte Steuerzahler Hatte im 
Frieden fo viel Einfommen, daß er für die größte Not, beijpielsmeife 
für eine Krankheit, 20 Goldmark im ganzen Jahre erübrigen konnte. 
An diefer Möglichkeit hat fich| auch; ‚bei dem heutiger Steuerpffichtigen 
nichts Wefentlihes geändert, meil fie zwar nicht eine der Friedens- 
mark entjprechende Papiermenge, aber immerhin fo viel verdienen, 
Daß beijpielämeije diefe 20 Mark Goldparität al3 tragbar anzufprechen 
find. Dies gilt bejonderd von ‘Handel, Induſtrie, Landwirtſchaft 
und den Handarbeitern, deren Einfommen an Bapiermarf heute dem 
Friedenseinkommen relativ am nächſten fteht. Außerdem greift bier- 
bei die mit der Löfung des Neparationsproblems felbftverftändlich 
bedingte Währungsreform erleichternd ein. | 

Nach dem obigen Volkshypothekenplan ſoll alfo von der Gefamt- 
Kr der jetzigen und zufünftigen deutfchen Steuerzahler der nächſten 

ahrzehnte eine Volkshypothek vor — Tagen wir, um irgendeine Bei- 
ipiel3zahl zu nennen — 30 Milliarden Goldmarf in der Weiſe verzinft 


und amortifiert werden dad — . 
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Goldmarf als Bufchlag zu ihren Steuern in vierteljährlihen Raten 
an das Reich zahlen, zur jeweilig befanmtzugebenden Goldparität. 

Diefer Plan wäre auf Grund authentifchen ſtatiſtiſchen Material, 
namentlid; durch Heranziehung des ftärfer zu belajtenden Gofbiwert- | 
befige3 in ber Progrefjion nody zu verbejjern. 

Daneben ließe jich je nach Notwendigkeit bei den größeren indie 
ftrielfen und Tandwirtichaftlihen Unternehmungen, um auch dem Ruf 
nach Erfaffung der Goldiwerte, um. die wir zur Erhaltung der inner 
politiihen Einheitäfront Doch nicht herumklommen, Rechnung zu tragen, 
der auf fie jeweilig entfallende Bollhypothefen-Schuldanteil auf dem 
Mege einer Kautionshypothek beſonders ſicher jtellen. 

Zur weiteren Sicherjtellung der Anleihegläubiger wird aber mit 
Recht verlangt werden, daß die deutfchen Bundesitaaten nad; Maßgabe 
der auf jie entfallenden Anzahl der Steuerzahler der Kategorien A bis 
M und der ſich daraus mad} dem obigen Plane fürifie ergebenden Hypo— 
thefenanteile die jolidarifche Bürgichaft und die Gemeinden für die nach 
dem gleichen Schlüfjel zu errechnenden Unteranteile bie auf fie ent- 
Mir Ausfallbürgichaft übernehmen. 

e Gemeinden ihrerfeit3 müßten durch, da3 Bottshnpotfetengefep 
nad) Art früherer Sriegstontributionen unwiderruflich die Befugnis 
erhalten, von ihren Mitgliedern die zur Tilgung und BVerzinfung der 
auf fie, die Gemeinden, entfallenden Hypothekenanteile als Steuer— 
unge einzuziehen. 

bedarf wohl feines Beweiſes dafür, daß das perjönliche Eigen- 
tum jteuerpflichtigen deutichen Staat3bürger die Durch diefe Volks— 
hypothek zu übernehmenden Berpflichtungen legten Endes auch dinglich 
dert, wenn die jegige deutiche Wirtichaftseinheit erhalten bleibt, um 
io mehr, als e3 ſich bei Zmangseinziehungen für den einzelner 
Schuldner nicht um das Schuldfapital, fondern jeweil3 immer nun um: 
Zins- und Tilgungsquoten handeln würde. 

Auf den erſten Blid jcheint es, als ob Der Borfchlag einer Bolf3- 
hypothek nur eine nieue Steuer bedeutet, ein Plu3 zu den ſchon vor— 
bandenen, die folide KRapitalbildung und das geſunde Unternehmertum 
ſchon faſt erdroſſelnden Steuern. Es beſteht jedoch ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen den Steuerabgaben zur Deckung der laufenden 
und ungedeckt angelaufenen Staatsausgaben und einer Abgabe zur 
Geſundung und Befreiung der deutſchen Wirtſchaft. 

Jeder tauſcht für dieſe Abgabe die Sicherſtellung ſeiner wirt— 
ſchaftlichen Exiſtenz ein. Die Höhe dieſer Abgaben iſt außerdem infolge 
ihrer Verteilung auf beiſpielsweiſe 20 Millionen Schultern und auf 
einen Zeitraum von Jahrzehnten klein, der damit ſchnell erzielbare 
Erfolg dagegen unüberſehbar groß! 

Es iſt gewiß nicht die ſchwächſte Seite dieſes Syſtems, daß mit 

dieſer auf dem Wege einer deutſchen Volkshypothek zu löſenden Re— 
parationsfrage ſich zwangsläufig auch eine natürliche und deshalb 
innerlich geſunde Stabiliſierung der deutſchen Währung von ſelbſt 
ergeben muß. Mit einer ſo fundierten Reparationsanleihe würde 
nämlich dem deutſchen Volke und allen ſeinen im Auslande lebenden 
Freunden, die durch dieſen nationalen Akt zielbewußter Selbſthilfe aufs 
neue Vertrauen in die nunmehr wieder Boden faſſende deutſche Wirt— 
ſchaft bekommen werden, auch eine —— Kapitalsanlage aller— 
größten Stils geboten. 
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Die führende Bankwelt hat fich; teilweife ſchon mit Recht gegett Die 
Einführung von Goldfonten und die Förderung jogenannter Gold- 
anleihen im Kleinen gewandt. Sie erkennt wohl, daß durch Diefe 
Soldanleihen einem gemwidhtigen Hauptinjtrument, das bei durchaus 
wünſchenswerter Wiebererwedung des deutſchen Sparfinns einft dazu 
berufen jein dürfte, im der fommenden Währungsreform eine große 
Rolle zu fpielen, in übereilter Weiſe der große, mit einer EDER. 
Digen Reich3anleihe zu erzielende Effekt geraubt wird. 

Man fcheue ſich deshalb nicht, wenn e3 fein muß, der durch bie 
Bollshypothefen garantierten und fundierten Reparationzanfeihe in 
Deutihland eine Monopolitellung einzuräumen, die die Auflegung 
“ weiterer Goldanleihen für einen gewiſſen Zeitraum: verbietet und die 
beitehenden Goldanleihen durch Umtauſch aufnimmt. Damit würde 
auch vor dem Auslande ein beredtes Zeugnis dafür abgelegt, daß wir 
zu nicht größeres Vertrauen haben, als zu jener Anleihe, für Die das 
bejigende und arbeitende Deutfchland in feiner Gefamtheit haftbar ift. 


Schließt fich auch! da3 Ausland, wie zu erwarten iſt, dieſem 
unjerem Selbftvertrauen an, jo ſcheint es nicht unmöglich, daß eines 
Tages die Reparationsanleihe auf dem internationalen Geldmarkt 
derart bewertet wird, daß ihr Agio unſere Reparationslaft ziffern- 
mäßig und zeitlich vielleicht in überrafchender Weife zum Segen. der 
deutihen Bolfswirtichaft und des EULOBBAEN Wirtichaftsfriedeng 
weſentlich herabmindert. 


Ein weiterer, nicht zu unterfchägender Vorteil dieſes Syſtems 
einer zugleich mit der Einfommenjteuerveranlagung zu erfafjenden 
und zuſammen mit der Einfommenjteuer laufend zu realijierenden 
Bollshypothefenverzinfung und -tilgung wäre der Umijtand, daß die 
von vielen Geiten vorgeichlagene Schaffung einer neuen, großen 
Bermwaltungsinftitution für den jteuerlichen Neparationsdienit mit 
ihren Milliarden verjchlingenden dauernden Unfojten ſich erübrigen 
würde. Die durch die Finanzhoheit de3 Reiches bereit3 gefchaffere 
Drganifation könnte vielmehr ohne erheblichen Zuwachs af neuen 
Kräften für die Durchführung der Volkshypothekenverzinſung und 
-tilgung nutzbar gemacht werden. 

Selbſtverſtändlich kann und will ich mit dieſer abſichtlich kurz 
gehaltenen Darſtellung nur die Grundzüge einer praktiſchen Löſung 
des Reparationsproblems gegeben haben. Ich bin mir vollkommen 
bewußt, daß die Finanzſachverſtändigen hinſichtlich der Ausführung 
— eine ganze Reihe von teils einſchränkenden, teils erweiternden 

Vorſchlägen, wie beiſpielsweiſe die für die Sachlieferungen geplanten 
internationalen Induſtriekombinationen, machen werden. 

Aber zunächſt gilt es, endlich, nachdem wir uns lange genug 
durch eine —** Verhanblungspolitik in der Reparationsfrage mit 
jedem Tage mehr entkräftet haben, nüchtern und methodiſch, ſoweit 
der deutſche Zahlungswille und das deutſche Zahlungskönnen in Frage 
kommen, im eigenen Hauſe bei weitgehendſter Berückſichtigung der 
ſozialen Verhältniſſe und des materiellen Könnens des einzelnen 
Staatsbürgers über alle Möglichkeiten ſich zu verſtändigen. 

Nicht eine verfrühte Aufgabe des paſſiven Widerſtandes iſt zu 
er: Erörterung intra muros notwendig. Aber notwendig ift es, 
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bei allem Widerftand gegen alle militärifch-chaupiniftiichen. — 
der ne uns felbjt an Kants Tategorifchen Imperativ der Pflicht 
zu halten. | 
Neichöfanzler Dr. Cuno hat in feinem Schreiben für die Ber- 
faffungsfeier in der Frankfurter Paulskirche diefer Tage gejagt: „Heute, 
da äußere Macht und Fürftenbund dahingefchwunden jind, gibt e3 
für die Einheit Deutfchland3 nur einen Bürgen, das deutiche Volk...“ 
Sch möchte ergänzend dazu jagen, heute, da und die äußere Macht 
fehlt, um die von uns geforderte Reparationsfchuld auf da3 Maß 
zurüdzuführen, das ein gefunder nationaler Egoismus noch erzwingen 
zu können glaubt, gibt e3 für'den Weiterbeftand der deutjchen Reichs— 
einheit, die mit der Bezahlung der NReparationslaften fteht und fällt, 
nur einen Bürgen: Die deutiche Volkskraft, dargejtellt im der bier 
vorgefichlagenen deutfchen Volkshypothek auf Befig und Arbeit. 


Kultur und Kapital 


Bon Augufl Udelsberger- Baden-Baden 


ir feben in der Zeit des Papiergeldüberfluffes und der Armut 
an Gold. Das, was unfer Dajein vor der großen Opferung 
des Meltfrieges fo gleichmäßig, jo ordnungsſchön gejtaltet hatte, mar 
die blinfende Währung, der Untergrund des vernunftgemäßen Wirt- 
ſchaftsaufbaues Der Nationen. Diefer Wertmeffer des volfswirtichaft- 
lichen Wohlftandes ift zerbrochen und die Flut des Papiergelde3, dieſes 
Erjaßzahlungsmittel$ mit ungenügender Kaufkraft, ſcheint den legten 
Reit anerzogenen Glüdes verjchlingen zu wollen. Je größer der 
a en eines Staates ijt, dejto größer ift jeine Armut, 
wa® dann, am finnfälligften in Erfcheinung tritt, wenn der papier- 
geldüberfättigte Millionär die Grenzpfähle feiner Heimat überjchreitet 
und in ein Währungsland eintritt, dad noch die Grundlagen feines 
Vermögens auf dem blinfenden Metall unverrüfbarer Werte und 
MWertgültigfeit aufgebaut Hat. Da zerfließt der reiche Schatz be- 
dDrudten, mwerticheinigen Papier wie Butter an der Sonne. 

Diefer Maffenreichtum fteigert natürlich die Sachwerte, und die 
Gedanfenrihtung des einzelnen ift nur von einer graufamen Idee 
bejeffen, Geld zu befommen, Papiernoten zu verdienen, zu erwuchern, 
zu eripefulieren, nur um leben, um genießen zu fünnen, wild genießen 
zu fönnen, wie e3 die Jungmannſchaft des NReichtums tut, die über- 
fättigten Schieber und lüſternen Schlemmer. Dabei verflacht jede 
Sitte und jedes Tulturelle Beben im Staate, und auf jteilen Pfaden 
geht e3 bergab von dem ſtolzen Höhenmwege. In allen Staaten 
Europas, Die den Zenit fulturellen Aufſtiegs dadurch zu erreichen 
glaubten, daß ihre Völker, alle erzogen im Glauben chriftlicher Nächſten— 
liebe, fi) vier Nahre Yang die Schädel einjchlugen, um durch Diefe 
wahnfinnige Beftialität alles zu verlieren, was jie in den Jahren 
der Arbeit aufgebaut hatten, finden mir die gleihe Erfcheinung, 
A furhtbaren Borläufer des Zuſammenbruchs abendländiicher 

ultur. 
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Und aud bier erkennen mir die Parallele zum Währungs— 
zufammenbrud. Je jchlechter die Valuta eines Landes ift, um fo 
tafcher vollzieht fich der Fulturelle Rüdjchritt, und je größer ber 
Reichtum an Papiernoten, deſto größer ift auch die geiftige Armut. 
Diefe Wertunterfchiede treten noch nicht augenfällig in Erfcheinung, 
denn das eine Bolt war kulturell höher geftiegen als da3 andere; 
um fo weiter ift auch der Rückweg. Aber alle Staaten de3 Abenb- 
landes werden früher oder fpäter an der gleichen Stelle ankommen, 
im Moraft des Abgrundes. _ u 

Und warum gibt e3 feine Rettung? Warum müffen wir in da3 
falte Elend de3 Unterganges hinab? Warum? Weil uns die großen 
Männer, die geiftigen Führer, die Menjchheitderzieher fehlen. In 
der Politit fehlen fie, in der Wirtihaft und noch mehr auf dem 
Gebiete de3 Geiftes. Und warum? Weil der größte Teil der fchöpfe- 
riſchen Kräfte im Blutbad des Krieges ertrunfen ift, und der übrig- 
gebliebene Reſt wird durch den fchnöden Dafeinsfampf zermürbt 
und zerbrochen. | 

Bücher werden nicht mehr gefauft, weil fie zu teuer find. Der 
Künftler arbeitet nicht mehr aus reiner Liebe zur Kunſt, fondern 
um nadten Broterwerb. Er ift ein Rind feiner Zeit, er will weder 
Führer fein, noch werden. Der Maler ift der geichäftstüchtige 
Tüncher geworden, der auf Beitellung de3 neuen Reichtums arbeitet. 
Der Dichter befriedigt fi in lüfterner Erotik, denn das gefällt 
der Menge und bringt Geld. Der Theaterleiter denkt an feine Kajfe, 
denn ihn beichäftigt die Sorge, wie er feine Künftler entlohnen 
fol. Alles geht nach dem Tarif, nur die Kunft Hat feine Klaſſe. 

Kunft und Kultur! Wer kümmert fih um tote Götter! Butter 
braudt man, Eier muß man haben, Fleifch ift notwendig, Stiefel 
und leider machen Leute, aber Kultur? Was ift Kultur? Die 
kann man doch nicht auf da3 Brot Streichen, die fieht man mid)t. 
Wenn nur der Körper Ieben Tann, die Seele mag fterben. | 

Es gab zu allen Zeiter des Weltgefchehens Abſchnitte gleitenden 
Niederganged, aber feine Zeitipanne in der Geſchichte war fo troſtlos 
wie bie zeitgenöffifhe. In den tojenden Zufammenbrücden, welche 
die Geſchichte der europäischen Kulturwelt aufgezeichnet hat, zeigten 
fi) in dem grauen Elend des Alltags immer Turze, glänzende Licht- 
ftreifen, die wie ein verheißungspoller Regenbogen den bedrüdten 
Völkern moltenlofe Tage fonnigen Glückes vorherfagten, und Die 
eine Hoffnung ermwedten auf befjere fünftige Tage. Unfere Zeit 
findet eigentlich nur eine Parallele in der duntlen Epoche zu Ausgang 
de3 Dreißigjährigen Krieges, wo Mord und Vernichtung über einem 
Teile gehaßter Völfergemeinichaft Tagen, aber auch diefe Düftere 
Beit fand weite Gaſſen in die Freiheit, da nur ein Kleiner Teil Europa 
zur Scladtftätte des Glüdes und der Moral wurde, und die un- 
berührten Gebiete im meiten Abendlande brachten kräftigen Dünger 
zum geiftigen Wiederaufbau und zum endlichen DVernarben Der 
Wunden. Zudem waren die Völkerſchickſale nicht jo feinmaſchig zu— 
fammengefponnen, und eine Weltwirtihaft im modernen Sinne 
Ichlummerte noch im Zeitenfchoße. Die Marterwerkzeuge einer ber- 
feinerten Technik verbanden die Staaten Europas no nidht zu 
ihrem Heil und Unheil; Europa mar im Geſichtskreis iener Völker 
weiter und größer als es heute unfer geographifcher Horizont fich 
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vorſtellt, und ienfeite der Ozeane gab e3 noch feine Hüter der 
Bivilifation. Die Ausblide in eine Hoffnungsfreudige Zukunft find 
heute deshalb fo dicht verhängt, weil die Staatslenfer und die Völker 
der abendländifchen Welt nicht von den Striden der Überlieferung 
und den vergangenen Geſchehniſſen loskommen können, und bejonders, 
weil fie arm und unfähig zu fchöpferifchen Shdeen find. Gäbe es 
wirklich führende Geijter, dann würden ſie zuerit die Vergangenheit 
durch Vergeſſen verfchliegen und einer neuen Zukunft die Wege 
zeigen. Es follte die Erkenntnis der unbedingten Zufammengehörigfeit 
‚und der Abhängigkeit im Völferleben ein Belenntnis fein; ftatt deſſen 
erleben wir, wie mit brutaler Graufamfeit lange Jahre nach einem 
mörderifchen Kriege die Völker mit Gift und den tötenden Waffen 
der Hinterlift den vermeintlichen Gegner vernichten wollen und nichts 
andere3 als den Mord an der Menſchheit und damit Selbftmord 
an ſich ſelbſt vollbringen. F 

Es iſt die wütende Selbſtzerfleiſchung des Kapitalismus, die 
wir miterleben, des Kapitalismus, der in kalter, aber faljch berechnender 
Selbſtſucht wie ein gieriger Leichenfledderer au3 den Trümmern eines 
eingejtürzten reichen Haujes Gold holen möchte und fich felbjit unter 
den berjtenden Ruinen begräbt. Bei diejem ziellofen Treiben ift es 
nur zu natürlid, daß Wohljtand und Glüd, Ehre und Streben 
und aucd das Verlangen nad Höheren Zielen im Leben der Völker 
verlöſchen müſſen. 

Aber vielleicht wäre in letzter Stunde noch eine Rettung möglich, 
wenn im Selbſtbeſinnen die Völker daran denken wollten, ihre Kultur 
zu retten, das verglimmende heilige-Feuer des Geiſtes zu hüten, 
aus deſſen Zunfen die neue Kraft zum Leben emporjchlüge. 

Der Wächter diejeg heiligen Gral3 in unſerem Deutichen Reiche 
müßte die Regierung fein, welche das Geſchäft der Könige übernommen 
bat, zu verwalten und der Kultur zu dienen. Uber dieje Regierung 
fann e3 nicht, denn fie fteht wanfend in der Zerflüftung der Parteien 
und hat fein Geld. . 

Und jo mären Diejenigen verpflichtet, die hehre Aufgabe zu 
übernehmen, denen das Scidfal den Reichtum gegeben hat, nicht 
allein um ihn zu befiken, fondern um damit Gutes zu wirkten. Es 
werden Opfer, große freiwillige Opfer gefordert und dazu noch das 
Berjtändnig für die Bedürfniffe unferer Zeit. Wir leſen und hören 
zuweilen, daß der hochiinnige - Großinduftrielle fein warmes Herz 
für die Kunſt entdecdt hätte, indem er Taufende, ſogar Hunderttaufende 
don Papiermarf für die Ausſtattung einer ‚Opernaufführung geitiftet 
babe. Gleich wird die Menge zum Göbendiener und Huldigt dem 
MWohltäter. So anerkennenswert diefe Tat auch ift, denn wenig 
geben ift immer noch beifer al3 alles zu behalten, eine große Tat 
war e3 dennoch nicht gewejen. Es war der kleine Weit eines über- 
flüſſigen Überfluffes, den man verſchenkte und diente der Befriedigung 
einer Laune. Aber die Kunſt ift fein Bettler. Kunſt und damit 
Kultur mwollen fein Almofen, fie verlangen wirkliches Opfer. Und 
ein Bolf, da3 feiner Kultur feine Opfer mehr zu bringen vermag, 
das Bolt ift tot. RR 

Wir rühmen uns, db. h. der eingejejjene Reichtum und die empor- 
gefommenen Großfapitaliften rühmen fi ihres Herrentumd und 
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ihrer Bereitwilligfeit zum wirklichen Opfer. Aber nirgends erbliden 
wir. ben Meihraud, der über Generationen ‚hinweg die. Opfer- 
taten kündet. | | | 
Wenden wir ung rüdmärts in der Weltgefchichte, und wir erfahren, 
wie die Vergangenheit geniale Finanz- und Kaufleute fannte, Die 
im Kampfe der politifchen Leidenjchaften ftanden, eifrig ihrem Berufe 
dienten und noch wertvolle Zeit erübrigten, eine fünftlerifche und damit 
eine Aulturmiflion. zu erfüllen. Ja, nody mehr: Sie waren nicht 
nur Förderer der Künfte und Willenfchaften, fie waren felbft Künſtler. 
Sn der kurzen Zeit von vierzig Jahren haben die erjten großen 
Männer au8 dem Haufe Medici etwa 40 Millionen Goldmarf für 
künſtleriſche Zwecke ausgegeben, aber eine viel bollgültigere Goldmart 
als un. Generationen fie felbjt vor dem Völkerkriege beſeſſen haben. 
Diefe Menjchen lebten auch in einer politifch fehr bewegten Zeit; 
fie benötigten große Summen für ihre weitreichenden gefchäftlichen 
Unternehmungen, und um fich durchzufegen, mußten fie Einfluß im 
Staate erlangen. Diefer praftiiche Ehrgeiz führte fie in die Partei- 
und Weltpolitif, und mit feitem Griffe hielten jie da3 pulfierende 
Leben der Staatsgeſchäfte in ihren Händen. | 
Die Zeit der Renaifjance Hatte eine hohe Meinung von der 
Kraft der Perfönlichkeit, und fich befonder3 hervorzutun und fich 
auszuzeichnen war der Wille eines jeden ſtarken Mannes. Auch 
heutzutage ftachelt brennender Ehrgeiz die jtarfe Perfünlichkeit auf, 
ſich auszuzeichnen, aber unſere Männer gefallen fich mehr im Blenden, 
und man vermißt die Bermirkflichung in der Erreichung hoher Ziele. 
Jene Männer de3 15. Jahrhunderts aber wollten nicht den Schein, 
fie juchten und fanden die Verwirklichung der Tat. Daraus erflärt 
es ih, daß diefe Medicäer nicht nur Förderer, fondern Erwecker 
der Kultur geworden find. Ahr vielgefchmähter und vielbeneideter 
NReihtum war ein Segen für die Mit- und Nachwelt gemorden, 
denn ohne ihn wären niemal3 die herrlichen Werte eines Donatello 
oder Boticelli entjtanden, und die Hochgeijter der Renaifjance, Raffael 
und Michelangelo, wären der Menjchheit verfchloffen geblieben, an 
deren Werfen die Künſtlerſchaft kommender Geſchlechter fich bildete 
und die den juchenden Menſchen zur Gottheit emporführten. 
Terner die reihen Bücherfammlungen, die mit fo viel Liebe, 
Willen, Schwierigfeit und Beharrlichkeit zufammengetragen worden 
find, jie werden ein ewiges Denfnal diefer feltenen Menjchen fein. 
Die fommenden Fürftengefchlechter aller Ränder ahmten die erhapenen 
Neigungen diefer begabten Männer Italiens nad), und mit Glüd, 
duch Fleiß und Unterftügung der Männer der Wiſſenſchaft der 
mochten fie es, Stüßen der Rultur zu merden. 
Und heute, nachdem durch den Sturm der Berhältnifie die 
hinweggeweht wurden, iſt es die Pflicht der privaten 
apitaliſten, deren Erbe zu übernehmen und die Verantwortung, 
Förderer der Kultur zu werden. 
Es wird niemand verlangen, daß ein ſolches modernes 
Mäzenatentum ſelbſt die Künftler fuchen ſoll, welche die Seele 
der Kunſt verftehen, denn unter den zeitgenöjfifhden Führern Der 
Hochfinanz und der Induſtrie wüßte ich feinen, der diefer Sendung 
fähig wäre. Uber der gute Wille, ein warmes „Herz, eine offene 
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Taſche und die Liebe Zum eigenen Bolte und feiner Eriftenz müßten 
ihnen die en geben, nicht nur ınbuftrielle Demggogen, fondern 
wirkliche Volksführer im ethifhen Sinne vermöge der Machtmittel 
ihre3 NReichtum3 zu erden. i - | 
Opfert nur ein Zehntel eures Befiges der Kultur, und ihr 
werdet die Früchte reifen fehen. Dann brauchten unfere Theater 
nit mehr aus Mangel an Mitteln zu fchließen, die Bildungs- 
ftätten verfümmern, der Künftler verhungern und der Dichter betteln 
zu gehen. Und wenn bei dem vertrauten Umgange mit den jchönen 
Künſten die Fähigkeit in euch erftünde, die Eigenart der Kunſt und 
ihre Ziele zu ftudieren, aufftrebende Künjtler jelbft zu fördern und 
ihnen den Weg in3 Leben zu bahnen, den Unvermögenden den 
Umgang mit den Werfen der Kunft und Aultur zu vermitteln, dann 
wäre Segen und Segnung das Lob der guten Tat, und eure Namen 
glänzten unauslöfhbar am Sternenhimmel ewigen Ruhmes. 


Die Philofophie des Als⸗Obꝰ 


Von Hugo Marcus 


E⸗ iſt heute, zumal auf philoſophiſchem Gebiete, gewiß ſchwerer, 
eine kleine Neuentdeckung zu machen, als es in früheren Zeiten 
war, einen großen Gedanken zu finden. Denn je mehr Köpfe hohen 
und höchſten Ranges im Laufe der Gejdhichte über die Dinge der 
Welt nachgedacht Haben, defto mehr find alle Verhältniffe des Daſeins 
auch bereits bis in ihre feinjten Veräftelungen hinein ausgejchöpft. 
Und nur feltenen Geiftern igelingt e3, au8 dem von Generationen 
durhmühlten Boden noch neue Goldlörner emporzuholen. 

Man darf fagen, daß zu den nicht übermäßig vielen Denfern, 
die im 20. Jahrhundert einen neuen Gedanken von wahrhaft großem 
Ausmaß fanden, Hans Baihinger, der Hallenjer Philofoph gehört, 
deſſen berühmtes Werf, die Philoſophie des Als-Ob, joeben bei Felix 
Meiner in Leipzig in einer populären Ausgabe erſchienen ift. Dr. Ray- 
mund Schmidt hat das Heinere Buch mit ungemein glüdlicder Hand 
und hervorragender Sachfenntni3 au3 dem großen Hauptwerk heraus« 
gefchnitten. Mar Deffoir jagt e3 einmal von ſich, er habe die große 
Geſchichte der Piychologie fchreiben müjfen, damit es ihm dereinft 
gelingen möge, Die Kleine zu fchreiben. So aber müßte .eigentlich 
jedes umfafjende Geiſteswerk in zweierlei Formen zwijchen die Menjchen 
treten: einmal al3 große Ausgabe: Unter dem Geficht3punft Der 
Vollſtändigkeit; wächſt doch jeder philofophifhe Gedanfe mit dem 
Heerbann von Einzelheiten, über den er fi; als Herrſcher ermeiit. 
Daneben aber hätte eine Keine Ausgabe einherzugehen: Unter dem 
Geſichtspunkt, daß das Zentrale und Hauptſächliche, die große 
Weſenslinie, darin noch unbeirrter und ftärfer zum Borfchein kommt. 
Während nun Baihingers Als-Ob-Philofophie den Heeerbann ihrer 


*) Die Philofophie des Als⸗Ob⸗Shyſtem der theoretifchen, praktiſchen und 


religiöfen Siktionen der Menichheit auf Grund eines idealiftiichen Poſitivismus. 
Bon Franz Vaihinges. RVollsausgabe 1928. Verlag von Felix Meiner, Leipzig. 
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Anwendungen immer noch vergrößert, weil diefer Gedanke jebt erft 
von den Fachwiſſenſchaften auf allen Gebieten aufgegriffen wird, haben 
wir neuerdings dur Raymunds Schmidts, die Maſſe des Stoffes 
fouverän beherrfchende Auswahl zugleich) da3 Heine und kurze Buch 
über Paihinger® Philoſophie. 

Was ift das Zentrum der Lehre Vaihingers? Vaihinger ift der 
tonfequentejte Vertreter des Zweckgedankens, den die Geſchichte ber 
Philofophie bisher hervorgebracht Hat. Denn für ihn vollzieht ſich 
nicht nur Das richtige Denken zwedmäßig, fondern felbft unjere 

rrtümer erweift 'er noch; als beherrſcht vom Zweckmäßigkeitsgedanken. 
n3bejondere hat DBaihinger auf allen Gebieten des Leben? und 

enfen3 eine gewaltige Gruppe von Irrtümern nachgemwiejen, welche 
er Filtionen nennt. Fiktionen find ſolche Irrtümer, auf Die der 
menſchliche Geift nicht willlürlih und zufällig im Einzelfall, fondern 
mit Notmwendigfeit ‚gerät, und die wir auch dann als wertvoll bei- 
zubehalten haben, wenn wir ihren Charakter als Irrtümer erfennen: 
eben weil jie uns die wichtigſten Dienjte im Kampf "ums Dafein 
leiften. Solche Irrtümer find alfo Lebenslügen im Ibſenſchen Sinne, 
d. h. Lügen, die wir braudyen, um eriltieren zu können. Und 
Baihinger wäre demnach die philoſophiſche Komplementärerjcheinung 
zu Ibſens Dichtergeftalt. Aber der Philoſoph greift infofern über 
den Dichter hinaus, als er nicht wie diefer mit einem Fragezeichen 
endet. Sondern er lehrt ja eben, daß wir jene großen und gewaltigen 
Irrtümer, die überall den Horizont des Denkens an feinen Grenzen 
umlagern, ruhig fefthalten dürfen, jofern wir erfannt haben, mie 
wedmäßig fie für den Kampf ums Dafein, den der Menſch zu 
ühren bat, allenthalben find. Sn der Erkenntnis der Irrtümlichkeit 
unferer Filtionen liegt das peſſimiſtiſche Clement von Vaihingers 
bilofophie. Ihre Anerfenntnis als zweckdienliche und aljo berechtigte 
ebenselemente bedeutet jedoch einen heroifhen Optimismus innerhalb 
der Baihingerfchen Lehre. Vaihinger ift PeſſiOptimiſt. Ra, er hat 
einmal geäußert, Daß da8 Leben überhaupt nur auf pejlimijtiicher 
Grundlage pofitiv und bejahend zu führen fei! Dieſe großartige 
Wendung Tann der Denker aber nur nehmen, meil ji; ihm das 
Zeben nicht- mit dem Denken erfchöpft. Denn vom Denten aus 
ift eine Sache gerichtet, wenn fie ſich als Irrtum ermweilt. Sondern 
weil für ihn das Leben meitergreift al3 da3 Denken und das Denten 
ihm nur ein Mittel (unter vielen) ift zum großen Ziwede des Lebens 
felbft. Leben, Handeln, Wirklichkeit wichtiger al3 Theorie! Das ift 
das Ergebnis de3 Theoretifers Baihinger. Welche Objektivität, welches 
über-Sich-Selbft-Stehen gehört für einen Theoretifer dazu, fich jelbit 
al3 zweiten Ranges anguerfennen gegenüber dem Geftalter und 
jouveränen Herrn de3 Daſeins! Baihinger aber wird damit gerade 
für Die heutige Zeit und die heutige Jugend wichtig, indem er ihr 
einmal aus Zmeifeln Hilft, zum anderen aber die Richtung auf 
Zat, Handlung, Gejtaltung fördert, die ohnehin dag Gebot der Stunde 
ift in Zeiten fo ungeheurer Not. 

Es bleibt noch, mit einigen Worten auf die wichtigften Filtionen 
einzugehen, die Baihinger defupriert: Als Filtionen erkennt Baihinger 
unfer gejamtes -abjtraftes Denken.‘ Insbeſondere find die grund- 
legenden Kategorien der Subftantialität und Kaufalität filtiver Art. 
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Das Ding an fi ift eine große Fiktion. Der Kraftbegriff der 
Naturwiſſenſchaften wie der Staatsbegriff der Soziologie werden 
auf ihre fiktiven Elemente hin zerlegt. Auf ethifhem Gebiete ift 
es ber Begriff der Freiheit, der als Fiktion durchſchaut wird. Das 
Fiktive aller Ideale iſt Gegenjtand der Erörterung. Vaihinger begnügt 
fig aber nicht mit ſolchen Feſtſtellungen, jondern er gibt zugleich 
den Weg und da3 Warum an, wie der Geijt motwendig zu ‚den 
Filtionen gelangt. Neben einer Logik gibt er eine Piychologie der 
Fiktionen. Und indem er fie einerfeit3 an den Dichtungen und 
Kunftwerfen, andererfeit3 an den Hypotheſen der eraften Wiſſenſchaft 
mißt, gewinnt er ganz meue, weitgreifende Geſichtspunkte für das 
Verhältnis von Philofophie und Kunjt einerfeits, künſtleriſcher und 
wiſſenſchaftlicher Phantafie andererfeit3. Denn das iſt die große 
piychologiiche Erkenntnis Vaihingers, daß die Phantajie nad) ihm 
auch da3 millenfchaftlihe Denken beherriht. Er zeigt den ganzen 
Umfang der Rolle, die gerade das künſtleriſche Element der Phantajie 
in den Wiſſenſchaften fpielt. | Ä 

Beſonders eigentümlich. für Vaihingers Denken ift da3 Gejek 
der Sdeenverjchiebung, dag er aufjtellt. Er zeigt, wie im Leben 
allenthalben Fiktionen zu Hypotheſen und Hypotheſen zu Dogmen 
werden. Er zeigt aber auch in überaus interefjanter Weije, mie 
eine der Hauptaufgaben der Wifjenjchaft darin befteht, gerade den 
umgelehrten Weg zu gehen und Dogmen al3 Hypotheſen, Hypothejen 
als Filtionen zu entlarven. ' | 


Die größte Mozart Tragödie 
Bon Koh. Heinr. Braach- Duisburg 
| Machdruck verboten.) 


Am 5. Dezember des Jahres 1791, der Tag iſt erſt wenige Stunden 
alt, klappert das Knochengeſtell zum Krankenbette Mozarts und 
hält das Herz an. 

Abgemagerte Züge des Geſichts werden unbeweglich und fahl, 
Finger ſtarr wie Stein. 

Nicht einmal ſechsunddreißig Sommer, die meiſt in Sorge und 
Not verrannen, hat das Leben diefem KRomponiften gefchentft. 

Armut bleibt auch im Tode, denn Schulden mollen bezahlt 
fein und das Begräbnis koſtet Geld. 

Meder Freund und Perleger, Gönner oder Bewunderer fümmert 
ih um die Witwe, fein Herz und feine Hand erfüllen ihren Wunfch, 
dem Entichlafenen eine geziemende Beftattung jchenfen zu Dürfen. 

Wien und die Welt ergöben fih an Mozart3 Werfen, Theater- 
direftoren, Verleger und Agenten verdienen Reichtlimer durch fein 
Geſchaffenes — die jammernde Frau aber durhmwühlt Schränke und 
Gefärher nach wenigen Gulden, alle Tafchen dreht fie um,. nichts, 
fein Silber oder Wertgegenftand — : Pfandhäufer fraßen das letzte 
Kleinod —, überall, wohin fie forjcht, entjegliche Leere und angjt- 
bereitende Dürftigkeit. | | 
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Das, was jie erraffen Tann, reiht nur zu einem Kondukt 
dritter Maffe. 
Schon am nächſten Tage iſt das Begräbnis. 
| Mozart3 Gattin fiebert krank in dem einen Bett, aus dem man 
vor wenigen Stunden ihren Mann in die lepte Wohnung geſargt 
hat, und wimmert weh in die krampfhaft umfaßten Kiſſen hinein. 

Draußen ſind Gaſſen und Wege eine Schlammaſſe. Regen und 
Schnee klatſchen hernieder, Wind peitſcht naſſe Kälte über Plätze und 
Straßen. Schritt für Schritt ſtapfen die wenigen en Die 
fi; eingefunden haben, durch. Pfützen und Kot. Raſch Flucht der 
erite zum zwanzigften Male über die Unbill des Wetters, ftöhnt 
von Erfältungsgefahr und biegt vom Zuge ab. Bald fjchüttelt ein 
Zweiter verdrießlih den Kopf und jchleiht davon. Und als noch 
nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt ijt, befindet fich fein Getreuer 
mehr beim Wagen. 

Die Räder des Karrens quietfchen in troftlofer Ode; Menfchen, 
die dem Gefährt begegnen, denken an die Bejtattung eines Armen- 
häuslers ober Verbrechers und halten den Toten nicht eines 
Grußes wert. 

Der Küſter vor dem Geiſtlichen nimmt größere Schritte, denn 
er denkt an die geheizte Stube daheim, und wenn auch der Kaplan 
in verſunkener Andacht zögern will, er wird allmählich mitgeriſſen, 
daß auch er eilt und der Kutſcher die Pferde zu langſamem Trabe 

anſpornen kann. 

| Sn Eile fommt man zum Friedhof, wo raſch der Sarg aus 
dem Wagen gehoben und dorthin, wo Mozarts irdiſche Überrejte 
beigejegt werden follen, gebradht wird. 

„Heut Halt Nummer vierundzmwanzig“, meint der Totengräber. 
„Hundearbeit beim verdeirten Winterjpiel.’ 

„Iſt's net fo, Herr Kaplan?” fügt ein anderer Hinzu. 

„Wohin?“ pag der vorangehende Küſter. 

„Er kriegt's Maſſengrab“, entgegnet der Wärter. 

„Da gibts am jüngſten Tage Sapperlotsmuſik.“ 

„Als dahin.” 

„Kommt a nette Sippfcdhaft all zuſammen.“ 


Bei diefen Worten ift mar an der Gruft, die fchon neunzehn 
Tote birgt. Zur eigenen Ruheſtätte hat e3 nicht gelangt. 

Stärfer fauft der Sturm, Heult unheimlid in hin- und her— 
wippenden Zweigen einer Trauermweide, ſchüttelt Tannen gejpenjterhaft 
und zieht wäſſerige Schneefchleier über SLODEN, daß fie ausfehen, 
als klatterten otenhemden über fie. 

Nur ſchnell. 


Der Prieſter ſpricht das Vaterunſer, und noch ehe er die Stätte 
gefegnet, noch ehe er die legten Worte gebetet Hat, werfen jchon 
Spatenftihe Schollen auf Scholfen in die Gruft. 

Nur Schnell. 

Als der Küfter beim Wegfchreiten nach feiner Gewohnheit jpricht: 
„Bott gebe ihm die ewige Ruhe‘, fagt roh einer der Gejellen: 
„Und uns Erlöfung.” Da lachen die anderen, denn fie wiſſen, daß 
jener denkt: „Bor Beerdigungen, die feinen Stieber Trinkgeld bringen.“ 
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- Rein Stein wirb gefeßt, Teine Holzkreuze geben Kunde von 

denen, die bier ruhen. | 

Diefe arm geweſenen Weſenloſen behalten im Tode feinen Namen, 
und Hatten fie ſchon im Leben nur geringe Rechte, hier befiken 
fie nicht eines. hren Gebeinen wird nur die Dauer der Ruhe, 
die Staat ober Stadt für notwendig erachten, gegeben. Einige 
Kahre können fie liegen und fjchlafen, dann, wenn Menfchen nur 
mehr aus wenigen Knochen beftehen, werden die Überrejte zufammen- 
gefharrt und neue Tote in alte Gräber gelegt. 

- Und fo, al3 einmal nad, Jahren die Witwe nach einer Paufe 
von Monaten wieder zum Grabe mallt, Tann fie die Ruheſtätte 
nicht mehr finden. Neue Hügel find an derjelben Stelle entjtanden; 
hier werden andere Tote von anderen Menfchen beflagt. . 

Der Kirchhofsgärtner ift gejtorben und fein Nachfolger kann 
feinen Aufſchluß geben. 

Nicht ein Spahn bezeichnet den Ort, da man den uniterblidhen 
Mufifer der Erde übergab. | ; 

Da ift das Herz der Frau eine dunkle Schale, die itberläuft 
vor bitterjter Dual und Herbitem Leid. Nichts — nur irgendwo 
da herum muß er liegen, nur irgendiwo. dort im reife träumt er 
weiter von holden Melodien, die er der Menfchheit gab. j 

Mas nüst uns heute das Ehrengrabmal auf dem Zentralfriedhof 
e a E3 ift eine phrafenhafte Larve vor einem undankbaren 

eficht. 

Was nübt der Totenfchädel, den man in Salzburg zeigt und 
für denjenigen Mozart3 ausgibt? 

Iſt e8 der feine? | 

Berrüdte und Denker haben im Verweſen dasjelbe hohle Haupt. 


Das Märchen vom goldenen Baume 
Don Mar Haaſe 


E⸗ waren einmal zwei Brüder, die lebten mutterſeelenallein mitten 
im großen, dunklen Tannenwalde. Vater und Mutter hatten ſie 
verloren und nun nährten ſie ſich kümmerlich, wie ſie es von den 
Eltern gelernt hatten. Wenn ſie auch durchaus nicht gleichen Sinnes 
waren, ſo lagen ſie doch nie miteinander im Streite, denn ſie wußten 
wohl, jeder für ſich allein konnte nur ſchwer das bereiten und ver— 
ſchaffen, was ihm zum Leben nötig war. So waren ſie denn ver— 
träglich miteinander, jeder zu ſeinem eigenen Nutzen, und mit ſich 
und dem Leben zufrieden, hauſten fie tagaus, tagein in der aus 
wuchtigen Baumjtämmen gerichteten Hütte ihrer Eltern. 

‚. Nun follte es eines Tages kommen, daß ein jtrömender Regen 
niederging auf Die Erde, der den ganzen Erdboden aufmweichte und 
die Gewäſſer anjchwellen ließ bi3 zum Überlaufen, fo daß ſich die 
Menſchlein alle in ihre Behaufungen verkrochen vor dem mißmutigen 
Wetter. Auch die Brüder Hodten in ihrer Sammer und flierten 
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in die trübe un hinaus. Und der Regen war dem ‚ganzen 
Tag und den ganzen Abend, und ſchon Tam Die Nacht; und immeu 
nod) jtrömte e3 vom Himmel zur Erde. Da mar es Dem Brüdern, 
als Tlopfe jemand ans Tor; fie nahmen die Fackel und gingem 
beide zu öffnen. Bor der Hütte stand, in einem großen Mantel 
gehüllt und von einem breiten Hute seihüßt, ein kleiner, unjcheinbarer 
Mann. Der bat Die beiden Brüder um Obdad während der Regen- 
nadıt, und fie gewährten ihm. Sie führten ihn an den Herd, Daß 
er ji} erwärme und feine Kleidung trodne und jchoben ihm ein Tell 
Bin, daß er fich feben und ausruhen fünne. 

Da ſie ihn lange 'Beit betrachtet hatten, fragten jie ihn, wer 
er ſei und wohin er molle; und ber Fremde erzählte ihnen: 

Er jei der Bote eines großen Königs, des Königs vom goldenen 
Baume, und fein Herr Habe ihn ausgejchidt ins tiefe Land, neue 
Diener und neue Kämpfer für das Hohe Reich zu fuchen. Er babe 
aber niemanden gefunden, Der bereit geweſen wäre, mit ihm zu gehen. 

Als der Fremdling ſolches den Brüdern erzählt hatte, boten 
ſich beide an, mit ihm zu ‚gehen in das Land feines Königs; Der 
eine tat e3, weil e3 ne —5 dünkte, Kämpfer oder Diener eines 
großen Konigs zu ſein, der andere, weil ihm ſein Sinn — 
Phantaſtiſches —— ſeit er das Wort gehört Hatte: Vom 
goldenen Baume. — Wohl war. der Gaft zunächſt erftaunt, als Die 
beiden ihre Dienjte anboten, aber dann fagte er ihnen lächelnd: 

„Es it recht von euch, daß ‚ihr dem großen Könige dienen, 
wollt aber wiſſet wohl, er kann nur wahre, treue und reine Menſchen 
brauchen, denn der Dienft ift ſchwer und verantwortung3voll, und 
noch nie hat ein Faljcher die Grenze jeined Königreiches überfchritten. 
Wenn ihr aber ehrlichen Willen feid, will ich euch gerne mitnehmen.” 

Da machten ſich die Brüder fogleich bereit, mitzumandern nad) 
Dem Reiche des Königs vom goldenen Baume Als fie da3 Tor 
öffneten, jiehe, da Hatte es aufgehört zu regnen und ganz, ganz 
ferne von Oſten ber glühte ſchwachſchimmernd das erſte Morgen- 
leuchten. Den ganzen Tag mußten ‚Sie nun gehen, und faſt wären 
fie müde geworden, jo brannte die Sonne Hhernieder, fat wären jie 
zulammengebrochen, To oft ftofperten jie über Geftein und Wurzel- 
wert. Endlich aber, als fi die Sonne ſchon nach Weiten wandte, 
famen fie an einen fteilen, engen Pfad, der. ſie hineinführen folfte 
in das erjehnte Reid. Auf Der rechten Seite de3 Weges ragten 
- gewaltige Felswände auf, während links ein jchier endlojer Abgrund 
gähnte. Der Zufall mwollte es, daß der zweite der Brüder, der 
immer noch an da3 Wort: Bom , goldenen Baume, Dachte, zuletit 
gehen mußte auf dem Steige, der nur einem ein zefnen Menichen 
Raum gab. Als die drei endlich an das Seffentor kamen, geſchah 
es denn ſo: 

Der fremde Gaſt er Brüder, der ihnen voranſchritt, tlopfte an 
die jteinerne Wand und jagte ein feltfam Zauberwort dazu, und 
fiehe, die Felſen taten fick auf und Fülle des Lichts brach hervor; 
dag der erſte Der Brüder geblendet ward und nach des Führer Hand. 
taftete und demutsvoll flehte: Hilf! Und der Fremde faßte ihn bei 
der Linfen und führte ihn hinein. Unterdes hatte Der andere das 
helfe Aufleuchten vor fich gejehen, dachte an das Wort vom goldenen 
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Baume, jaudyzte auf in begehrlicher Freude und wollte mitten hinein- 
ftürmen in die Lichtfülle Im ſelben Augenblide aber ſchloſſen fich 
die Torflüger Hinter feinem Bruder und dem Yremden, daß er mit 
folder Wucht an die wieder erjtarrte Felswand anprallte, daß ev 
weit zurückgeſchleudert wurde mitten hinein in den Abgrund. 

Er aber jah e3 nicht mehr, wo er fich befand, er jah nur noch 
Licht, ffimmerndes, biendendes Licht, da3 mie ein Pfeilregen ihr 
dDurchlodert Hatte. Sp mußte er nicht, daß ferne Augen ganz blind 
geworden waren, er meinte vielmehr, jebt jelber König vom goldenen 
a zu fein. In diefem Wahne lebte er weiter tief unten int 

grund. | 


Reigen 
Bon Martin Feuchtwanger 


3 gibt Pellfartoffel und Heringe. Und außerdem ein Achtelpfund 
SS Reberwurft. Bon der Leberwurſt eſſen der Vater und die Mutter 
und da noch ein Stückchen übrig bleibt, darf fich auch Grete, die 
Vierzehnjährige, eine Stulle ftreichen. Für rischen aber bleibt 
nicht3 mehr. Srihchenz Augen füllen fih mit Tränen. Mit mwütenden - 
Bliden mißt er Grete. Die Mutter aber ermahnt: „Kleine Kinder 
müſſen nicht von allem haben. Es ijt jehr häßlich, immer unzufrieden 
zu fein. Grete das bißchen Wurft nicht gönnen. Bon allen Un- 
tugenden ift der Neid die häßlichſte.“ | 

ron Mutter, die würdige Erzieherin, begibt ſich nach Tiſch 
zur Nachbarin, der Bäderin Schulze, um ein wenig zu plaudern. 
Stau Schulze ijt in der Stadt gun und hat ihre Sommereinfäufe 
gemadt. Stolz mweilt fie ein Kleidungsſtück nach dem anderen vor, 
einen Covercoat-Mantel mit mweiten Armeln, einen braunen Stroh— 
hut mit grüner GSeidenfchleife, eine Tüllbluje und zwei Paar Flor— 
jtrümpfe. Beim erjten Stüd war Fritzchens Mutter begeiftert hoch— 
gejprungen und Hatte fich nicht genug tun können in Worten der Be- 
mwunderung. Über zufehends wird fie Fühler. AngefichtS des Hutes, 
von dem Frau Schulze beiläufig erzählt, daß er 250 Mark gekoſtet 
habe, wird fie ftumm wie ein Fiſch und nachdem fie die Blufe mit 
ftummem Sopfniden betrachtet hat, rennt fie mwutjchnaubend nad 
Haufe. Frau Schulze kann fich das Leiten; fie aber! Natürlich, wenn 
der Mann nit in die Welt paßt, wenn er ſich von jedermann übers 
Dhr Hauen läßt! | 

Frau Schulze zieht ihren neuen Mantel an, fegt ihren neuen 
Hut auf und fährt in die Stadt, um in den belebten Straßen fpazieren 
zu gehen. Es begegnet ihr Frau Lehmann, und die beiden bleiben 
ftehen. Frau Lehmann, die Sattin eines. ehemaligen GSeifenfieders, 
jetzt Seifenfabrilanten, trägt feidene Strümpfe und Pumps, einen 
mit Seide gefütterten Mantel, ein goldenes Uhrarmband und einen 
Keiher auf dem Hut. Frau Schulze betvundert die herrliche Toilette. 
Frau Lehmann aber ‚meint leihthin: „Ich bitte Sie, Frau Schulze, 
was ijt denn an dem Mantel Großes?! Ein ganz einfacher Mantel, 
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nur für den Werktag! Mächſte Woche will ich nach Berlin fahren 
und mir einige Neues anjchaffen. Gott, wenn man’3 nicht nötig 
hat, — warum foll man fo power herumlaufen?!” Frau Schulze fährt 
mit der Elektriſchen nach Haufe, bebend, und Legt ſich eine Rede für 


ihren Mann zurecht, die ſich gewaschen hat. Natürlich, wenn e3 einer 


nicht verfteht, die Konjunktur auszunugen! | 


Auch Frau Lehmann geht nad) Haufe, ſich umzuziehen, denn fie 
it mit ihrem Mann bei Staatsrat Pfautih zum Tee geladen. — 
Die Zimmer bei Staatsrat Pfautich find erfüllt von der Unterhaltung 
einiger Dugend Herrfchaften der Gefellihaft. Da find jüngere Be- 
amte, Profejjoren, Schriftſteller, Induſtrielle. Die meilten Herren 
im Cut. nur wenige im Smoking oder im Yrad. Der größte Teil der 
Damen ijt einfach gefleidet. Man fieht nur wenig Schmud, einige 
Heine Brillantanhänger, kleine, bejcheidene Nadeln. Frau Lehmann 
fommt fi, in ihrer großen Ballrobe durchaus deplaziert vor und 
ihre jchwere Perlenfette mitfamt den großen Ringen an den Fingern 
wünjcht fie zum Zeufel. Es ift ihr, al3 ob man über ihren Dann 
lächle, der nichts zu: jagen weiß und ungejchidte Antworten gibt, 
wenn man ihn frägt. Uber auch fie weiß nicht? zu jagen. Man 
jpriht vom „Untergang des Abendlandes“, vom „Spiegelmenjchen”, 
und wenn Frau Lehmann, um auch etwas zu fagen, erwähnt, daß 
fie jüngjt in Berlin im Metropol-Theater gemwejen fei und daß man 
Dort großartig fpiele, dann fchweigt alles eilig. Frau Lehmann ijt 
unglüdlih. Sie grollt ihrem Manne. Er iſt an allem Schuld! Was 
nugt denn das bißchen Geld?! Mehr als fattejjen Tann man fi) 
ja doch nicht! Nichts Tann ihr Mann, als teure Sachen anjchaffen! 
Damit gewiß jeder fieht, daß er ein Schieber it! Frau Lehmann 
fehnt ji) danad), von den Damen, in deren Mitte jie fit, für voll 
genommen zu werden. Mit Neid Hört fie den Herrichaften zu, bei 
denen da3 Geldverdienen nidht im Mittelpunkt des Lebens jteht. Da 
ift zum Beifpiel Geheimrat Willer, ein Herr mit langem weißem 
Bart, ein ftet3 freundlich lächelnder Greig, von dem Frau Lehmann 
notoriſch — durch das Dienſtmädchen — meiß, daß er faum fatt zu 
eſſen habe. Trogdem Hört man ihm zu, al3 ob jedes Wort eine Offen- 
barung bedeute. 

Gegen Mitternacht erfcheint Minifter Cebulla. Er entjchuldigt 
fi... feine Beit... Konferenzen... Er braudt ſich nicht groß 
zu entichuldigen. Man weiß ohnehin, daß Minijter Cebulla Hunderte 
von Kleinigkeiten felbit erledigt, daß er täglich ein Dubend Konfe— 
renzen hat, daß er Vorträge hält, Artikel fchreibt, an der Spibe 
von induftriellen Unternehmungen fteht. Ein unermüdlich arbeitender 
Mann, der nicht zur Befinnung fommt. 


Geheimrat Willer nimmt die Gelegenheit wahr, unter vier 
Augen mit dem Minifter zu fprechen. Er fei nun drei-, viermal bei 
der Bejegung von Amtern übergangen merden; man habe ihm 
Süngere vorgezogen. Der Minifter Lächelt: „Wenn Sie eine offene 
Stage an mid) jtellen, fo jollen Sie auch eine offene Antwort haben. 
Das find Amter, die nur jüngere Kräfte verwalten können... Wir 
ſchätzen Ihre Verdienſte ... aber wir fchauen vorwärts, nit rüd- 
wärts ... Leider wird fich auch da3 Penfionierungsgejeg nicht um- 


— 439 — 


Die Gegenwart 


gehen laſſen. ..“ Geheimrat Willer lächelt nicht mehr. Er haßt 
die fogenannte neue Zeit. I REN 
Minifter Cebulla fchläft einige Stunden. Dann kleidet er ſich in 
Eile an, frühjtüdt, verhandelt dabei mit einem Privatjefretär, Liejt 
einige Briefe und eilt aufs Amt. Er benugt da3 Auto nicht, er will 
durch die Straßen de3 „Mauerviertels“ gehen. Eine Petition, e3 
müſſe gegen den Geſtank, den die Papierfabrik in die Straßen des 
„Mauerviertels“ trage, etwas gefchehen, hat großes Aufjehen erregt. 
Er will ſich perſönlich überzeugen. Tauſende von Gedanken durd- - 
fchwirren den Kopf des Minijterd. Plötzlich Fällt ihm ein Tleiner 
unge auf, der mit einem zappeligen Köter um die Wette läuft. ‘Der 
Se und der Köter balgem ſich auf dem Boden herum, fpringen 
auf, laufen, Tugeln übereinander, und der unge lacht dabei unauf- 
hörlich jo laut und herzlich, daß der Miniſter jtehen bleibt. Er jieht das 
armjelig gefleidete Fritzchen, er fieht, daß dieſes arme Kind luſtig iſt 
und lachen kann, wie er, der Minifter, feit zwanzig Jahren nicht mehr 


laden konnte. Er beißt ſich auf die 


da3 arme Sind... 


ippen und fein Herz beneidet 





RANDBEMERKUNGEN 


Privifegierte Preistreiberei 


In den verschiedenen Minijter- 
reden im Parlament und außer- 
halb desfelben iſt immer wieder 


an Induſtrie, Handel und Lande 


wirtjchaft die Mahnung gerichtet 
worden, bei der Anpaſſung der 
Preife an die Geldentmwertung 
äußerte Mäßigung und Zurüd- 
haltung walten zu laffen. Man 


hat mit Verschärfung der Wucher- 


verordnungen gedroht, und man 
verjagt dem Kleinhandel die Preis“ 
Talfufation auf Grund der Wie- 
deranjchaffungspreife aufs Hart- 
näckigſte. Um jo mehr mußte es 
überrajchen, .al3 das Reichspoſt— 
minifterium plößlich; mit einer Vor⸗ 
lage hHerbortrat, nach; der das 
Porto des einfachen Fernbriefes 
mit einem Schlage von 100 auf 
400 M. erhöht werden foll. Die 


geforderte Bervierfachung der Por- 
tofäße wird noch übertroffen durch 
den Vorſchlag, die Fernipredige- 
bühren zu verjiebenfachen. Im 
Berfehrsbeirat hat man fich dann 
zunächit Damit begnügt, die Porto- 
fäße für die eigentlichen Briefjen- 
dungen Zu berdreifachen und Die 
Ternsprechgebühren zu verfünf-- 
fachen. Aber man hat gleid); eine 
neue meitere Gebührenerhöhung 
angefündigt, für deren Regelung 
fofort ein Ausſchuß eingeſetzt 
wurde. Sieht man an den maß- 
gebenden Stellen denn noch immer 
nicht ein, daß: der Staat mit einer 
derartigen Tarifpolitif feine ei- 
gene Preispolitit jabotiert und 
jeine Wucher- und Preistreiberei- 
gejeßgebung dem öffentlichen Ge- 
ſpött preisgibt? Oder kann e3 eine 
deutlichere Stu TjorDerung an Hans 
del und Induſtrie zur Anpaſſung 
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ihrer Verkaufspreiſe an die Geld- 
entwertung geben, al3 eine der- 
artige Preispolitif eines ftaatlichen 
Monopolbetriebes? Nicht trägt 
betanntlich) mehr zur Verteuerung 
der Wiarenpreife bei ala die rapide 
Steigerung der Unfojten infolge 
der Erhöhung der Verfehrstarife. 
Wenn der Staat in diefer Weife 
feinen eigenen Beitrebungen gur 
Bekämpfung der Teuerung zumider- 
Handelt, fo muß das ſchließlich 
die Beitrebungen derer fördern, 
die überhaupt jeden Stant3betrieb 
derwerjen, weil er unrentablev 
arbeitet al3 ein gut geleiteter Pri- 
batbetrieb und meil infolge des 
Borhandenfein von Stant3betrie- 
ben der Staat an einer Verteue⸗ 
rung der Erzeugniffe und Le# 
ftungen diefer Betriebe intereffiert 
ift, alſo die Preistreiberei an 
derer nicht mehr mit gutem Ge⸗ 
wiſſen und mit Erfolg befümpfen 
Tann. In jedem Falle läßt ſich 
eine Steigerung der Tarife in 
einem Ausmaß, wie fie die Poſt⸗ 
verwaltung plant, weder wirt—⸗ 
Tchaftlic; noch fozial rechtfertigen. 
Es jind doch nicht mur. die Träger 
der Produktion, die die Einrich— 
tungen der Poſt benußen und die 
wenigften3 die Mögfichfeit haben, 
diefe Mehraufmendungen auf bie 
Warenpreife abzumälzen. Weite 
Sreife der Rentner, der Alade- 
mifer und anderer Berufäfreife 
Haben diefe Möglichteit nicht und 
werden Schließlich Durch die ver— 
tehrte Tarifpolitif der Poſt a, 
von der Benubung biefer 
Tehr3einrichtung ausgeſchloſſen. 


VBerblödung 


Wohin find wir im neuen 
Deutichland geraten? Aus allen 
Winkeln lugt und das Geſpenſt 
des Elends und des Hungers ent- 
gegen. Ein jeder, von einer ganz 
Heinen Schicht abgefehen, hungert 


ich durchs Leben, fo gut er kann. 

ber was fchlimmer ift: wir find 
bereit3 fo mürbe geworden, daß 
wir unjer Elend, das leibliche wie 
das jeelifche, kaum noch in feiner 
ganzen Tiefe und Tragweite zu 
begreifen vermögen. Heute ijt 
heut! Niemand wagt noch über 
den heutigen Tag Hinauszudenten. 
Eine Gleichgültigfeit Hat fich des 
deutichen Volkes bemäcdhtigt, Die 


kaum noch zu übertreffen iſt. 


Warum ſollte man auch für den 
morgigen Tag ſorgen? Wiſſen 
wir doch, daß jedes Denken an die 
Zukunft, ſelbſt jedes Schaffen für 
die Zukunft vom Übel iſt. Was 
nüßt es, wenn wir heute einen 
Hundertmarkſchein auf die Hohe 
Kante legen, um vielleicht nad 
einer Woche die niederdrücdende 
Erfahrung zu machen, daß feine 
Kaufkraft fi} um 50% verringert 
hat! Man kann faum noch gegen 
unjer Bolt den Vorwurf er 
daß e3 Leichtfinnig handele. Leicht- 
finnig Handelt doch nur der, der 
mit Bemwußtjein feine Ehre, fein 
Befigtum und feine Gefundheit 
auf3 Spiel jebt. Von all diefen 
Dingen haben die breiten Schich— 
ten doch kaum noch etwas auf- 
zuweifen. Die Gleichgültigteit 
führt aber ganz fonjequent zur 
Verblödung. Entweder gelangt 
man durch fortdauernde Unterer- 
nährung oder durch Überernäh- 
tung in dieſen glüdfeligen Zu— 
ftand. Man betrachte doc; mal 
da3 Publikum der Rennmplätze, 
der Bars, der Kinos und der 
vielen Stätten des Amüſements 
und der rar auch die „Gents“ 
und die „Girls, die in Berlin WW 
ihr Wejen treiben. Alles Erjchei- 
nungen, die auf dem Sumpfboden 
einer zum Untergang bejtimmten 
Großjtadtlultur gar prächtig ge- 
deihen. Das taumelt vom Amüſe— 
ment zur Senfation und von der 
Genjation zum Amüſement zu- 
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rüd. Leben wir! genießen wir das 
wurmftichige Leben, denn morgen 
it alles aus! 24 Operettenbühnen 
forgen allein für die Befriedigung 
des Amüfementbedürfniffes, Was 
Wunder, wenn die PVerblödung 


Ihon in das chroniſche Stadium 
getreten ijt! Ein Intereſſe, das 
außerhalt des engbegrenzten 


Kreifes des Sports und des Amüſe— 
ments liegt, gibt es nicht mehr. 
Man lacht über die Dummen, die 
nicht mitmachen und: noch die Hoffe 
nung auf eine Ducchgreifende An« 
derung der Dinge nicht begraben 
wollen. Viele jind e3 freilich: nicht. 
Was foll man dazu jagen, wenn 
ſich zu einer Kundgebung gegen, die 
Fremdherrſchaft an der Kuhr aus 
Anlaß der Ermordung Schllageter3 
‚m Namen de3 Rechts und der 
Gerechtigkeit“ ganze zweihundert 
Menſchen zufammenfinden, mäh- 
rend das amiüjementbedürftige 
Berlin zu Sunderttaufenden auf 
die Rennpläße jtrömt! Es mar 
wieder mal ein „großer” Tag an— 
gejagt! Wir tanzen auf einem 
Vulkan, — das Bild iſt eigentlich 
nicht mehr. recht zutreffend. Wir 
müßten {con ein anderes Wortbild 
erfinden, um den. feelifhen Zu— 
ftand, den Taumel, die Kopflofig- 
feit und nicht. zulegt den Zynis— 
mus, Der. unſer Volk beherrficht, 
charakteriſieren können. Wann 
wird uns der Retter aus unſerer 
ſeeliſchen Not kommen? Aber er 
müßte ſchon mit einer Peitſche aus 
Drahtgeflecht dazwiſchenſahren, 


wenn es wos nützen ſoll. 


Der Preußentapla 
Dieſes Buch iſt ein Warm⸗ 
— Cs fhldert, felber, im 
Karl Kenrath, Der Preußen 
kaplan. Ein Roman vom Rhein. Leipzig 
und Züri, Grethlein & Co: > 


lebhaften Anſtieg, den Aufſtieg 
eine3 geiſtig wie körperlich hoch— 
begabten Jungen, der, vom 
Vater zum geiſtlichen Stand be— 
ſtimmt, es als Muſiker, Mediziner 
und Schulmann zu etwas bringt 
und, nachdem er die Kutte abge— 
worfen, die ſtattliche blonde Toch⸗ 
ter eines Apothekers, der für ſeine 
politiſche Uberzeugung ſchwer Lei» 
den mußte, heimführt. Neben 
dem Entwicklungsbild des Helden, 
der ſich — für einen Kleriker ein 
bißchen leicht — durch die Typen 
der gutmütig⸗ſinnentüchtigen „rei— 
fen Frucht“, der „großen Abenteu— 
rerin” und de3 anhänglich danf- 
baren „feinen Mädchens” zur 
Haren, haltungsvollen „wiſſenden 
Jungfrau“ hindurchliebt, iſt auf 
die Schilderung der eigentümlichen 
Vorfrühlingsſpannung der Haupt— 
wert gelegt, die das Heſſenland in 
den anderthalb Jahrzehnten vor 
dem 70er. Kriege beherrſchte. Das 
Landichaftliche wirft Hier überall 
erlebt und treffend, das Zeit.- 
geſchichtliche Hönnte man ſich in» 
timer und padender denken. Wenn 
Neurath feinen Wolfgang Hoch- 
gefandt nach Paris führt und ihn 
zum Zeugen der dom Jockeyklub 
ausgezijchten Tannhäuſer-Auffüh— 
rung werden läßt, fo hätte ſich 
hier. wol in Umriß und Warbe 
noch mehr herausholen laſſen. Faſt 
reicher gejehen als der Held iſt 
jein väterlicher Freund, der ſchwer⸗ 
blütige, zu „Beſſerem geborene” 
Kronenwirt Adam Anderhub. Troß 


manchem Kompoſitionsfehler, 
mancher nicht ausreichender Ab⸗ 
wägung ſeeliſcher Widerſtände 


wird das Buch ſeinen Weg machen. 
Denn es ſingt mit ehrlichem Feuer 
vom Rhein und von der jüngſten, 
leider nux- jo Targ befriſteten 
ftaatlichen. Glanzzeit unſeres 
BO un 


0 rang Dülberg. 
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BÖRSENSPIEGEL 


Die mißlungene Markftüßung 


Daß fie unter allen Umftäuden mißlingen müſſe, war von An⸗ 
fang an jedem Verſtändigen klar. Wer es aber bis auf den heutigen 
Tag immer noch nicht wußte, der mußte es jedenfalls aus den I 
bandlungen de3 berühmten „Unterſuchungsausſchuſſes“ erkennen, und 
23 Hat im Grunde gar nichts gef chadet, Daß diejen Unterjuchungsausichuß 
eingefeßt worden iſt. Wenn auch etwas ganz anderes dabei heraus- 
gefommen ift, al3 Die Urheber der glorreichen dee dabei im Auge 
gehabt Hatten. Sie Hatten nämlich durch Die Wrbeiten des Aus— 
ſchuſſes den Beweis Tiefern wollen, daß die Stüßungsaftion der Reichs— 
bank gewaltfam „jabotiert‘ worden jei, natürlich von irgendmelcdhen 
ſchlechten Menschen wie Stirme3 und Genofjen. Mit einer vorgefaßten 
Meinung, von der jie unter feinen Umjtänden abzugeben geneigt 
waren, waren fie an Die Arbeiten des Ausſchuſſes Herangetreten, 
der gemwiifermaßen ein Keßergeridht fein jollte, und nachher jtellte ſich 
Dann — ſehr zum Ürger der eigentlichen Veranjtalter — heraus, daß 
e3 gar feine Schuldigen gab, und da die deutſche Valuta feinesmegs 
„von hinten erdolcht” worden jei, wie jie e3 ſich vorgeſtellt hatten. 

Das war ganz wider die Abrede 

Unterſuchungsausſchüſſe ſind vielleicht eine ganz nette Sache; 
denn ſchließlich wird in Deutſchland ja noch viel zu viel produktive 
Arbeit geleiſtet. Aber es mutet ſonderbar an, eine Sache „unter- 
ſuchen“ zu laſſen, die ſo a einfad), jo ganz ſelbſtverſtandlich 
- Liegt wie in dieſem Falle. Nämlich ebenſo wie die Armut befannter- 
maßen von der Powertee herfommt, jo fommt Die Aufmärtäbeimegung 
der Devijenturje von Der DVerjchlechterung der Mark ber, und daß 
eine Sade im Werte nicht jteigt, Die man fozujagen beliebig und 
ohne allzu große Untoften vermehren fann, iſt ebenfalls eine ziemlich 
natürliche Erſcheinung. Wenn man heute ein Mittel entdedt, Butter 
in unbegrenzten Mengen berzujtellen, ebenjo einfach tie Papierfcheine, 
die man je nad ihrer Farbemit beliebigen Siffern bedrudt, ſo 
würde auch die Butter im Preife ganz gewaltig fallen. So aber ... 
Der Unterſuchungsausſchuß —— ſich —— ganz deutlich 
in zwei verſchiedene Parteien oder Gruppen. Auf der einen Seite 
ſaßen die nach politiſcher Tendenz und Richtung ſtark geſchiedenen, 
aber im übrigen in allen ſachlichen Fragen vollkommen überein— 
BR Männer von Willen und Kenntniſſen, Die Herren 

r. Helfferich, Dernbuxg, Loeb uſw.; auf Ber andern Seite die wilden 
Männer vom. Lommanismtuß und die weientlich zahmeren ven ber 
Sozialdemokratie, darunter ein ehemaliger Wirtjchaftsminifter, der 
freilich niemals Volkswirtſchaft ftudiert hat und gewiſſermaßen Sach— 
verjtändiger von eigenen Gnaden iſt. Die Herren von Der Linfen 
aber hatten ein großes Schaufpiel erwartet, ihre Wähler verlangten 
ee den Kopf des Sochanaan auf einer goldenen Schüffel, 
ie verlangten ‚ein „Schuldig”, und es Tieß ſich doch beim beiten 
Willen nit maden. Denn die Herren Sachverftändigen brachten 
feine Phrafjen, feine Haltlojen PVerdächtigungen, fondern Zahlen; lehr- 
ie MAIL unerbittliche Zahlen. 
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_ Herr Reichabantpräfident Havenftein felbft gab zu, daß die Mart- 
ftügungsaftion, weil fie eben fünftliher Natur war, nit auf Die 
Dauer durchgeführt werden fonnte, und man weiß ja auch, daß 
er ſich anfänglich ſehr energiſch gegen fie zur Wehr geſetzt Hat. Aben 
man wünſchte „von oben her”, daß irgend etwas geihähe, und in 
jenen Tagen wurden deshalb: fühnentichloffen mit einem tri 
die Beichlütte des Tanzverbots, Der früheren Polizeiftunde und Der 
Dollarienftung gefaßt. Nur mit dem Unterjdiede, daß man mit 
Polizeimaßnahmen zwar ein Tanzlokal ſchließen, nicht aber die Valuta 
eined Landes nad) Belieben beitimmen Tann. Denn wenn. man Da3 
Iönnte . 

Ya, "dann hätte man den Dollar: auch jchon bei 300 oder auch 
ſchon bei 50 oder noch niedriger „jtabilijieren” Tonnen und fogar 
müſſen. 

Es war ein rieſengroßer Berg und es kam ein ſehr Tleines Mäuslein 
heraus. Nämlich ein Schuldiger wurde doch entdeckt. Nämlich es 
wurde feſtgeſtellt, daß in der Tat eine Firmagegen die Deviſenordnung 
einmal verſtoßen habe, und dieſe Tatſache läßt ſich nicht leugnen. 
Nun werden die Herren Kommuniſten alſo hingehen und erklären 
können, dieſer Herr X oder 9%) ſei es geweſen, der Die deutſcheValuta 
geſturzt habe, und alſo hätten ſie doch vollkommen recht mit ihren 
Behauptungen gehabt. Wenn es ihnen Spaß macht... Aber eine 
ernſtere Sache; eine viel ernſtere. Die Sachverſtandigen nicht nur, 
ſondern ebenfo auch Die beamteten Herren Hapenftein, Bergmann, 
Zrendelenburg uſw. gaben offen zu, daß Die Maorkitügungsaktion 
ein Fehlichlag werden mußte. Wer aber hat dann immer wieder 
von neuem die amtlichen Erklärungen abgegeben, daß fie unter allen 
Umftänden und mit allem Nachdruck meiter fortgeführt werden würde? 
Noch vor — nicht langer Zeit, als es wieder einmal hochoffiziös 
hieß, die „Regierung ſei feſt entſchloſſen, gemeinſam mit der Reichs— 
bank die Markſtützungsaktion mit allen Mitteln a Wie 
reimt fi) das eigentlich mit den markpeſſimiſtiſchen Außerungen der 
Herren Havenjtein und jeiner Mitarbeiter zufammen.? 

In der Tat, e3 gibt viele Dinge zwijchen Himmel und Erde, die 
der gewöhnliche und offenbar auch in der Republik recht bejchräntte 
Untertanenverftand nicht zu veritehen vermag. Wie wäre es aljo 
einmal mit einem Ani MODELS EIER hierüber? Florian. 


Mampes Gute Stube 


zus 14/15 - Nürnberger Str. 14/15 - Friedrichſtr. 169 
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| Hamburg, Sänfemarft 2 
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52. Jahrgang Juliheft 52. Jahrgaug 


Die Hungerblockade. 


Bon Joſef Bayer. 


Wird man in fpäteren Zeiten einmal, gleidgültig, in welchem 
Sande, die Geſchichte der Ruhrerpedition leſen, fo wird man ſich vor 
Grauen fhütteln Darüber, wie weit in diefer Nachkriegsperiode. die 
Hinterhältigfeit und Verlogenheit fiegreiher StaatSmänner - geben 
tonnte. Gie, Die vor fünf Monaten von der Entfendung von Ingenieuren 
und WUrbeitern „unter dem Schuge militärifiher Begleitmannſchaft“ 
zur Durchführung des Abtransport3 der Reparationstohle geſprochen, 
haben daraus eine wahrhaft. friegerifche Unternehmung gegen eine Be— 
völferung von mehreren Millionen gemadt, in weitem Umkreiſe Leben, 
Sreibeit, Eigentum und Wohlfahrt vernichtet und gehen nun allen 
Ernſtes daran, die ganze Bevölkerung der Hungerblodade zu untermwer- 
fen. Dies Maffenverbrechen mitten im Frieden iſt beifpiellos. Es tft 
unerhört in der neueren Geſchichte der zivilifierten Völker. Es ift um 
fo größer, als es fih gegen eine Bevölkerung richtet, die feit neun 
Fahren ununterbroden der jchärfiten Anſpannung, den ſchwerſten An- 
forderungen an ihre Arbeitskraft, den größten Entbehrungen und dem 
entnervenditen Drude wirtihaftliher und fozialer Unausgeglichenhei- 
ten unterworfen war. Nirgends ift während der Krieasjahre, in den 
Dergwerfen und in den Fabriken, während jahrelang ſchwere Hunger- 
blodade das Vaterland einſchloß, jo gewaltige Urbeit geleijtet worden, 
ale dort in dem SZentralgebiet der deutſchen Induſtrie. Kein anderes 
tft nachher auch Schauplag einer jo angeftrengten Umjtellungs- und 
Wiederaufbauarbeit gewejen. Kaum anderswo hätte die Bevölkerung 
noch To viel moraliihe Kraft und GStiernadigfeit und Dabei foviel be- 
wunderungsmwürdige Selbſtbeherrſchung in der ftandhaften Abwehr auf- 
gebradt als dort. Und nun foll fie zum zweiten Male die Schreden 
einer, Hungerblodade auf fid nehmen und die Kraftleiftung wiederholen, 
ihr uͤngebrochen zu widerſtehen. 

Sie wird ſich dazu imſtande erweiſen, gerade ſie, davon ſind wir 
feſt überzeugt, und das ganze Land und Volk wird ihr dabei helfen. 
Regierung, Parlament, Reich und Länder und alle Volkskreiſe werden 
alle Maßnahmen ergreifen und alle Opfer auf ſich nehmen müſſen, um 
den franzöſiſchen Plan zunichte zu machen. Und zwar den ganzen 
franzöfifhen Plan. Um die volllommene Entſchloſſenheit und Geſchloſ⸗ 
fenheit auch im unbeſetzten Gebiet zu erzielen und zu bewahren, müſſen 
wir ung nämlih darüber Flar werden, worauf es die Franzoſen ab-. 
gejehen haben. 

Daß fie mit der Erfchwerung der Lebensmittelzufuhren die Auf- 
gabe des paffiven Widerjtandes erzwingen Tönnten, das glauben Die 
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Sranzofen felber nicht. Es ift nur eine höhnifche Geſte, wenn fie fi 
bereit erklären, mit den Zügen der „franzöfiihen Eifenbahnregie” (auf 
deutichem Boden!) die. Lebensmittel in Die Städte des NRuhrgebiets zu 
befördern. Sie wiflen ganz genau, Daß, wenn wir dieſe Transporte 
annehmen und fie, wozu wir eingeladen werden, bezahlen, unfere Unter⸗ 
werfung fomplett ift. Es ſoll mit diefer Gejte den Mliierten nur vor- 
gefpiegelt werden, daß gar kein Anfchlag gegen die Ernährung der Ruhr- 
bevölferung in der franzöfifhen Abficht Liege und daß nur Die Hals- 
itarrigfeit der Deutfchen daran Schuld fei, wenn die Lebensmittelzufuhr 
ins Stoden gerate. Der Drud, den Frankreich jest ſyſtematiſch in dem 
ganzen befesten Gebiet ausübt, dient, wie es in der letzten Mitteilung 
an den franzöfifhen Botſchafter in London heißt, der Abficht, den Deut- 
ihen die Beſetzung noch unerträgliher zu machen. Uber es Tennt die 
mit dieſer Methode beglüdte Yevölterung jet nah bald einem halben 
Jahre genau genug, um zu willen, daß wir deshalb nicht Tapitulieren. 
Und die franzöfifhe Regierung weiß natürlich auch, daß ihr diefe Kapi- 
tulation nit von Berlin aus anbefohlen werden Tann und ihr nicht 
anbefohlen werden wird. Alle dahingehenden Forderungen, die jest in 
den Verhandlungen mit England und Belgien vorgebradt werden, find 
im Grunde nur Spiegelfechterei. In Wahrheit ift Die Hungerblodade 
genau wie die nun hoffentlich bereits abgefchlagene franzöliihe AUttade 
gegen den Marflurs ein Glied in der Kette von Vorftößen zur Er- 
Thütterung der ftaatlihden und ſozialen Ruhe und 
Ordnung, auf die die Franzoſen jet ihre Hoffnung gelegt haben. 
Darum gibt der Ausdrud, den fie gebraudt haben, fie wollten Der Be— 
völferung daS Leben „unerträglih” machen, verräteriih genau ihre 
eigentlihen Gedanken wieder. Dieſe richten fih Darauf, daß eine un- 
erträglich gewordene Lage zu Erplofionen des Vollgempfindeng führen 
müffe, Die ih gegen die eigenen Volksgenoſſen, gegen die Regierung 
und gegen die jtaatlihe Ordnung, nicht gegen den fremden Eindringling 
wende. Ueber Mittel und Helfershelfer, um Die Sache, wenn es ſo 
weit ijt, in das gewünſchte Gleis zu bringen, verfügen fie ja, wie man 
bei früheren kleinen Eruptionen geſehen hat, auch. Daß fie Feine mora- 
liſchen Sfrupel haben, Deutfchland auf jede möglihe Weife und mög- 
lichſt Schnell volllommen „kaputt“ zu mahen und fih das gerne aud 
etwas koſten laffen, darüber hat der Münchener Hochverratsprogeß die 
Welt jebt gründlih aufgeklärt. Die franzöfiihen Abſichten und gegen- 
über haben fih natürlich feit der Zeit der Beſuchsreiſen des Herrn 
Oberftleutnant Richert, der jo Liebevoll den bayerifhen Dialeft aus 
Ludwig Thoma erlernte, nicht verbeflert! Durch die Hungerblodade das 
Ruhraebiet zum Revolutionsherd für Deutjhland zu machen, 
das iſt mit furzen, dDürren Worten das Ziel, auf das Herr Poincare 
und feine militärifhen Helfershelfer augenblidlich ausgehen. Es wird 
auch jehr wenig Köpfe innerhalb des „nationalen Blocks“, auf den fie 
fih jtügen, geben, die fih nicht von Herzen freuten, wenn ihnen ihr 
Streich aelänge. j 

Sn England hat man das volllommen durchſchaut, und wenn die 
„Zimes” jest einen Warnungsruf ausſtößt wegen der ſchweren Gefahr, 
in der ſich Deutfchland und mit ihm ganz Europa befinde, jo weiß fie 
ganz genau, was fie damit meint! Es ift nur bedauerlich, daß aus folder 
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Erfenntnis die englifhe Regierung nicht die Kraft jhöpft, das phleg- 
matifhe Tempo der diplomatifchen Auseinanderjegung, das ihr von 
Herrn Poincare zur Förderung feiner Anfchläge wohlüberlegtermweije 
aufgenötigt wird, etwas zu befchleunigen. Sie mutet Deutſchland wirf- 
lich dies äußerfte Aufgebot feiner Nervenkraft zu — mit der Ausficht, 
doch nur durch eine Reparationsregelung, ‚die uns das Aeußerſte an 
Opfern auferlegt, „belohnt“ zu werden. Dies mit offenen Augen fhau- 
end, die ganze Schwere unjerer Situation begreifen, ijt aber gerade 
unfere Pfliht. Man kündigt ung noch „einige Wochen” der Verhand- 
lungen zwiſchen den Mliterten an. Sm Laufe diefer Wochen hofft Herr 
Doincare nicht unſere Kapitulation im Ruhrgebiet, fondern den Zufam- 
menbruch Deutichlands zu erleben. Möge jeder Deutſche fih bewußt 
fein, dag wir in diefen Wochen eines fcheinbaren dDiplomatifhen Zwi— 
ſchenſpiels unjeren wahren Exiſtenzkampf durchzuführen haben. 
Gerade in dieſen Wochen darf es Feine Ablenkung, fein Erlahmen, feine 
Zwietracht geben. Gegenüber der Aufgabe der nationalen Gelbftbehaup- 
tung find alle inneren Schwierigkeiten mit dem höchitgejteigerten Soli— 
Daritätsgefühl zu überwinden. Denken wir immer an den Zufchauer 
— Rhein drüben, der lauernd ſpricht: „Hab ich doch meine Freude 
ran!“ — 


Der Begriff der Deutſ Hftämmigfeit. 
. Bon Dr. Riharb Bahr. 


Das fozialdemofratifhe „Grazer Volksblatt“ hat fih unlängjt mit 
wehmütigem Spott darüber beflagt, daß ihm Parvus-Helphands „Wie- 
deraufbau” mit der Aufſchrift „Graz, Tſchechoſlowakei“ zugegangen fei 
und gemeint: der Genofje Parvus könnte doch wohl, ſchon im Jnter- 
eſſe des Anſchluſſes, dafür forgen, daß man in feiner Kanzlei endlich 
lerne, wo die deutjcheite Stadt Oeſterreichs Liegt. Sch weiß nicht, ob 
der Genoffe Parvus, der nad) feiner Abftammung ja faum als Deutfcher 
anzufprehen fein wird, gerade ein begeijterter Anſchlußfreund iſt. 
Dennoch £rifft ihn in diefem Sal fiher feine Schuld. Die Unkenntnis 
reiht weiter als jelbit die Büros des Milliardärs von Schwanenwerder. 
Zor ein paar Tagen erjt herrſchte mit der Unfreundlichkeit behördlicher 
Sitten, die auch die Republik nicht minderte, ein Mann am Poftichalter, 
dem ih einen mit Dem Inlandsporto bejchwerten Einfchreibebrief nah 
Graz überreichte, mih an: „Unterfranliert. Tſchechoſlowakei ift Aus- 
land!” Und es bedurfte langer Heberredungskünite, den Herrn von 
der Eriltenz der grünen Steiermark und ihrer annoch deutihen Haupt- 
ſtadt zu überzeugen. 

Machen wir ung nicht3 vor: der Anfhlungedante lebt einjtweilen 
nicht in dieſem reichsdeutfhen Volk. Nah dem Zufammenbruch hat es 
eine Weile zum guten Ton gehört, ihm eine Art frojtiger Reverenz zu 
erweifen. Auch das iſt längſt dahin. Nun ift man wieder herzhaft Flein- 
deutſch. So kleindeutſch wie nur je in vergangenen Tagen, da man 
immerhin einigen Grund hatte, in dem Bismärckiſchen Reich bei aller 
feiner Begrenztheit die einzig mögliche Verwirklichung deutſcher Ein- 
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heitsſehnſucht zu fehen. Aus Sinn tft inzwiſchen Unfinn geworden. Ein 
fürchterliches Schidfal riß Die Deutfhen der europäifhden Mitte aus- 
einander und ‚teilte, um die Nation zu ſchwächen und ihre jtaatsbildende 
Kraft zu lähmen, fie unter acht big neun Vaterländer aus. Die Methode 
volfspolitifhen Denkens ward den Reihsgenoffen dadurch nicht berührt. 
Man hat fi einfad) „umgeftellt”. Auf die engeren Grenzen, Das fleiner 
gewordene Volk. Uber dat ein wirklicher und leibhaftiger Deutſcher 
nur ift, wer das Bürgerrecht im Reiche befitt, blieb Dogma bei Gelehr- 
ten und Ungelehrten und Richtfehnur der Staatspraris jo ziemlih für 
alle Funktionäre. Weshalb es ja dann wohl ganz logiſch iſt, daß Zoll- 
und Pa$-Shiftanen fih am lebhafteften bei den veutfch-öfterreichifchen 
Grenzübergängen austoben und aus der fehr nüglihen und dringlichen 
Berminderung dftlihen Zuzuges in Wirklichkeit eine fo erbitternde wie 
fträflihe Quäleret unferer alpenländifhen Stammesbrüder wurde. Die 
müflen, bis ihnen die Aufenthaltserlaubnis gewährt wird, einen wahren 
Kalvarienberg erklimmen. Wehe aber, wenn fie die ihnen geſtellte Friſt 
überſchritten. Dann regnet es Geldbußen, im Unvermögensfall Gefäng- 
nisitrafen, und Reftripte in liebloſem Amtsſtil verbieten ihnen jede 
Wiederkehr. Anſchluß! 

Als einzige Errungenſchaft aus den Tagen ſeeliſcher Zermürbung, 
da in Kriegsleid und Zuſammenbruch die Herzen den Volksgenoſſen 
ſich zu öffnen ſchienen, blieb, nun auch dem Sprachgebrauch der Behör— 
den einverleibt, der Begriff der fogenannten „Deutſchſtämmigkeit“. 
Wer iſt ein Deutfchitämmiger? Das enticheidet im Zmeifelsfall das 
Reihswanderungsamt. Eine fiher vortrefflihe und gewiſſenhafte Be— 
börde, die nah dem mir vorliegenden Fragebogen ihre Erkundigungen 
fogar auf die Kinderzahl erftredt. Hier ftodt freilich der Laie: mit wie- 
viel Kindern wird man deutſchſtſtämmig? Muß der Deutfhitämmige 
finderlos fein oder büßt er fein Volkstum ein, wenn er mit einem ganzen 
Sähnlein von Nachfahren anrüdt? Gleichviel: Wir leben, leider, in 
oberflählih, in weiten Ausmaß Tüderlich arbeitenden Zeitläuften. Ich 
lobe mir die behördlihe Gewiflenhaftigfeit. Schade nur, Daß, wie 
das Alter nicht vor Torheit, au fie niht vor Trugſchlüſſen und Fehl— 
urteilen ſchützt. Da wohnt in einem Berliner Vorort feit rund zwanzig 
Sahren und in geordneten Verhältniffen ein Mann, der eingebürgert 
werden mödhte. Er iſt Deutfchöfterreiher und, nebenbei von Geburt, 
KRatholif Dazu. Das Reihswanderungsamt aber tft für Abweiſung, 
weil der Nachſuchende „den Anforderungen der Deutſchſtämmigkeit nicht 
entſpreche“. Ein andermal erregt es Verwunderung, Anſtoß und Be— 

fremden, daß ein Südtiroler, der noch immer die Dreiftigkeit hat, fi 
für einen Deutihen zu halten, Ausweispapiere mit dem italienifchen 
Amtsitempel „Bolzano“ vorlegt. Was ift Wahrheit? fragte der Land- 
pfleger Pilatus. Wer ift deutichitämmig? fragt das Reichswanderungs⸗ 
amt zu Zerlin. 

Dennod, fo grotest und jo aufreizend in feiner Narrheit dag alles 
ist, das Ichlimmite ift es noch nicht. Das bleibt, daß das Deutfhe Reid 
fi fort und fort zu Schergendienften für bie Tichechoflowakei und Jugo⸗ 
ſlawien erniedrigt. Daß es die jungen Südſteirer und Deutſchböhmen, 
die hilfeſuchend in das Mutterland flüchten, weil ihr Innerſtes ſich 
Dagegen aufbäumt, im Dienſt der Feinde ihres Volkstums den Schieh- 
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prügel zu jchultern, zunächſt einmal als „paßlofe Individuen” auf acht 
Tage einfperren läßt und dann gehorfam und korrekt den fremden Grenz- 
behörden überantwortet. (Auf daß fie als „Deferteure” nun auf Sahre 
ind Gefängnis wandern.) Daß von den Innenminiitern von Reid und 
Preußen mit gefügiger Eile jedem Auslieferungsgefuh der tichechoflo- 
wakiſchen Regierung entſprochen wird, aud dann, wenn es fih um 
Sünder handelt, deren einziges Verbreden war, daß fie in einer nord- 
böhmiſchen Verſammlung für die Rechte des deutſchen Volkes eintraten. 
Dat man im Lande Preußen (und anderswo, ih fürchte, nicht minder) 
die Einbürgerung deutfher Menſchen von der Vorweiſung eines Ent«- 
lafjungsdifpenjes der Prager oder DBelgrader Regierung abhängig 
macht, was in vielen Fällen, auch ſchon aus materiellen Gründen, befagte 
Einbürgerung einfah ausschließt. 

Woher kommt den im Reih zufammengefhlofienen Deutfchen die 
Empfindungstlofigkeit in völfiihen Dingen, dieſe hier abwehrende 
Gleihgültigfeit gegen das eigene Blut? Man pflegt gemeinhin unfere 
unglüdlihe Geſchichte dafür verantwortlih zu machen. Den frühen 
Verfall der Reichsmacht, noch bevor der mittelalterlihen Welt das 
Nationalgefühl erwachte, das Auflommen der parfilularen Gewalten mit 
der ihnen eingeborenen Tendenz, Das Trennende zu pflegen, das 
Einheitsbewußtſein womöglich im Keim ſchon zu erjtiden. Aber führte 
das Schickſal niht auch Stalien denjelben Weg? War dort, no durch 
den verwüſtenden Parteihader gemehrt, die Zerflüftung nicht vielleicht 
größer al3 in Deutfchland, dem in aller feudalen, hierarchiſchen, ftändi- 
hen Anarchie das äußere Reichsgefüge menigitens erhalten blieb? 
Wann, in dem endlich geeinten Königreich, wäre es denkbar gewefen, 
daB man in dem aus dem Trento oder von der dalmatinifchen Küfte 
Stammenden nit ſchon aefühlsmäßig den Volksgenoſſen und ZVoll- 
italiener gejehen hätte? Oder ward nur die Fremdherrſchaft, Die Durch 
lange Zeiträume auf ihm lajtete, Italien zum Lehrmeifter und Erzieher? 

- Soviel fcheint mir fejtzuftehen: mit einer abaegriffenen Formel iſt die 
Antwort Feineswegs zu geben. Wenn die Sehlerquelle am Ende doch 
irgendwo auf dem Urgrund der Volfsfeele läge? In der unfeligen 
Beranlagung der Deutihen, die nur in der Diafpora in Drud und 
Gegendrud fih zu wandeln vermöhte?! Konrad Ferdinand Meyer, der 
Schweizer, läßt feinen Hllrih von Hutten fagen: 

„Geduld! Was langjam währt, das altert ſpät. 
Wenn andre welken, werden wir ein Staat”. . 
Ob wir, ehe wir welfen, überhaupt auch nur ein Volk werden? ... 


Teleplasma und Telefinefe. 
Bon Dr. Wilhelm Ueberhorft. 


Kürzlich ging dur die Preffe die Nahricht, dag Thomas Mann fi 
als Okkultiſten bekannt habe. Sn einem in Wien gehaltenen Vortrage 
babe er nicht angeftanden, die Tatfächlichkeit der vom Okkultismus be- 
haupteten Phänomene zugugeben. Eine weithin fihtbare Wegmarte auf 
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dem Giegeszuge der neuen Wiſſenſchaft! Manche Kämpfe ftehen noch 
bevor, aber die Zahl der Anhänger des Okkultismus wählt. Namhafte 
Wiffenihaftler haben fih der Bewegung angeſchloſſen. 

Hier will ih von Dr. Schwab ſprechen und von feinem kürzlich er- 
fhienenen Buch: „Zeleplasma und ZTelefinefe” *), das diefem Aufſatz 
den feltfamen Zitel gegeben bat. 

Dinge find in den lebten zwei Jahren mit dem Medium Grau 
Vollhart paffiert, fo merkwürdig, jo abfeits von aller gewöhnlichen Er- 
fahrung, daß es dem Unkundigen ſchwer fallen wird, Die Berichte für 
glaubwürdig zu halten. Und dennoch find fie wahr. Im lauten, nervd- 
fen, materialijtifhen Berlin find fie in ftillen Stuben vor fih gegangen. 
Wenn draußen die Stadtbahn raflelte, Die Zeitungsverkäufer die neueften 
politiihen Ereigniſſe ausriefen, Ihöpfte Frau Vollhart aus dem Born 
des ewigen Geheimnifjes, ſchuf fie in unfere Zeitlichfeit Erſcheinungen 
hinein, die von Dingen reden, Die außerhalb der Reichweite Des natur- 
gewachjenen, materiellen Menſchen Liegen. 

Was ging vor? Der Zitel des Buches verrät es im wefentlichen. 
‚Eine eigenartige, fonft nirgends ſich findende Subſtanz entitrömte dem 
Körper des Mediums, materialifierte fih, formte fih zu Gegenjtänden 
(Zeleplasma). Gegenftände bewegten fich ohne befannte Arſache (Zele- 
finefe). Dann aber gab es auch Leuchtphänomene, eine feltjame Art von 
Stigmatifation, aluftiihe Erſcheinungen, doch will ih von dieſen letzt⸗ 
genannten Dingen, um nicht zu verwirren, nichts genaueres jagen. 

Wir haben Berichte früherer Verſuche, die ähnlidhes behaupten. 
Die Medialität, durch die Herenverfolgungen arg gehemmt, ja geradezu 
ausgerottet, beginnt wieder, fih zu entfalten. Die Zeitftrömung fommt 
zu Hilfe; fie bewirkt, dat die Männer der Wiflenjchaft, die dem Rufe 
folgen, nit mehr en find, daß fie fih bervorwagen dürfen, Wider- 
ball finden. An den Sigungen mit Frau Vollhart nahmen ernite Männer 
aus allen Verufen teil. Ich nenne: Profeſſor Ehrijtoph Schröder, Re— 
gierungsrat Rob, Regierungsrat Sprenger, Ingenieur Kleffel, Profeflor 
Scharwenka, Dr. Quade, Dr. Hafen, Inſpektor Zelmanowicz, Rittmeifter 
a. D. Michel, von Ürzten: Walter Kröner, Sanitätsrat Dr. Brud, Dr. 
Lünner, Dr. Vieregge, Dr. Greithber. Ich kenne mehrere von ihnen und 
kann verfihern, Daß es ernite, bedachte Männer find. 

Ich kenne audh das Medium Frau Vollhart, eine Dame der Geſell⸗ 
ſchaft, ohne pefuniäres Intereſſe am Verlauf der Dinge, ohne den Drang 
nad Berühmtheit, eine Frau von Herzensbildung, von Einfachheit und 
gütigem Wefen. Man muß fie gefeben, mit ihr geſprochen haben, um 
zu willen, daß fie keine Betrügerin if. Auch das Bildermaterial, das 
dem Buche beigegeben ift, überzeugt. Go fieht Feine Tafchenfpielerin 
aus. Nichts von dem Tauernd-gefpannten Ausdrud, der einer ſolchen 
eigen wäre. Die gequälten Züge gleichen denen einer Gebärenden; und 
es ift ja auch fo, dag das Medium jeelifhe Erfcheinung formt und gebärt. 
Frau Vollhart müßte eine geniale Schauspielerin fein, um dieſen Aus- 
druck Spielen zu können. | 

Die Situngen fanden in der Regel in der Wohnung des Mediums 
jtatt, gelegentlih aud an anderer Stelle. Man ſaß um den Tiſch, das 
Zimmer wurde verdunfelt, doch war es denen, die gegen das Fenſter 


*) Berlin, 1923, Pyramidenverlag Dr. Schwarz & Eo. ©. m. b. 9. 
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blidten, möglich, die Amriſſe des Mediums zu feben. Ihre Hände wurden 
von den Nachbarn Eontrolliert. Bald fiel fie in Trance und dann began- 
nen die Erjcheinungen. 

Durh Klopftöne meldete fi der „Geiſt“. Mit ihm ſprach man, 
man richtete Bitten an ihn, er antwortete Flopfend. 

Keinesweg3 wurden nun alle Bitten der Teilnehmer erfüllt. Meift 
fogar geſchah das nit. Es traten im Gegenteil ganz unvermutet Phä- 
nomene auf, an die niemand gedacht hatte. So fand man die ſog. Ma- 
terialifationen ganz zufällig auf einer Photographie. Weder das 
Medium noch Dr. Schwab hatten bis dahin gewußt, daß eine ſolche 
Beranlagung vorhanden war. Später wurden die Erfcheinungen öfter 
beobadtet. 

Sn der Regel entjtrömten fchleierartige Stoffe dem Munde. Woraus 
fie beiteben, weiß man nicht. Was bis jet Daraufhin, insbeſondere von 
Dr. v. Schrenk˖ Notzing, unterfuht worden ift, war nit das Zeleplasma 
felbjt, fondern entitammte dem Körper des Mediums, war organifcher 
Natur und von der geheimnisvollen Materie nur mitgefchleppt. Wird 
die Produktion geftört, etwa durch Licht oder Berührung, fo verſchwindet 
das Teleplasma augenblidlih und es bleibt auch nicht die geringfte Spur ° 
davon zurüd. 

Man bat behauptet, es handle fi tatſächlich um Schleierſtoffe, die 
das Medium verfhludt habe und in der Sitzung nah Art gewiller 
PVariete-Rünftler wieder von fih gebe, die ſog. Numinationstheorie. 
Diefe Annahme ijt überaus lächerlich, befonders wenn man Frau Voll- 
hart Tennt, eine Torpulente, nicht mehr junge und daher etwas bequeme 
Dame. Über die Form des Teleplasma fpriht aub Dagegen. Man 
fieht noch die Eindrüde der Zähne in der jeltfam zerflüfteten Maffe. Bei 
natürlihen Stoffen, fei e3 Gaze, ſei es Chiffon, würden ſolche jofort 
wieder verſchwinden. Eigenartig ijt es aud, wie das dem Munde ent- 
quellende Sand auf der einen Photographie fih auf dem Arm des Me- 
diums jtaut, gleihfam fih in die Höhe fträubt. Ein Stoffband würde 
fih fiherlih runden und ſchmiegſam umlegen. 

Kein Zweifel, die geheimnisvolle Materie eriitiert! Man: wird fie 
zu erflären haben. 

Auch daran befteht Fein Zweifel, dat in Gegenwart des Mediums 
Gegenstände fih ohne Urſache bewegen (Telekineſe). Etwas ähnliches 
find die fog. Apporte, bei denen Gegenjtände, oft von fernher, herbei- 
gebraht werden. Das feltfamjte aber jtellen die fog. Levitationen dar, 
wobei das Medium felbit fih in die Höhe hebt. Es erhebt fih in Tief- 
trance vom Stuhl, beginnt zu jtöhnen, zu wimmern, wie eine Gebärende. 
Die Füße verlaflen den Boden. Das Medium fchwebt frei in.der Luft. 

Es ift Schwab gelungen, eine ſolche Levitation zu photographieren. 
Das Bild iſt für jeden, der überhaupt ſehen will, überzeugend. Die Hal- 
fung, der Ausdrud des Gefichts geben einen lebendigen Eindrud der 
Situation. In einem Falle waren die Füße etwa 30 cm vom Boden 
entfernt. Shnlih war die Entfernung auch in anderen Fällen. In Ab- 
wefenbeit Dr. Schwabs Sollen aber nad) Angabe glaubwürdiger Perjonen 
noch bedeutend höhere Erhebungen vorgefommen fein. Seltſam, jeltfam! 

uch die Sigungsteilnehmer wurden gelegentlich auf ihren Stühlen 
hin- und herbewegt. Aber nicht nur fie. Kiffen wurden vom Stuhl auf 
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den Tiſch praftiziert, Desgleihen Deden vom Sofa. Das Sofa jelbft 
wurde ein Stüd von der Wand abgerüdt. 

Beſonders mannigfaltig ging es auf dem Gebiet des Apports zu. 
Steine famen noh warm vom Fliegen auf den Tiſch; teils waren fie 
aus der Wohnung, teilg weiß man von ihrer Herkunft nichts. Oft Tamen 
Vaſen und Bücher. Die Bücher hatten meift eine Beziehung zu der 
Unterhaltung, die gerade gepflogen wurde. Sie rührten fat immer aus 
dem im Zimmer befindlichen, verfchloffenen Schranf her. Man konnte 
genau hören, wie vor dem Apport darin hin und her gerüdt wurde. Nicht 
felten kamen auch Ylumen, meift Yurbaumzmweige. Mit Wafler wurde 
geiprist, wobei in einem Falle Waffer im Zimmer gar nicht vorhanden 
war. Bei einem Befuh des Mediums im Haufe Dr. Schwab in Schöne- 
berg kam eine Aſter aus der Wohnung des Mediums in Friedenau, die 
dort mit einer anderen zufammen in einer Vaſe geſtanden hatte. Auch 
während diefer Sitzung waren, ebenjp wie in allen anderen Fällen, die 
Hände der Frau Vollhart fihtbar und fühlbar Tontrolliert! 

Ich kann nicht alle Apporte, die vorgefommen find, hier aufzählen. 
. Sie find äußerſt mannigfaltig. Oft ſprechen, abgeſehen von der Kontrolle, 
ſchon die Umftände Kar dafür, dag die apportierten Gegenjtände tatfädh- 
lich nicht vom Medium herrühren Tonnten, daß fie von fernber kamen; 
3. 3. waren apportierte Buxbaumzweige naß, als es draußen regnete. 
Reifen aus dem Zimmer der Tochter legten fih um die Unterarme der 
Nachbarn des Mediums, während fie deren Hände fefthielten. Darüber- 
geftreift Eonnten fie nicht fein. 

Schwab hat Apporte photographiert. Dabei ift es ihm einmal gelun- 
gen, den apportierten Gegenftand auf dem Wege.zu überrafhen. Eine 
Vaſe, die vorher auf einem Schränfchen geitanden hatte, befand fih nach⸗ 
ber in den erhobenen Händen des Mediums und feines Nachbarn. Der 
Moment zwifchen diefen beiden Augenbliden ift photographiert. Was 
aber jieht man auf der Platte? Alles, was fi) im Zimmer befindet, 
aber nicht die Vaſe. Sie iſt weder auf dem Schrank, noch in den Händen 
des Mediums und ihres Nachbarn. Wo alfo ilt fie? ES iſt die Frage 
der Fragen. Man befindet fih in der Nähe des großen Geheimniſſes. 
Und das ijt der Grund, warum diefe Photographie epochale Bedeu⸗ 
fung beißt. 

Zöllner, dem mit dem Medium Stade ganz ähnliche Verſuche gelun- 
gen waren, gelangte zur Theorie der Durhdringung der Materie, der 
vierten Dimenfion. Ihm fliegt Schwab fih an. Er fagt: „Die Linie 
ift der Schnittpunkt zweier Ebenen. Die Ebene ift der Schnittpunkt 
zweier Körper. Der Körper ift der Schnitt von was?” 

Ich glaube, dag man auf diefem Wege zur taufenditen Dimenflon 
und weiter fommen Tann. Die Algebra und mit ihr die Mathematik, auf 
die Schwab fich beruft, arbeiten noch mit ganz anderen Ziktionen, ohne 
daß ihnen die geringjte Realität gebührt. Ueberhaupt Scheint mir der 
Begriff der Realität verfannt. Er tft erfhöpft mit dem, was wir uns 
vorftellen Eönnen. Für uns ift die Welt nur Vorftellung. Der Geift, 
als der primäre, bat fie fih geſchaffen, durch DVermittelung der Sinne 
nah Maßgabe der dem Gehirn eigenen Kategorien von Raum, Zeit und 
KRaufalität. Vielleicht ift der Geift no von anderer Art, dann aber 
außerhalb diefer Kategorien, unvorftellbar für ung. Langt er einmal, 
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die Geſetze des Raumes, der Zeit, der Raufalität Durchbrechend, in unfere 
Erfheinungswelt hinein, fo können wir ihn immer nur erfennen mit den 
Mitteln, die unferem Gehirn eignen, das heißt: vorftellend. Damit ent- 
fallt auch die Geiſterhypotheſe, jo bejtehend fie in mander Beziehung 
fein mag. Vorſtellung für uns, d. h. individuell, im Raum dajtehend, in 
der Zeit nad den uns vertrauten Gejeten bewegt, ijt der ewige Geift, 
wenn er uns naht. Was er fonft noch ift, wir armen Menſchen wiflen 
es nit. DVerehren wir das Walten einer höheren Kraft, der wir nur 
ahnend, erjchauernd uns nahen follten! 

Damit wird der Wert der Schwabſchen Verſuche nicht geleugnet. 
Sie ſollen mit dazu dienen, uns unfere metaphufiihe Beſtimmung vor 
Augen zu halten. Die vierte Dimenfion aber iſt Materialismug, ebenfo 
‚wie es die Geifterlehre Quades iſt. Halten wir es mit Goethe, der ji 
mit oläubigem Gemüte wunderbare Dinge berichten Tieß, der es aber 
ablehnte, anders als ahnend, anders als in einer Art religiöfer Haltung, 
ihnen gegenüberzutreten. Wir follen es nicht willen, was außer unferer 
Melt noch iſt! Wir werden es wiffen, wenn unfer Geift den fterblichen 
Leib verlaflen hat. 

Männern wie Schwab aber gebührt unfer Dank, daß fie den herr- 
. [chenden Wiſſenſchaftsmächten trogen! Vor allem aber müflen wir der 
feltenen Frau dankbar fein, die fih dem Dienjte der Sache widmete, 
ohne anderen Vorteil als den der Genugtuung vor ihrem Gewiſſen! 


Abftinenz und Pſeudowiſſenſchaft. 
Bon Johannes Gaulke. 


Mit wahfendem Erftaunen babe ich einen Rundgang durch die vom 
Chef der Schulbehörde, Herrn Senator Kirch, in den Räumen des Alto- 
naer Mufeums veranftaltete ſtädtiſche Schulausftellung gemadt. Die 
Ausftellung ift nach der Mitteilung der Leitung dazu beitimmt, „Das 
Wiſſen über unfer gefährlichites Volksgift dem Streit der Meinungen 
zu entziehen ugd in einer vollkommen gefiherten, wiſſenſchaftlich ein- 
wandfreien Form in den Lehrplan der Schule einzureihen.” 

Zuerft fiel mir auf, daß weſentliche Ausjtellungsobjefte, namentlich 
die graphiſchen Darftellungen, weder die Signatur von Vehörden, noch 
von wiſſenſchaftlichen Autoritäten tragen, alfo als zuverläffige, von Feiner 
Parteinahme beeinflußte Dokumente gar nicht in Frage Tommen können. 
Woher diefe Scheu vor einer Öffentlihen Kontrolle? Sch meine, daß 
eine gute Sache es nicht nötig hat, den Autor ihrer Beweisdokumente zu 
verfhmweigen. Dann fiel mir auf, daß in den Darjtellungen ganz allge- 
mein von „Zrinfern” gejproden wird, und daß nirgend auch nur ange- 
deutet wird, ob der KRompler von Erankthaften Erfcheinungen, den wir 
als Alkoholismus bezeichnen, bei ausgejprochener Trunkſucht oder auch 
fhon bei mäßigem Genuß altoholifher Getränke eintritt. Wenigſtens 
habe ich perfönlich den Eindrud gewonnen, dat die Ausitellungsleitung 
fih auf eine unzulänglihe Abſchreckungstheorie eingejtellt, jede wiflen- 
Thaftlihe VBeweisführung aber behutfam ausgefchaltet hat. Das ift allein 
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ſchon an den ausgeftellten Präparaten, die ungeheuerlide Entartungen 
aufweifen, zu erfennen. Ich zweifle feinen Augenblid daran, dat die 
inneren Organe entarten und verfümmern, aber doch nur bei fortgefeß- 
tem, unmäßigem Alkoholkonſum. Die Wiffenicaft bat bisher noch nicht 
den Beweis erbradt, daß auch der mäßige Alkoholgenuß, namentlich in 
Form von Bier und Wein, Degenerierend wirken fann, und fie wird 
diefen Beweis auch ſchwerlich erbringen können. Das hätte in einer 
Ausftellung, Die auf eine „willenfchaftlich einwandfreie” Form Anſpruch 
erhebt, mindefteng dargetan werden müſſen. Statt deſſen behängen fi 
ihre Veranitalter mit dem Mäntelden der Pſeudowiſſenſchaft Lediglich 
zu dem Zweck, den Alfoholgenuß in Mißkredit zu bringen. Was haben 
ferner die Stammbäume der Altonaer Zrinferfamilien zu bedeuten? 

Sie fagen uns doch auch nur, daß der übermäßige, ungezügelte Alfo- 
holgenuß Verwüſtungen anrichtet, aber nichts über Die Folgen eines 
tultivierten Trinfend. Würden die Verallgemeinerungen der Abftinenz- 
fanatifer zutreffen, müßte die Menfchheit Thon längſt am Alkoholismus 
zugrunde gegangen fein. Der AUbjtinenzfanatismus ſcheint mir mindeiteng 
eine ebenjo gefährliche, durchaus zu bekämpfende Zeiterfcheinung ‚zu fein, 
wie der Alkoholismus, d. h. der Mißbrauch geiſtiger Getränke einzelner 
franthafter Sndividuen. Die Abjtinenten merken in ihrem Eifer für die 

„oute Sache” gar nit, Daß ſie fih nicht nur lächerlich machen, fondern 

efer jelbft den allergrößten Schaden zufügen. Sehr zutreffend fagt 
hierüber Profeflor Dr. Orth in einem Artikel über Alkohol und Zuber- 
tulofe (in der Zeitfchrift „Zuberculofis”, Bd. 15. Nr. 3): 

„Auch eine an fih gute Sade wird nur geſchädigt, wenn fie mit 
untaugliden Mitteln gefördert werden fol, und Leider hat gerade in dem 
an fi jo guten Kampfe gegen den Alkoholismus maßloſe Hebertreibung 
und kritikloſes Nachbeten unbewiefener Behauptungen unermeßlichen 
Schaden geſtiftet.“ 

Ebenſo verwirft neben vielen anderen wiſſenſchaftlichen Autoritäten 
Profeffor Dr. Rubner die Abfchrekungstheorie der Abſtinenten: 

„Man darf nicht verfchweigen, daß der übergroße Eifer der Be— 
fämpfung des Alfoholismus manderlei angeblich ſtatiſtiſches Material 
— gefördert hat, das weder einer ſtrengen, noch gnädigen Kritik 


Es — zu weit führen, das „angeblich ſtatiſtiſche Material”, das 
wir in allen Übteilungen der Ausjtellung antreffen, anzuführen und im 
einzelnen zu widerlegen. Doch Tann id es mir nicht verfagen, auf die 
zum. Aushang gebradte graphiſche Statiftif, die fih mit den angeblich 
in der Mkoholinduftrie befchäftigten Arbeitskräften beſchäftigt, kurz ein- 
zugeben. Hier foll der Anfchein erwedt werden, als ob die Alkohol—⸗ 
induftrie alle anderen Induffrien riejenhaft überragt, was nidhf der Fall 
iſt und auch unter früheren, wefentlih günjtigeren wirtfchaftliden Ver— 
hältniffen niemals der Fall geweſen til. Es iſt aber bezeichnend für Die 
auf Srreführung der Öffentlihen Meinung angelegte Taktik der Aus- 
jtellungsarrangeure, Daß diefe jtatiftifche Darjtellung vor bald 20 Jahren 
aufgejtellt ift, für die heutigen Verhältniſſe alfo nicht mehr in Frage 
kommen kann. 

Mie kommt es ferner, daß die Firma Hederich A. G., Hamburg, im 
Rahmen dieſer Lehrausſtellung für ihre Produkte Reklame machen kann, 
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und zwar auf Kojten der Brauinduftrie? In der erläuternden Erflärung 
wird die fede Behauptung aufgeftellt, daß ein Drittel der Nährftoffe beim 
Zrauprozeß verloren geht, wohingegen die Hederichſchen Nährmittel- 
fabriken das Getreide zu mehr als neun Zehntel ausnüßen. Eine bewußte, 
geradezu ſkandalöſe Srreführung der öffentlihen Meinung Es gibt 
überhaupt feine ſchlechtere Ausnutzung der Gerſte als in Form von Malz- 
Taffee, der als Nähr- wie als Anregungsmittel gänzlich wertlos ijt, da 
durch das Heritellungsverfahren fämtlihe Energien der Gerfte vernichtet 
werden, während diefe im Biere vollkommen erhalten bleiben. Auch bei 
der Umwandlung der Gerſte in Graupen gehen erheblihe Nährwerte der 
Öerfte indirekt verloren, da die Graupe bis 20 % unverdaulich ift. 
Uber was tut e3, wenn dem von den Ubjtinenten auf Das beite gehaßten 
dDeutihen Volksgetränk, dem Biere, eins ausgewifcht werden ann. 

So charakterifiert fih auch dieſe Schulausftellung über den Alkoho— 
lismus, wie die vielen anderen der lebten Jahre, als ein reines Propa- 
ganda-Mittel zur Verbreitung abitinenzleriiher Srrlehren. Man Tann 
nit einmal fagen, daß fie gejhidt aufgemacht if. Der Propagandadhef 
irgendeines induftriellen Unternehmens hätte es beſſer gemadt. Es 
zeugt von einer unglaublichen Rurzfichtigfeit und Urteilsunfähigfeit, daß 
die Leitung des Altonaer Mufeums einer Ausftellung, die lediglich agita- 
torifhen Zweden dient, auf wifjenichaftlihe Beachtung nicht den gering- 
ften Anfprud erheben kann, Raum gewährt hat. Noch bedenklicher aber 
ift es, daß die Sammlung von abftinenzlerifchen Ladenhütern dem Schul- 
mufeum einverleibt werden fol. Es wäre Sache einer vorausfegungslofen 
Wiſſenſchaft, diefen im Snterefle des modiſch gewordenen Abftinenzfana- 
tismus geübten Mißbrauch der Wiflenfchaft zu hintertreiben. Die Aus- 
ſtellungsobjekte jtehen auf Demfelben tiefen Niveau, wie die auf die Ab- 
Thredung angelegte Abftinenzliteratur, von der Prof. Alrik Quenfel, 
Stodholm, fagt: 

„Die Abftinenzler-Lehrbuh-Literatur enthält unglaubliche Sleber- 
treibungen. Die Darftellung fchwerwiegender Veränderungen in Wort 
und Bild Durd die Temperenzlehre iſt ein offenfundiger Mißbrauch der 
pathologifihen Wiſſenſchaft; in dieſer Temperenzlerwiſſenſchaft jagt ein 
Srrtum den anderen.” 


Uber den Stil. 
Bon Rudolf Geift. 


Würde der Dichter nicht auch unfihtbare Dinge, d. h. Yegriffe, zur 
Vorſtellung erheben, fondern nur fihtbare Gegenftände, dann wäre Stil 
die Runjt, Worte in eine Schönheit zu Eleiden, die der Natur, der zu- 
gänglihen Natur entfpridt. Das aber wäre Feine Dichtkunft, weil ja 
in diefem Zalle die Natur nicht aus fi) herausgeht, Das wäre nur Ye- 
ſchreibung, wie fie richtig iſt, und fonft nichts. 

Wenn nun der Dichter auch unfichtbare Vorftellungen (die feine 
Seele nur fieht) zu folhen masht, die für alle fihtbar find, d. h. wenn er 
ihnen eine Form gibt, gleihfam das Niegefehene aus fih heraushebt, 
dann ift Stil, ſoll er den Vorftellungen entfpredhen, das Produft der 
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Fähigkeit, für alles Gedachte den Ausdrud zu finden, der übereinjtimmt 
mit dem Gedachten. Alfo ift Stil vor allem die Angelegenheit des jchöp- 
fernden Dichters und nicht Die des urteilenden Publiflums; denn wenn 
der Dichter feine Gedanken auch im Worte beherrjcht, ijt das Refultat 
vor allen jenen ein gutes (und unmwiderlegliches), Die dem Geiſte des 
Schaffenden folgen können. Stil und Werk, Form und Inhalt find 
voneinander abhängig. Die große Zdee gibt die große Form. Eine 
neue Idee müßte eine neue Form zur Folge haben. 

Stil ift durch Beſchreibungstechnik Form. Ein Porträt individuell- 
eigentümlicher Vorſtellungen vom Dargejtellten, vom Befchreibung3- 
objekt, Durch das Mittel des Wortes — eine Reproduktion des Geijtigen, 
pivhologifh bedingte Wortkultur als Abfolge und Abbild der vom 
Dichter gefebenen Phyfiognomie einer Gefühlg- oder Dingrealität, 
welche diefer durch das Ausdrudsmittel des Gleichniffe gebenden Wortes - 
zur Literarifchen, Fünftlerifchen, allgemeinen Phoyfiognomie wandelt, und 
zwar in der Bindung der gegebenen Gefühls- oder Dingwelt, mit der 
Pſyche des Umgeſtalters, mit dem Einfühlungs- und Augdrudsvermögen 
desfelben. Das heißt, die Originalität, die Individualität des jchaf- 
fenden Künftlers kann im Werke nie verloren geben. Driginaler Stil 
wird alfo jedes Werk führen, der Stil des Dichters von heute wird ein 
anderer fein als der des Dichters von morgen. Goethe fchrieb einen 
anderen Stil als Schiller, obwohl beide die deutfhe Sprache glei 
meifterhaft beherrſchten. Den beiten Stil Tchreibt jener Menſch, dem 
der Reichtum der Sprache zur Verfügung fteht. Folglich iſt lebten Endes 
der meifterhafte Stil nur im meifterhaften Werk zu finden, dag Werk 
mag klein fein oder groß. Daß die Beherrſcher der Sprache einen jeweils 
anderen, vom anderen verfchiedenen Stil fchreiben, iſt nur die Konſe— 
quenz verfchiedener Werke, verjchiedener Zdeen im Werke. Das Genie, 
das neue Ideen zur Welt bringt, Zdeen, die früher nicht da waren und 
darum auch Feine Bezeichnungen haben, wird Worte binden, damit die 
mit feinem Gedanfen vereinbarungsmöglide und daraus die überein- 
ftimmende Benennung wird. Dieſes noch allen unbefannte empirifche 
Werft mag den Betrachtern oft als GStilfehler erjcheinen. 

Nach diefen Erwägungen, Do ohne fie außer acht zu laflen, iſt zu 
jagen: ODriginaler Stil fann nur der fein, der von einem anderen durd)- 
aus verjchieden iſt, fo daß fih die Originalität des Dichters (al3 Dar- 
iteller) im Werke plaftifch demonjtriert (und nicht nur in der Lyrik) und 
bewahrbeitet; denn wäre das nicht der Zall, dann gäbe es feine fprach- 
lihe Befruchtung, Perfönlichkeiten und Individualitäten. Noch aber 
beißt das nicht, Beſonderheiten, Ertreme der Sprache Tchaffen, wie es 
der fälſchlich als Erprefjionismug bezeichnete Ringkampf der Werdenden 
der jüngjten Zeit mit der Sprade und um die Sprache fat, deſſen „Wort- 
ballungen” Disharmonien geijtiger YVerührungsmwelten find. Form und 
Gehalt eines Werkes find eine Zdentität, nicht daß fie eine ſolche bilden. 
Die Wahrnehmung, die Geftaltung des Wahrgenommenen und der Aus- 
drud bedingen im Werke ihre Zufammenfaffung zur erhabenen Einheit. 

Die Zerfegung der Sprache durch die vielen abjtraften und unbehilf- 
lichen Geijltesjtrömungen unferer Zeit bringt es mit fi), Daß Das, was 
die Mehrheit ald Mängel oder Ertreme des Stils erkennt, für manche 
der Inbegriff des geprägten Wortes für eine Sache oder für einen Be— 
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griff nad) ihrer Gefühls- und Geijteswelt if. Daß Stil ein Charaf- 
teriftifum tft, ftimmt wohl; alle Mängel gehören mit zum Stil — 
d. h. dem „Stil“ ift Feine univerfelle technifche oder wortarchitektoniſche 
Bedeutung gegeben, weil ihm Teine allgemeine Tendenz eignet (er ijt 
vor allem Mittler einer befonderen Abſicht — eines neuen Wertes), 
weil er nicht für jeden als die geprägte Form, deren Betrachtung Wohl- 
gefallen oder höheres Empfinden wedt, erfcheint. Nur die Sprade, ſo— 
weit nicht neue Begriffe zu bezeichnen find, iſt abſolut unantajtbar, nicht 
aber der Stil, den der Geift der Literaturfchmöde für unabhängig von 
der Sprade hält, und Den er äfthetifch wertet. Das Gift für die Ent- 
faltung großer Naturen tft dDiejer Stil, von dem man verlangt, daß 
er „rein“ (in Wirklichkeit Traftlog!) iſt; fo werden tragende Ideen, 
denen eine hohe ethiſche und moralifhe Million zukommt, eingeengt in 
die Form Diefes Stils, fie werden geſchwächt, verweihlidt. Das 
Ding beim Namen nennen, tft Das erite Gebot des Stils! Dazu braudt 
e3 keine Technik, Feine technifche Führung des Wortes, fondern die natür- 
fihe, und diefe tft der erſtmaßgebliche Faktor zur Führung der Kräfte 
eines Werkes. 

Bon der Wirkung des Stils begehrt man nit Auswirkung ins 
Milieu (was aber die „Erpreifionijten” alauben), jondern Einwirkung 
uuf das Niveau. 

Seder mit dem Allſinn der guten Gefinnung Schaffende Fultiviert 
rehtlih und (zumindeſt feinem Wefen) entiprehend, Map und Norm 
feines Stils; daß diefer wandelbar iſt (Eraft geiftiger Erhebung, Die den 
Fluß der Sprache erweitert reſp. in entipredhendere Bahnen lenkt), 
bringt der Zdentität der’ Bildung Form und Gehalt, keinen Abbruch, 
da fie fih je nur im vorliegenden Werfe bezeugt. Einen Dichter, der 
in der Zeit feiner Sturm- und Drangperiode ein ftiltjtifh nicht aus- 
geglichenes Werk gefhaffen hat, — weil er feine Snnerlichkeit nicht im 
Beifte Eonzentrieren fonnte —, dafür verantwortlich zu machen (wiewohl er 
in fpäterer Zeit tönnerhafte Werke gefhaffen), ift nur das Werturteil 
des voreingenommenen, untauglihen Kritifer3 und des beſchränkten 
Bibliophilen. Umgekehrt ift es ein Unding, einen Künftler Darum nit 
mehr anerkennen zu wollen, weil die Kunſt diefer fhöpferifhen Kraft 
nicht mehr die gefchidte Führung der Worte wie früher zu bewältigen 
imftande iſt. Günftige geiftige Erneuerung iſt günftige Fünftlerifche, 
Yiterarifche, ftiliftifche; Denn nur dur diefe Erneuerung wird die Wort- 
ührung — wie es im Ganzen oder im Zeile fein foll — Tultivierter, 
ftimmungsvoller, abgetönter, höher beſchwingt und flammender, über- 
zeugender, erfolgen. Anderjeit3 nüßt auch das Gegenteil deſſen, durch 
den Behelf der ſchlichten (und darum klarſten) Darjtellung, den Quali- 
täten im Gefüge der Wortgliederung, wenn fie zur Harmonie und Plaſtik 
des Sinnes im Werke führt. Defenfiv im Abftand, aktiv im Fortſchritt 
vom nihtsfagenden Profanen der Salon-Dialeftil, der anerzogenen 
Mentalität und des ſüßen Spiehbürgergebabbels, iſt es aber immerdar 
ein äfthetifches (ergo ethiſches) Gejeh der Kunſt, die Diſtanzen vom 
Ertremen, die Die Beherrſcher der Mufen aus dem Herz der Vergangen- 
heit herausholten, als Lotjen einer jhöpfernden Zeit, beizubehalten, um 
den ataviſtiſchen Pfadfindern, die die Abftraftion für die Erpreifion 
nehmen, das mühevolle Beginnen verdrieglih zu machen. Die ethifche 
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Entwidlung und die daraus refultierende philofophiihe Einftellung der 
Werte im Werke infpirieren von vornherein den Stil in günjtiger 
Weiſe, und es tft im Sinne der Anpaffung an Die moderne alshöher- 
entwidelte Zeit, die wir fortpflanzen müflen, zu Jagen: Mehr 
Diftanzvom Bäterwort, und das Volk wird denkende 
Leſer ſtellen. 

Den Stil muß immer das Prinzip leiten, deutlich zu fein, fo Deut- 
Mh, als ob es nit möglich wäre, deutlicher zu fein, — mwenngleih Stil 
immer nur individuell-verurfahte und ans Sndividuum gebundene 
Schreibart, und weil er [ubjeftive Einfleidungder Gedan- 
ten in objeftiv verftändlidhe Worte iit. 

Die Deutlichkeit des Vermittlung gebenden Wortes durch Wort- 
führung darf nicht getrübt werden durch Wortfymbolismen, durch Um— 
ſchreibungen, deren Zerjtedenfpiel dem Auge des Eingeweihten und 
Empfindfamen nicht entgeht und darum nur noch kraſſere, unmwahrere 
Sinnbegriffe erzeugt, als fie die Deutlichkeit Schlehthin ohne Schädigung 
des Voritellungsbildes und durch Wahrheit herbeiführen würde. Ander⸗ 
feits find für jenen Lefer, dem das Einfühlungsvermögen in jolhe Sym- 
bole mangelt, diefelben genau fo viel, wie eine leere Buchſtelle. 

Was vor dem ethiihen Bemwußtjein des Dichters ala Bild aus dem 
Mutterlande der Natur oder als Sinn aus dem Vaterlande des Geiites 
ftandhält, Das hat als vom Ethiker erfaßte Wahrheit vor dem vom 
Hefthetifer (der immer von zweifelhafterer Güte iſt als der Ethiker, 
weil er, ftatt dem „Häßlichen” Hilfe zu bringen, es meldet) erſchauten 
Schein Berechtigung. Und Stil (ob geſchrieben oder geſprochen) ift die 
Spyntheje von Urjfahe und Wirfung Wer die Sprade be- 
herrſcht, ift aufridhtig, und der Aufrihtige Tchreibt den wahrſten 
Stil. Und diefer ift der beite. Und daß der beite Stil wieder nur dem 
guten Menſchen entſpricht, jagt Nietzſche, der große Stiliſt. 

Der beite Stilijt, weil der Beherrſcher feiner Sprahe und darum 
der aufrihtige, gute Menfh, dürfte in unferer Zeit allein Karl 
Kraus, ver Dihter der Difion „Dielegten Tageder Menſch— 
beit” und Herausgeber der Zeitfhrift „Die Fackel“, Wien, fein. 
Karl Kraus fchreibt den Stil der Wahrheit. Die Schriften diefes gro- 
Ben Menſchen offenbaren, wie ſehr notwendig die furdtbarften Anklagen 
gegen die geiftlofen Stiliften, die niht willen, Daß fchon der Gedanke 
das Wort tft, find. Sprachbeherrſchung nur ift Gentalität, und Stil und 
Form find Meußerungen derjelben. 


Eine Handvoll loſer Blätter. 


Bon Grete Ziebolz, Breslan. 


... Weißt Du, wenn ic) am liebiten an Dich denke? — Am Abend! 
Wenn fih der Tag in die grauen Wolken der Dämmerung bineinzu- 
jo en beginnt; wenn die Fahlheit des Abends mit fchweren Schritten 
n mein Gemad tritt! Dann ziehe ich die Vorhänge an meinen Fenftern 
zuſammen und beginne meine Andacht zu halten. Die fromme ftille 
Andacht meiner Liebe! Wir find ung dann beide jo greifbar nahe, daß 
Ih nur meinen Arm auszuftreden brauchte, um Deine Hand zu berühren. 
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Dein lieber, ſtark und ſcharf geprägter Ropf ſteht glei einer Viſion vor 
meinen Augen, und Dein finnender Blick ſchaut fief in das Geheimnis 
meiner Geele. Ä 

Sch Lebe in Dir wie die Rehe im Walde, ich ſpreche mit Dir wie 

mit einem guten alten Freunde, und ich trinke aus Dem Bronnen Deines 
Willens wie ein verdurftender Pilger. Ich kniee im Geifte zu Deinen 
Füßen und bitte Di, Deine Tühlen Hände auf meine heiße Stirn zu 
legen. Nur folder Art kommt Ruhe in mein gehegtes Innere, und nur 
1: bändigft Du in Deiner Güte mein flammendes Begehren nach der 
Himmernden Welt dort draußen hinter jenem irren Lichtermeer. Nur 
felten gab ih Dir bisher meine Gedanken in fchranfenlofer Enthüllung. 
Weshalb auh? Vielleicht würde Dein wunderfames Weſen befremdend 
vor mir zurüdweihen. Vielleicht würdeft Du mich niht recht verftehen 
und faufend Trugſchlüſſe daraus ziehen. Vielleicht — vielleiht! Ind 
Thlieglih, wozu auh? Laſſe mid mit mir allein fertig werden. Mit 
meinem Hoffen und Wünfchen, mit meinem Glüd und meinem Haß! A 
das aber Tann meiner Liebe zu Dir nichts anhaben. Sie Steht in dem 
Gewirr des Denkens jo feit wie ein grauer Zelsblod, an dem ewig 
grüne Ranken emporftreben und aus dem Erdboden heraus ihre Arme 
um den vermwitterten Stein Tchlingen. S 

Meine Liebel — Leuchtend ragt fie gleich einer Tonnenflammenden 
Sadel in den grauen Alltag des drüdend und fchwer gewordenen Lebens. 
Sn meinen Alltag... 

Müde und träge wiederholt er ſich in feiner ftumpfen Gleichförmig- 
fett. Einem gequälten Tiere ähnlih, das fih, eingefpannt in einen 
Laftweg ‚langjam zu Tode verblutet. Wimmernd krampft fi mein Herz 
vor der Notwendigkeit des eifernen, unbeugfamen „Muß“ aufammen. Die 
Herbheit meines Willens aber reißt mich von neuem auf, um den Trott 
des Lebens fortzufeten, e3 langfam zu Ende zu gehen. Iſt das nicht feig? 
— Sollte man nicht einfach die Ketten zerreigen und in das Leben hinaus- 
ffürmen mit der ganzen Ungebundenheit der Jugend? In das Leben 
mit feinem Strome von Kraft? 

Da haft Du wieder jenes gewaltige Begehren! Immer fchlummert 
es in mir, um bei irgendweldyer Veranlaſſung zu neuer Geburt erwedt zu 
werden. Und Thlüge ich dieſem Zier mit Iharfem Schwert den Kopf 
vom Rumpf, e3 würde doch, einer Hydra gleih, von neuem aufragen. 
Mächtiger, Fräftiger, bewußter als je zuvor. Zaft könnte ih es als ein 
AUnglück meines Lebens bezeichnen, diefes nimmermüde Sehnen, diejes 
unruhvolle Umbertaften einer verängjtigten Seele. Gollte mid) meine 
Liebe nicht jegt zur Vernunft bringen? Und doch, was hat Liebe mit 
Vernunft gemeinfam? Iſt die Liebe nicht die größte Unvernunft unferes 
armjeligen Daſeins? Zit nicht gerade die Liebe das unruhrvollite Element 
unferes dabingleitenden Lebens? Und muß in uns modernen Menfchen 
niht legten Endes dieſe freibende, gährende, nie zur Ruhe kommende 
Art ihr Selt auffchlagen und abbreden, um Wertvollem Die Yahn zu 
ebnen? Dem Wertvollen, Das aus ung heraus geboren wird? Nur ge- 
boren werden fann, wenn fih Quellen erfchliegen, zu Bächen werden, zu 
Strömen anwadhfen, um in Meeren ihre Erfüllung zu finden. — Tauſend 
ungelöjte Fragen irren in meinem aufgewühlten Innern feifellog umber. 
Sn einfamer Stunde klettern fie wie graue Wichtelmännchen hervor, 
wachſen und jtehen gleih Niefen, die mich faft zu zermalmen fcheinen, 
an meiner Seite. — — — | 
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als ih neulich in einer ſolchen Stimmung Deine Briefe durchlas, 
Ihwoll es heiß in mir empor, das Sehnſuchtsgefühl, bei Dir mweilen zu 
dürfen. Die Menfhen, die täglih mit Dir in Berührung kommen, 
fönnen nicht ahnen, welch jtrahlendes Licht ihren Weg erhellt. Sie geben 
mit Dir, arbeiten mit Dir und wiflen nicht, daß ihnen fremdes Glüd 
eine Strede weit das Geleite gibt. — 

Liebſt Du mih noh? — Zäglih möchte ich es aus Deinen flim- 
mernden, Dunklen, erniten Augen leſen. Möchte meine Küffe in Dich 
bineinfaugen wie der heiße Zuliwind, wenn er über die gelben Ahren 
binftreiht und fie glutenvoll in ihrer Reife beraufcht. Oft denke ih in 
meinen einfamen Dämmerjtunden der Zeit, wo wir gemeinfam Hand in 
Hand das Leuchten unferer Augen ſahen. Wie Meeresleuchten erſchien 
e3 mir, aufgewühlt aus der Tiefe des Grundes. Einmal, ih erinnere 
mid, da Itand ih um Mitternaht droben an der Nordfee, ganz allein, 


- fern von dem Gewoge der Menſchen und ftaunte dDiefes Wunder an wie 


ein bilflojes Rind. Ich fühlte mich wie ein Kind, denn ich ftredte ſehnend 
meine Hände aus nah etwas Greifbarem und dennoch Entgleitendem. 
Dort wurde mir dag Leben zum Märchen, und ich verfiel in Traurigkeit, 
als im Dften langfam der neue Tag aufitieg. Er zerrig mir meine 
Stimmung Denn nun begann der Morgenwind ein armfeliges Klage— 
lied in dürren Dünengräſern zu fingen, und der trodne Sand hüllte mid 
plöglih wie in weiße Schneewollen ein. Die Schneeſandwolken ſtachen 
meine Haut und taten mir weh. Drüben im Oſten rang ſich der rote 
Seuerball flammend aus der Unendlichkeit empor. Ich mochte dieſes 
Geborenwerden niht mehr ſehen. Trotzig Eehrte ih ihm den Rüden. 
E3 hatte mir das Wunderbarite des Meeres mit feinem Lite geraubt. 
Unauslöfhbar aber wird diefes Leuchten in meinem Gedächtnis haften 
bleiben. In Deinen Augen habe ich es wiedergefunden. Manchmal find 
fie Erijtallflar wie der Grund eines Baches und manchmal fo dunkel wie 
die Düſterkeit eines tiefen Waldes. 

Ach liebe Deine Augen, wie ih alles an Dir liebe. Wie oft ahme 
ih laut den Klang Deiner Stimme nach. Den finnlih weichen Klang 
fatter Mollaffordel Als wir uns im vergangenen Zahre zum letztenmal 
faben, ftandeft Du oben an Deinem Rednerpult und ſprachſt in zündenden 
Worten zu einer großen Gemeinde. Da war jenes geheimnisvolle 
Leuchten nit in Deinen Augen zu finden. Nein! — Da war cs helles, 
loderndes Feuer glühendfter Begeiſterung. Da warſt Du mir einer, der 
fih feiner Rraft bewußt ift. Einer der Auserforenen der Menge. Einer, 
der Vollblut in fih trägt. Unbewußt ftarfnervig Wie ein Schmied, der 
auf feinen Amboß ſchlagend, ‚das Eifen feinem Willen gefügig madıt. 
Da warjt Du mir Siegfried in der Werkitatt des Mimen. Und alles 
um mich ber verfant. Sekundenlang! Dann aber jah ich auf und fah, 
wie Du fie alle in Deinen Bann zu ziehen verjtandeft. Atemlos lauſchten 
fie Deinen Ausführungen und Tiefen fih willig führen in die fernen 
fremden Länder. Ließen fih führen in die älteften Seiten des Ur- 


menſchentums, liefen ſich führen und belehren und hingen gläubig an 


Deinen Lippen. | 

Manchmal bildete th mir ein, daß Du während des Sprechens meinen 
Blick ſuchteſt. In dieſem Augenblid Tief ein Erfhauern durch meinen 
ganzen Menſchen. Die Röte des Glüdes übergoß meine Wangen, und 
meine Hände verframpften fih in jtummer Dankbarkeit. Im Geifte ſah 
ich unfer verjhwiegenes Stübchen, in dem wir das Recht des Herrſchens 
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augübten. Unfer Stübchen! Erinnerft Du Dih noch an de Schönheit? 
Dide Teppihe an den Wänden. Auf dem Fußboden Felle und in der 
Mitte des Zimmers ein Ruhefofa. Zur Seite rechts eine hohe Steh— 
lampe mit dunfelrotem Seidenſchirm, links den Bronzeftänder für Dein 
Rauchzeug. Immer lagen dort die Fleinen weihen Zigaretten, deren 
molliger Duft oft unferen Hauch umkoſte. Die Möbel, Hausratjtüde 
aus einer lang verklungenen Zeit. Zu jeder Jahreszeit jtanden Blüten 
in Schalen. | 

Weist Du noch, wie Du einft mit riefigen Herbftlaubzweigen zur 
Zür hereintrateft und dann emfig das Zimmerhen zu ſchmücken begannit? 
Meist Du no, wie blutrote Weinranfen fih mit weißen Fellhaaren 
vermählten? Was danke ih Dir nicht alles, Du mein Geliebter! Wüßte 
ih nur, wie ih Dir Dein Leben weiter bauen helfen darf. Meine Treue 
wollteſt Du, als Du mir zum Abſchied Deine Lippen botef. Was ift 
denn Treue? Go wenig dort, wo man ehrlich und tief liebt! So viel 
Da, wo Liebe ein irrer Begriff im Srauendafein bedeutet! — 

Aus Deinem lebten Brief entnahm ich, daß Du jene Frau wieder- 
gejehen, die Dir vor mir in Deinem Leben nahe geftanden hatte. 
Du fagteft mir nihts von dem Gefühl, was Dich dabet erfüllte. Warum 
nicht? Fürchteſt Du, ih wäre fo Elein, daß ich Darüber in irgendwelde 
- Stimmungen verfallen Tönnte? Sieh, was vor mir in Deinem Dafein 
eine Rolle gefptelt hat, ift für mich, muß für mich ausgelöfcht fein. Du 
Daft es mir erzählt, wie man es berichtet, um ſich frei vor fich ſelbſt zu 
fühlen. Ich habe Dich angehört, und das Weh drinnen im Herzen ge- 
borgen. Dann aber jtieg Das neue Erleben auf und jtrahlte in ver- 
ee Glut auf ung beide herab. Ich trank Deine Küffe in be- 
eligender Wonne, trank fie fchwer und wild in mich hinein. In Dir, 
bei Dir fühlte ich ein Vergeben von nie gefannter Luft und jauchzte wie 
befreit Deiner Männlichkeit entgegen. Gilberklar riefelte der Bronnen 
meiner Liebe jeit dem Augenblid, da Dein Mund den meinen berührte. 
Wenn ich un unfere erfte Begegnung zurüddenfe, dann wird es warm 
in meinem Innern, denn ich ahnte damals inftinktiv, daß wir zwei vom 
Schidfal füreinander beftimmt waren. Es war ein Horchen unferer 
Seelen zueinander, e3 war ein Aufbligen unferer Blicke für einander, 
und es war ein heiliges Yand der gegenfeitigen Klarheit um einander. 

Als ih Damals von Dir ging, ſchritt ich weit hinaus in den Mittag, 
die Stadt verlaffend. Der Sommerwind fpielte mit den Blättern und 
Blüten hinter Zäunen und Heden. Ich ſah in die Sonne und dadte 
immer: Go find feine Augen. Deine Haut war gebräunt und in Deinem 
Geſicht ftand ein junafrohes Laden. Am Spätabend ſah ih von meinem 
Fenſter die zudende Lichterfchlange der Straßenlaternen und fühlte an 
ihrer Unruhe die meine fih weiter und weiter entzünden. 

öre ich nihts von Dir, träume ich mich in das Zurüddenkfen hinein, 
und Threibft Du mir in Deiner gütigen, oft auch Tiebböfen Art, dann 
ranten ih Dir Worte im AÄberſchwang entgegen. Worte, die unge- 
boren im Selbſtgeſpräch untergehen, mich aber anfeuernd zu Neuem, Nie- 
sefanntem. Vorgeſtern fand ich in meiner alten Truhe viele ganz ver- 
geffene Bilder von meiner Rheinreife. Weißt Du von jener Reife, über 
die wir bei unferem letzten Beteinanderfein plauderten. Damals noch 
ftand ih am Niederwalddenkmal, ohne die Knechtſchaft empfinden zu 
brauden, Die ung Deutſche jet fo Dun zu Boden drüdt. Damals 
fa ih in einer Vollmondnadt in Rüdesheim und horchte auf die leiſen 
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weihen Wellen, die an den Garten anſchlugen. Leife weiche Wellen, 
die wie fernes Klagen anmuteten. -Unbewußt! Und doch eine traum- 
bafte Stimmung auslöfend. 

Maͤnchmal babe ich vor unferem Wiederfehen Bange, und mandmal 
fehne ih den Pan berbei, wenn wir ung von neuem gegenüber- 
ftehen werden. Unſer ganzes PVerftehen Liegt in den Briefen, die wir 
miteinander taufhen. Briefe find perfönlid und doch nicht perſönlich 
genug, um volllommene Wirkungen auszulöfen. Man glaubt Wichtiges 
zu Ichreiben und hat viel Wichtigeres vergeflen. Man glaubt fih Elar 
und deutlich ausgedrüdt zu haben und findet, daß große Mißverſtändniſſe 
entitanden, entjtehen konnten. Cines aber werde ich beſtimmt fühlen, 
ob Du mir der Gleiche geblieben bit. Du — und wenn nit? — Pfut, 
Das ift bapli von mir. Der Zweifel. Ich will ihn nit aufflommen 
laſſen. Ich will mi wahren. Ich will glauben. Du wirſt als der 
Gleihe kommen. Sieggekrönt von der Arbeit Deines Werkes, fieg- 
gekrönt von dem Halten Deiner Treue und fieggefrönt in der Weihe 
Deiner Liebe. Ich jauhze dem Augenblid zu und Fülle jtill Deine 
warmen rotjchmalen Lippen. — 

Spät iſt es heute bei meinem Schreiben geworden. Sch bin müde 
und möhte meinen Kopf am liebiten in Deine Hände vergraben. Ich 
möhte mih in Dich Hineinfhmiegen wie eine Blüte in ihren Kelch. 
Losgelöft von Dir erſcheine ich mir wie ein Nichts. In meinem Zimmer 
it es faſt unheimlich til. Die Ruhe liegt auf allen Gegenjtänden und 
ſchnürt mir den Atem ein. Gelbjt der launige Lump, der auf meinem 
Schreibtiih jteht, hat fein Dummödreijtes Gefiht in unglaublih ruhige 
Salten gelegt. Du, komm', erlöfe mi in Deiner kraftvollen Art und 
bringe mir das ftrömende Leben in fmaragdarüner Schale. Gieße Über 
mich den Glanz Deiner Perfünlichfeit aus und laſſe mih Deine Nähe 
fühlen, Deine wunderſame, eigenartig befeelende Nähe. Nimm 
in gütigem Verſtehen die Sehnſucht von mir und wiege fie in befchir- 
mendem Schlummer. Dein, lafie mir die Sehnfuht! Denn ohne fie 
wäre ich klanglos. In ihr ertönen meine Worte. - 

Schlafe friedvoll in der fernen Stadt, gedenfe mein und laſſe mein 
Bild in Deinem Herzen eingegraben fein, Inverrüdbar feit! Gefeit 
gegen alle Anfeindungen. Die Sterne, die da droben am Firmament 

ligern, grüßen auch Deine Lagerftätte in nächtlicher Stille. Darum 
* ich mich eins mit Dir, löſche jetzt das Licht und träume zu Dir 
naus. — — — 

Wild peitſcht der Regen an meine Scheiben. Die Tropfen reißen 
glatte Bahnen auf dem Fenſterglas. Der Sturm jagt die Häuſerreihen 
entlang. Hui, wie die Mübten vom Kopfe fliegen! Vorhin lief ein 
feiner Bube feinem Hütlein eine ganze GStrede Weges nad. Wie 
traurig war fein liebes Kindergefichtel in dem Sammer über die Näſſe. 
Gern wäre ich zu ihm geeilt und hätte ihn getröftet; aber da war er 
ſchon um die Ede in feiner ungejtümen Knabenart. Ind wieder dachte 
ih an Dih, Du mein großer Ungejtümer! — 

Srühlingsftürme braufen ing Land. Der Winter ift vorbei. Fühlſt 
Du es auch dort in der Ferne mit fo intenfiver Wohligfeit wie ih? 
Sm Geiſte ſchaue ih blühende Bäume, die wie gepuderte Rofofo-Röpfe 
in den Mleen ſtehen, ſehe ich buntfchimmernde Wiefen und lachende 
Burſchen mit ihren verliebten Mädchen, die fih im Grafe am Hange 
lagern. Dort im Walde, da umarmen fih zwei im mwerbenden Ver— 
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langen. Vöogel Ioden fich zueinander, bauen ein Neftlein und gehören 
id an im Vollbewußtfein ihrer Liebe. Du — ah — ih bin eine 
Zörin! Weißt Du, dag auch in mir ein Verlangen hbodwädit nad 
filberglänzenden Maiennähten? Im Weiher vor unferem Landhaus 
ruht til und verborgen ein rotgejtrichener Kleiner Kahn. In ihn will 
ih mich flüchten, wenn die Elfenkönigin ihr Blumenfeſt feier. Ich 
vermag Dir zu erzählen, wie fie dDiefes Zeit begeht. Höre zu. Mit 
offnem Herzen. | 

Sn einer Frühlingsnacht war es, da ging ich Dur den Wald. In- 
beimlih ſchien mir das Geräuſch, das die aufbrechenden Knoſpen ver- 
urfadhten. Es war ein Gtreden in den Zweigen, ein Wachſen dem 
Lenz, dem Licht entgegen. Auf Schritt und Tritt verfolgte mich das 
Kniſtern und Raunen der liebesfeligen Natur. Der Mond Stand ftrah- 
lend hell am dunklen Firmament und lachte zu den Torheiten der Welt. 
Mein Weg führte mid big an den Weiber. Hohes Schilfrohr bog fi 
rafhelnd im Nahtwind und grüßte ehrfurdhtsvol den Feſieszug der 
Maienktönigin. Sch hielt Den Hauch meines Mundes zurüd und barg 
meinen Körper hinter einer alten Diden Tanne. 

Leife und weich tauchte fie aus der riefelnden Flut empor. Sie, die 
Wunderfeinfte der Frauen! Marmorbleih war ihr Antlis, in dem nur 
Die Augen wie brennende Feuer fengten. Dffen wallte das Haar an 
ihrer Geftalt hernieder, und weiße Derlenreihen zogen ſich durch die 
rd Strähnen. Einmal im Jahre durfte fie ihr unter- 
rdiſches Reich verlaffen, einmal den Duft der Welt in fich hineinfaugen. 
Sn einer rofafarbenen Wolke glitt fie dahin, den Feſtzug an ſich vorüber- 
lafjend. Elfen, Tiere, Gnomen, alles, alles war berbeigeeilt, um der 
Königin die Huldigung dDarzubringen. Ich aber jtarrte aus weitgeöff- 
neten Bliden und lehnte wie betäubt an dem Enorrigen Stamme. Erſt 
Die fahle Morgendämmerung riß mich aus meinen Träumen. Das Glüd 
aber ging mit mir, das wußte ih. Denn fo erzählte es die Sage. Wer 
einmal fie ſchauen durfte, Die Maienkönigin, den ummob fie im Leben 
aunfihtbar mit ihrem Zauberbann. Und dieſes Glücksgefühl begleitete 
nn als meine Liebe zu Dir erwachte, als ih Deiner Liebe teilhaftig 
wurde. — — — | 

Soeben bradte mir der Poftbote Deine Blumenſpende. Tauſend 
Dank! Die lieben Blauveilchen find noch fo frifh, als wären fie eben 
erit vom Beet gepflüdt worden. Wie Ihön muß es jebt dort unten 
im Süden fein! ie gern möchte ih mich mit Dir zufammen an der 
Schönheit der Natur erfreuen. Sch alaube wohl an die Pradt der 
blühenden Mandelbäume. Wie EHar Du fie mir zu fchildern verſtehſt! 
Saft ſehe ih Dich mit ausgejtredten Armen zwiſchen all den Blüten 
umbherwandern. Daß Du tüchtig braun geworden biſt, wei ih mir gut 
vorzuſtellen. Laffe die Eindrüde fich feit in Dir vermwurzeln, damit ich 
im Miterleben fpäter Dir gleich bin. 

Run ift auch in meinem Zimmer ein endlofes Duften! Jede Schale 
babe ih gefüllt, jedes Glas mit den fhlihten Frühlingsfindern ver- 
ſehen. Sonſt ſtreiche ich über ihre zarten blauen Köpfhen. Man kann 
richtig ſehen, wie fie das Waſſer in fih aufnehmen, die lieben, lieben 
Blumen. Uber verzeihe, Liebfter, Du fchreibft am Schluß etwas fremd, 
baftig? — Warum? — Wurdeft Du dur irgendwen gejtört? — Diel- 
leicht bilde ih es mir auch nur ein. Als ich das Ende des Briefes lag, 
fah ich Dich plöglich wieder fo, wie wenn Du unter der Menge vor mir 
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jtehft, Falt und höflich mit mir ſprechend. Dann erſcheinſt Du mir jtet$ 
ganz fremd und unerreihbar fern. Jedesmal vermag ih nur mit Mühe, 
Die Tränen zu bannen. Schidjalsbeitimmung! — Und doch — und doch! 

Wie gern legte ich meinen Arm in den Deinen und ginge mit Dir 
Durch die Gaſſe der Menfhen. Über es darf — es kann nicht fein! 
Deshalb danfe ih Dir dennoh für das ftille Glüd, dag Du mir in 
mein Leben gebracht. Wie lieb Du in Deinem dunflen Anzug ausihauft. 
Ganz ernit und würdevoll. Keiner Deiner Freunde mag ahnen, was für 
ein fnabenhaftes Herz dahinter fchlägt. Und für wen das Herz ſchlägt, 
mögen fie noch) viel weniger ahnen, die Heinen armfeligen Naturen. Mit 
Dir hinauf in ungefannte Höhen, das iſt meines Lebens Endziel, meiner 
Nähte Gebet, meines Mundes Geftammel. — Grüße den Frühling dort 
unten im Sonnenland Italien und finde innige Worte in der St. Marfus- 
firhe für unfer Glüd, für unfere Liebe. Laß die Tauben zu Deinen 
Füßen ihr munteres Spiel treiben und fieh in dem bingebenden Aus- 
druck ihrer unfhuldsvollen Augen die Wahrheit meines Fühlens. Streue 
ihnen unter der hohen Säule auf dem Pla in Venedig eine Handvoll 

örner mehr und flüftere ihnen dabei meinen Namen zu. So bin id) 
bei Dir und mitten in der flatternden Schar. — — — 

Unaufhörlich jtrömt der Regen weiter. Der Tag liegt in einför- 
migem Grau eingehüllt, ſchwer atmend unter der Dede des düfteren 
Wolkenmantels. Müde blide ih in die trojtlofe Einſamkeit meines 
Zimmers. Ab, wäreit Du bei mir! Könnte ih Deinen Kopf leis an 
meine Bruſt betten und verjonnen über Dein Haar ftreihen. Mir würde 
leiter! Uber fo? — Heiß wallt die Sehnſucht in mir empor und 
lodert in glühender Slamme Deiner Seele entgegen. Deiner Geele, 
die da fern, und wie ich tief im Innern glaube, mir wie ein loſes Blatt 
im Srühlingswind davonweht. Schelte mih nit glaubenslos! Der 
Optimiſt warft ſtets Du in unferer Gemeinfamfeit. Nun bift Du fort 
und haft Die Sonne mit Dir genommen. Mich aber friert im Schatten 
des Alleinſeins. | 

Eharfreitagl — Wie eine einzige große Müdigkeit ringt es fich 
durch das Weltall. Ein dunkles aeheimnisvolles Sterben zieht durch 
den Frühling. Ihn plötlich verdunfelnd. Ob gläubtg oder nicht! Im 
Wort allein jhon Liegt Die Düfterfeit des Todes. — AUnd doch ftehen 
wir im Lenz, mitten im ſangfrohen Lebensbejaher! Neugierig lugen die 
grauen Weidenfägchen am frifchgrünen Gartenftrang, in die fie wach— 
füffende Milbefiegerin Sonne. Die eriten Schneeglödchen kaufte ich mir 
heute und trug fie wie einen koſtbaren Schag auf meinen Arbeitstifch. 
Arme, Eleine, noch jo recht verfrorene Frühlingskinder! Hart bläft die 
Luft von Norden ber. Plöglih aber tauht ein Wunſch in mir auf! 
Ein heißer, unbezähmbarer Wunfh! 

Ich fahre hinauf in die Berge mitten in den Schneewald hinein und 
ftrede Sehnen und Muskeln wie eine von der Stadtenge Befreite. Ich 
nehme meinen Rodel mit, verpade meine Stier, Thließe meine Wohnung 
ab und fpinne mih ein in den Zauber der verfchneiten Waldbäume. 
Geitern und all die Tage ift mächtig viel Neufchnee gefallen. So jtand 
es im Wetterberiht. — Du ſchreiteſt über blumenjchwangere Wiefen, 
» Dein Fuß verfinkt im tiefen faftgrünen Rafen, während ich jauchzend auf 
meinen Hölzern zu Tal gleite.. Auf Deiner hohen erniten Mannes- 
jtirn fißt in loderer Art Dein weißer Strohhut, wogegen meine Flaufch- 
müße feft über beide Ohren geftülpt wird. Gegenfäte, Die wir zwei 
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immer fo fehr lieben, je Erafler, defto befier! Ich atme auf bei Dem 
Gedanken, den läftigen Menſchenſchwarm abſchütteln zu fünnen wie etwas 
Staub, demman mit fpigen Lippen davonbläſt. Ehe ich reife, werde ich 
noch auf eine Nachricht von Dir warten. Eine DOfternahriht aus dem 
Lande, das feine Auferjtehung für dieſes Jahr ſchon gefeiert hat. Dann 
werde ich mich Davon trollen. — — — | 


Run halte ih Deinen Ofterbrief in den Händen. Oper beffer, 
Deine Dfterbeihte. Du Armer! Gelbit bis in das vom blauen Meer 
umſpielte Sizilien erreihte Dich der Arm Deiner —— Ich 
ahnte in Deinem letzten Schreiben etwas von inneren Kämpfen und 
erging mich in allen möglichen und unmöglichen Sophiſtereien. Ich fühle 
den Augenblick mit Dir, als Du gezwungen warſt, jene Frau von neuem 
geſellſchaftlich zu behandeln, die Dir einſt Deine Jugendliebe bedeutete. 
Ich gehe noch einmal durch all die Kämpfe mit Dir, die Du, um ihre 
Ehre zu retten, auf Dich nahmſt. Eine Ehre, die im Morgenſchimmer 
des Tages in ein Nichts zerfloß. Warum quälſt Du Dich heute noch 
mit unnützen Gedanken, Du, mein Großer, Starker? Das Schickſal 
wandelt unabwendbar ſeinen Gang und zwingt uns alle unter ſeine Macht 
oder ſein Joch. Wie Du es gerade auffaſſen willſt. Wenn doch in 
Deinem Innern noch ein Etwas von Deiner Jugenderinnerung ver- 
Thloffen ruht, dann begehſt Du mir gegenüber Fein Anrecht. Wir haben 
wohl jeder ein folches verfchwiegenes Rämmerlein, in dem wir einen 
Schatz gegen die Anfehtung der Welt hüten. Diejes Rüderinnern — 
Rüdfuchen in dem Lande unferer Jugend iſt ja die Eöjtlichfte Feierſtunde 
unferes Lebens! Ferne fei es von mir, Dir Deshalb zu zürnen. Heut 
baben wir uns fieb — feit und trogig gegen allen Anfturm von draußen. 
Und es wird die Zeit fommen, wo Du auch innerlich ganz frei wirit. 
Dann wird das lahende Sonnentor unferes Glüdes, mit purpurnem 
Samtgewande verbrämt, flammend hinter uns zuſammenſchlagen. 


Ditern, das Zeit der Offenbarung, das Feſt der Auferftehung Möge 
es Dir Frieden bringen, Du mein Herzliebiter. Den Frieden, der Dir 
für furze Zeit gefhwunden fcheint. Uber nur ſcheint! Denn tief da 
Drinnen in Deiner Yruft, da ruht! ein Herz fo goldentreu, auf das ich 
wie auf jteinernen Fels baue. — — — 


Bei Schneewind bin ich zur Höhe gefahren, zur Höhe, wo in Ein- 
famfeit mein fleines Häuschen träumt. Das Erinnern 309g mich hinauf, 
va3 felige Erinnern an unfere gemeinfame Bergfahrt. Weißt Du noch, 
wie Du dort zum erftenmal meine Hand faßtelt, mir tief in die Augen 
blidtejt und mir ſagteſt, daß Du mich über alles Tiebteft? Ach, noch ſehe 
ih den Wind in Deinem Haar treiben und fühle das Hämmern meines 
Herzens, alg ich wortlos vor Glüd an Deiner Bruſt ruhen durfte. Ein 
Sonnentag war es, mitten im glühenden Sommer! Hand in Hand 
gingen wir im Walde dahin, nichts jprehend, nur empfindend, fcheu 
taltend im unbeſchreiblichen Erjtaunen. Wie eine vom Golditrahl des 
Lebens Getroffene irrte mein Blick zur gigantifhen Bergwelt und verlor 
ih in Den weiten buntfarbenen Fleden der endlofen Ebene. Ich deuchte 
mir zu Hein neben der Eigenart Deines Wefens und verfuhte nicht 
einmal, Dir von meinem Empfinden zu reden. Du aber z0gjt mich ver- 
jtehend in Deine Arme, und id genas langſam von dem Yann, in den 
mich Deine Erſcheinung ftet3 zu verfegen pflegte. Ich gefundete unter 
der Fülle Deiner Anregungen und wuchs an Dir empor wie eine Schling- 
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pflanze an ihrem Pfahl. Wie dankte ih Dir, daß Du foviel Licht 
über mich ausftrahlit und ſelbſt im Glanze bleibjit. — — — 
Die Halde vor meinem Fenſter ift weiß von Schnee! Winter im 
Srühling! Eine herbe Zrifche dringt Durch meinen Körper. Das träge 
Stadtblut pulfiert rafher in den WÜdern. Die Wolfen rajen durd)- 
einander, ungezügelt und temperamentvoll. Dort ſenkt fih ein Nebel- 
ſtreif langſam zu Zal. Ein anderer jteigt auf in den froſtigen Früh— 
morgen und dort — dort, ganz weit Drüben, bligt ein Sonnenfled vom 
Flachland herüber. Schon iſt er wieder fort; aber da taucht er von 
neuem auf — wird größer — bleibt und umfpinnt ſchon eine lange, 
lange Strede. Jetzt zerteilen fih die Nebel, rajher und immer raſcher 
und zerfahren wie lichtlofe Fladen. Frau Sonne iſt Siegerin geblieben! 
Sie zieht über Höhen und Tiefen und lodt mich hinauf in ihren warmen 
Strahl. Es war ein verwegner Kampf zwiſchen Trübheit und Licht! 
D Du, mein Starker, meine Urkraft! Wie ih Dich Tiebel Meine Ge- 
danken eilen zu Dir über Klippen und Meer. Um mich tft nichts als 
der verfchlafene Wal, der Stille Frieden einer im Schnee vergrabenen 
Landihaft. Meine Skier gleiten lautlos vorwärts, Der Pfad iſt glatt 
und feſt. Je höher ich Elimme, defto wärmer wird das Sonnenliht. Ich 
nehme meine Müße vom Ropf und überlaffe den Strahlen mein Stadt- 
efiht. Brennet nur tüchtig darauf und malt mir eine recht braune 
arbe an, damit ich meinem Herzliebften gleihe, wenn er zurüdfehrt. 
Ein Vöglein probiert zaghaft den langausgeruhten Stimmflang Teiner 
Kehle. Es verſucht jih in trillerndem Liebesgejtümper. Doch noch ift 
die Zeit niht gefommen. Verlieren die alten mächtigen Waldriefen 
erit ganz ihr Eiszapfengehänge, läuft der Waldbah wieder frei und 
offen über Steingeröll, und ftreden die Farren ihre frifchgrünen Wedel 
in die Luft, dann fchmettre deine Liebesaefänge hinaus, du mein Heiner 
gefiederter Freund. Jetzt puſchle dich noch ein in Dein warmes Feder- 
kleid und träume vom Tünftigen Neftlein. 

Der Wald Liegt hinter mir im Rüden. Der Berg ift erftiegen. 
Sch ftehe mitten in jchneevereiften Weiten. Ganz allein! Ganz einfam! 
Und doch bei Dir, Du Lieber. Vielleicht weilft Du im Augenblid am 
beißen brodelnden Krater des Veſuvs und ftredit Deine Hand empor, 
glutvoll Durchrüttelt von der Seltſamkeit der Natur, die Dir fo nahe 
verwandt. Eine Natur, die da ſchuf, um Gelbitgefchaffenes zu ver- 
derben! Auch Du Tannft verderben, Eraft Deines Weſens. Das fühle 
ih! Aber fort mit den Quälereien! Ob Du aud ſoviel an mid dentit? 
Sicher nicht. Denn Du bift nit immer allein. Und bift eine Herren- 
natur, die da Knechte zum Herrſchen gebraudt. Eine Herrennatur voller 
Trotz und Stolz! Ich aber ſchmiege mih in Dich hinein, gebe Dir 
meinen ganzen Menichen zu eigen und verlange nichts anderes als Deine 
wunderfeine, reihe, forgende Liebe. 

Jetzt, da ich hier als einziges Lebeweſen dahingleite, kommt zaghaft 
die Furcht in mein Sinnen. Dein Brief taudht wieder auf! Wäre e3 
möglich, daß jene Frau neue Kraft, neue Gewalt über Dih gewönne? 
Sn meiner Verzweiflung werfe ih mich zur Erde nieder und Fühle 
mein heißes Geficht im weihen Schnee. — Tue es mir niht an! Verrate 
mid nicht um ihretwillen, die Dir die Treue brad, und von der Du 
getrennt fein mußt, ehe unfere Leidenfhaft ganz und ganz in eins ver- 
finfen darf. — Jugendliebe! — Wie hängt man mit Ketten gefeilelt 
an Diefem Wort. Sc verjtehe das wohl. Wie drängt ſich leiſe und 
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verftohlen alle Blütenreinheit des Weltall3 mitten darum. Go fein und 
zart faßt man fie an,. die erfte Zeit der erwahenden Frühlingsnatur des 
Lebens. Wonnevoller, unfhuldiger erfter Kuß! Was liegt nicht alles 
in ihm! Was fühlen wir nicht! Was glauben wir nidt! Big mit 
einem das Erwachen fommt. Oft fo graufam. Go zerfeßend.. Go 
vernichtend! | 

Jetzt fröjtle Id, denn der Schnee war kälter als ich geglaubt. Hilf 
mir, dag ich nicht in Unglauben falle und in die Rleinlichkeit der Philifter. 
verfinfe. Hilf mir Eraft Deines Wertes und Deiner Perfon. — Die. 
Sonne taucht langfam im Weften zur Ruhe unter. Dunkle Schatten 
liegen über den Wäldern. Ich fühle eine unendlihe Müdigkeit in meinen 
Gliedern. Wohlan — jetzt faufe ih zu Tall In minutenlangem GBleiten 
fpürt man die Wonne des Wagniſſes und glaubt fih dem Gfelett des 
Zode3 eng verbündet. Nur eine Spanne die Veherrfhung über fi 
felbft verlieren heißt „gewefen fein”)! Da flieht die Mattigkeit, mein 
Liebiter, und der Mut feiert feinen glänzendſten Sieg. WAufgewirbelt 
ftiebt der Schnee in pulvriger Maffe um mich ber, während ein lang- 
gezogener Pfiff als Warnfignal zur Ebene eilt. Wie Schattenbilder 
gleiten Baum und GStraud an mir vorüber, wie drohende Gefpeniter 
ftreden mir die Üfte der Tannen ihre Arme zu. So finft der Abend 
nieder, wenn ih mein Häuschen erreihe. Mein Häuschen. in -feinem 
ftilen Träumen! — — — s | 

Als ich in mein Zimmer trat, ſah ich nichts als den weißen Fled 
auf der Dunklen Dede des Tiſches. Einen Augenblid lang feste der 
a meines Herzens aus. Dann fam mir mein Denken zurüd. Cine 
Nachricht von Dir! Schon wieder? Was bedeutete das? Was würdeſt 
Du mir zu jagen haben? Ich wurde ganz ruhige. Eine Weile blidte 
ih auf die Schriftzüge des Umfchlages, als könnte ih fo ergründen, 
was die Hülle noch zu verbergen wußte. Und plötzlich wurde mir unfag- 
bar weh zumute. Ungewollt jtahlen fih blinfende Tropfen aus meinen 
Augen, die hart auf den Brief auffihlugen. War es die dunkle Ahnung 
fommenden Unheil? Genug — ich las! — Wieder 309 Dein Rämpfen 
. amd Ringen an mir vorüber. Ich fühlte, wie Du mir langfam entalittejt. 
Nun haft Du jene Frau allein wiedergefehen. Mußteft fie wiederfehen 
und ſprechen. Go ſtand es im Buch Deines Lebens gefhrieben. Wo 
war Deine Kraft geblieben, mein Freund? Als Dein Mund auf dem 
ihren geruht, und Deine Lippen von neuem etwas von Liebe jtammelten? 
Wo waren fie geblieben, die Kraft und die Herrennatur, die ich fo über 
alle Maßen verehrte? 

ch fehe den traumdämmernden Abend Über dem Golf von Venedig, 

höre den finnlih betörenden Sang der Gondolieri und erliege gleih Dir 
dem Zauber der Stimmung. Uber Du haft mich damit unnennbar arm 
gemacht! Haft Du nicht eine Zifion lang daran gedadht, dab da ein 
- Menfchenkind draußen in der Welt fein Dafein friftet, welches ohne 
Sonnenlicht verdorren und zugrunde gehen muß? Und daß Du es biit, 
der jenes Sonnenleudhten zu geben bat? Du haft es nicht bedenfen 
fönnen in der Aufgewühltbeit Deines Snnern, und weil Du zu weit von 
mir getrennt bift. Nur die Entfernung war fchuld daran. Sicher. Gonit 
hätteft Du Dich nicht verlieren fünnen. Komm’ zurüd, Du, in unjer 
klares, zielbewußtes Land, und Du wirft mit einer Handbewegung den 
Traum verſcheuchen. 

Nein! — Du wirſt Dich nimmermehr wiederfinden können. Das 
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weiß ihl Wie ein weidwundes Tier wirft Du Dein Schidfal mit Dir 


berumfchleppen. Arm wirft Du inmitten Deines Reichtums leben und 
frieren, wenn Dir die Blut die Nähte Deines Taumels verfengt. 


Armer Mann! Und ich kann und darf Dir nicht helfen. Mit gebundenen 
Händen jtehe ich einfam beifeite, denn mein Recht an Deine Perſon ijt 


volllommen erloſchen. Sch könnte mich aufbäumen gegen dag Elend, das 


mir widerfahren, ich fühlte mich ftarf genug, einen Kampf gegen jene 
Stau zu ertrogen; aber ich bin zu ftolz, um vielleicht mit mitleidspollem 


Hohn eine Niederlage zu erleiden. Deine Perſon ſchaltet aus bei dem 
Ringen um Deine Seele. Du wäreft außerftande, mich zu ſchützen. Und 
war e3 nicht vielleiht nur ein Reiz für jene andere, Di wieder von 
mir fortzuziehben? Wer ergründete je die tiefinnerften Geheimniſſe einer 
Srauenfeele? . : 

Doc diefes Lebte ſoll feinen Schatten auf Dein Glüd werfen! Möge 
e3 Dir erhalten bleiben, das wünſche ih Dir von ganzem Herzen. Mein 
Seben wird einem Rüderinnern in Schönheit gleihen. Kein einziger 
häßlicher Zled wird das weite Land meines Glüdes trüben können. 
Sn Dankbarkeit werde ich der Stunden gedenken, in denen mih Deine 
Seele emporrig aus dem Alltag des Lebens in eine Feieritunde des 
Lichtes. Und ich werde auf Dih warten. Trotz allem! Vielleicht ver- 
finfen die Zahre in die Lnendlichkeit des Seins, vielleiht auh kommt 
der Tag gar bald, der uns wieder zufammenführt. Gchidfalsbeftim- 
mung! — — — 

Es ift lange nah Mitternaht! Sturm bat fi erhoben und raft 
in dem Gezweig des nahen Waldes. Er pfeift wild um mein Haus 
und rlüttelt an meinem Dad, als wollte er es mit einem einzigen Griff 
zu Tal ſchleudern. Täte er es, dann lägen wir alle begraben unter feinen 
Zrümmern und fänden ein rafches Ende. — Frühlingsfturm! Du Urkraft 
des Erwahens! Zeichen des Auferftehens! Du Gemwaltiger! Singe 
mir ein Nachtlied in mein unruhvolles Denken und trage mein Grübeln 
mit dir fort. Ich danke dir's! 
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52. Jahrgang Auguftheft 52. Jahrgang 


Die Grenzen des Geldverfalls. 


Bon Erwin Piedhottka, Berlin. 


Sn allen Betrachtungen Über die Rataftrophe des deutſchen Geldes 
tehrt die Begründung wieder, dat die Wiederheritellung der Währung 
nicht eher erfolgen kann, als big die Reparationsfrage gelöſt ſei. Uber 
von gleihen äußeren Schulden belajtet war der Dollar gleih 65 Mark 
und hat heute den 50 000 fahen Kurs. Die Reparationsfhuld hat fi in- 
deſſen nur infofern wefentlih geändert, daß die Erfenntnis der Not- 
wenvdigfeit ihrer Herabjegung ziemlich allgemein iſt, fie müßte danach alſo 
nicht mehr fo drüdend fein. Indeſſen aber hat ſich unſere Wirtichaft 
wefentlich geändert, und zwar nicht jo fehr durch direfte Reparations- 
leiftungen, jondern durch indirekte Abflüſſe. Mlle die Maßnahmen, mit 
denen man von amtlicher Seite der eingetretenen Entwidelung entgegen- 
wirfen wollte, find fehlgefchlagen. Darüber darf man fih doch Feinen 
SUufionen bingeben. Uber noch Tange ift die Erkenntnis nit durd- 
gedrungen, dab gerade die regierungsfeitigen Maßnahmen die eingetre- 
tene Wirkung haben mußten. Man bat eben ein franfes Pflänzchen 
immer von allen Seiten geftügt, obwohl jeder fachverftändige Gärtner 
fagen wird, daß man es nicht berühren darf. 

Bon dem Grundproblem der Kranfheitserfcheinungen unferer Wirt- 
Tchaft ift man heute weiter entfernt ala je. „Zur Beſſerung“ verfuht 
man immer wieder, die deutſchen Preije von Ware und Leiſtung künſtlich 
zu jenfen, obwohl eine Wirtichaft, deren Subſtanz und Ertrag Fünjtlich 
niedergedrüdt werden, ganz naturgemäß immer weniger rentabel und 
immer weniger freditwürdig werden muß. Die Weltwirtichaft aber ift 
nun einmal fapitaliftifih, au Somwjetrußland in der Geſamtheit, dur 
die es allein mit der Weltwirtfchaft in Verbindung ſteht, iſt Fapitaliftifch, 
und die innere Organiſation ändert gar nichts daran. Das oberfte 
Gefet aber, das für jedes wirtjchaftliche Kapital unbedingt und unein- 
geſchränkt Geltung hat und ewige Geltung behalten wird, ift, dab das 
Kapital zu jeiner Erhaltung einen Ertrag, eine 
Rentebraudt, daß bei dem Fortfall der Rente das Kapital, ebenfo 
minderwertig werden muß, wie bei einem Zonfreten Defizit. Mit diefem 
oberjten Gefet der Wirtfchaft hängt es zufammen, daß jede Wer- 
tungdesKapitalsponderPRentabilitätabhängt Wir 
erleben es, wie Währungen, der Wertmeffer jeder Vollswirtfchaft, zer- 
ftört und wieder aufgebaut werden, und wir finden darin eine fich immer 
gleichbleibende Geſetzmäßigkeit infofern, als die deftruftive Tendenz fort- 
Dauert, folange die Rentabilität zurüdgeht bzw. zur Unterbilanz wird, 
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fobald aber die Grenze erreicht iſt und die Rentabilität der Wirtichaft 
für den üibriggebliebenen Reit des Kapitals fich zu heben beginnt, dann 
vollzieht fih ein Wiederaufbau. 

Bei der Anwendung diefer Gefege auf Deutfchland und feine Wirt- 
ſchaft müſſen wir feititellen, daß aus dem in Deutſchland noch eritie- 
renden wirtfchaftlihen Rapital troß feiner geringen Höhe im Verhältnis 
Dazu Feine Rente entfteht und daß Deutfchland feine Bedürfniſſe mit 
diefem Kapital direkt, alfo mit dauerndem Subſtanzverluſt bezahlen muß. 
Wir haben in Deutihland eine Produftionsverminderung um hoch—⸗ 
gerechnet 50%. 100 % diefer Produktion ergaben eine Rente für ein 
Volkskapital von 350 Milliarden Goldmarf. Wir haben einen Kapital- 
verlujt von mindeitens einfchlieglich der Überfremdung 250 Milliarden 
Goldmarf die Schätung unferes Volksvermögens auf 100 Milliarden 
Goldmarf halte ich noch für bedeutend zu hoch und glaube, daß bei Dem 
gegenwärtigen Stande der Dinge auch die Hälfte no. reichlich ift). 
And Doch ergeben 50 % der Produktion der Vorkriegszeit noch Teine 
Rente für den geringen Teil des wirtichaftlichen Kapitals, der uns übrig 
geblieben if. Das ift eine Tatſache, die gar nicht beftritten werden 
kann, obwohl die wirtichaftlihen Werte entitehen, und in demſelben 
Augenblid die Rentabilität in Erfcheinung treten muß, ſobald die Geld- 
wirtfchaft in Deutfchland nicht mehr verhindert, dad die wirtfchaftlid 
entitehenden Werte auch geldlih zum Ausdrud fommen. Denn Rente 
ift volllommen finanzieller Natur, und es fommt nirgends auf den in 
einer Ware oder Leiftung jtedenden Wert an fih an, jondern auf den 
nicht anders als in Geld feitzuftellenden Preis. Die deutfhe Volfs- 
wirtjchaft ift das wert, was für fie bezahlt wird, d. b. Die Summe 
des Preiſes für Wareund Leiftungergibtden Bilanz- 
wertundnihtdie Summe dertatſächlich geihaffenen 
Werte Wenn wir eine 50% ige Produktion haben, jo bedeutet das, 
was wirtfchaftlich alles bedeutet und was wirtfchaftlih das Fundament 
ausmadht, finanziellgarnihts, wenn wir Damit nicht den Preis 
erlöjfen, der ein Aquivalent für die wirtfchaftlihe Leiftung daritellt. 
Die deutſche Geldpolitik aber und gar nichts anderes ver- 
bindert es, daß die 50% ige Produktion auch nur einen geringen Er- 
trag für den kleinen Reit des Kapitals in Deutſchland fchafft, der ihm 
auch nur die Stabilität des Erlöfes in Geld gewährleiftet. 

Sobald für ein in die deutſche Wirtfchaft geftedtes Rapital ein Er- 
frag nicht ausder Rente entitebt, ift die jeweilige Bewertung des 
deutfchen Kapitals, alfo der deutihen Währung, in internationaler Be— 
ziehung zu hoch. Der deutſche Markfurs muß deshalb fallen, Damit er 
wieder auf der Rentabilitätsgrenze fteht, und Damit ergibt fih, daß der 
internationale Kapitalmarkt jo lange ein Interefle an der Rursverminde- 
rung der deutfchen Mark hat, als er die nicht entftehbende Rente in Deutich- 
land durch die Geldentwertung der deutfihen Währung für ſich ausgleichen 
muß. Daß das internationale Rapital eine Rente für fich verlangt und 
beanſpruchen muß, wird wohl faum beitritten werden können, Denn der 
Verzicht auf Ertrag würde baren Verluſt für das internationale Rapital 
bedeuten, den es felbitverjtändlich nicht tragen will. Nur dann, wenn bei 
Rapitalganlagen in Deutichland eine Rente für dDiefes Kapitel aus der 
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Wirtſchaft entjteht und finanziell zum Ausdrud kommt, hat das inter- 
nationale Kapital ein Interefle an Stabilität bzw. fogar Steigerung 
Des deutſchen Markkurfes, weil e3 in diefem Falle daraus nur gewinnen 
Iann, ſobald die aus der deutſchen Wirtfehaft entjtehende Wertrente aud) 
geldpolitiih zum Ausdrud kommt, und nicht, wie bisher, durch Die deut- 
{he Geldpolitif und einzig dadurch vernichtet wird. Die Beihuldigung, 
die wir hierdurch gegen die amtliche Geldpolitik ausfprechen, tft ung in 
vollem Umfange bewußt. Durch die deutſche Regierungspolitif werden die 
Rapitalwerte Des Landes, jeder zu feinem Zeil ein Teil unjeres Volksver⸗ 
mögens, und durch die Politit gegen die Arbeit der Wert des Volks— 
eintommens geldpolitifch vernichtet. Wer übt dauernd den Drud auf die 
deutfhen Preife aus, von wem ftammen die unfinnigen Wuchergefebe, 
wer „entlaftet” die Träger der Arbeit von Normalpreifen, Normalmieten 
und überhaupt Normalausgaben, und verhindert dadurch, daß das Geld, 
das für reale Löhne ausgefchüttet werden müßte, für die deutſche Wirt- 
ſchaft fruhtbar werden fann? Der Umlaufswert der Arbeit, die in 
Deutſchland geleijtet wird, wird dadurch vernichtet, die volfswirtichaft- 
lihe Rente dadurch zerftört. Das gefchteht, es ift unjer nationales Un- 
glüd, dag aber it die Wirkung unferer Regierungspolitif und muß es 
naturnotwendig fein. Wir wollen niemand anflagen, denn alle die ge- 
troffenen Maßnahmen haben eine andere Abfiht, der gute Glaube tit 
Thon da, aber die Wirkung iſt Die vorher gefennzeichnete, Das ſchwerſte 
Unglüd, das unferem Volke widerfahren kann, zumal es fih gerade in 
einem Z3eitpunfte auswirkt, da wir endlih eine Regierung haben, die in 
ihrem überwiegenden Teil auch mit richtig eingeftellter Ideologie die Ge- 
ſchäfte führt, nur daran fcheitert, daß fie nicht den Mut aufbringen kann, 
— gegen die politiſchen Hemmungen im Innern durch⸗ 
zuſetzen. 

Die gegenwärtigen Erſcheinungen in Wirtſchaft und Finanz ſind 
infolgedeſſen fo äußerſt verwirrt, dag eine klare Äberſicht außerordent- 
lich Schwer ift, und nur dann möglih wird, wenn man vollitändig ohne 
parteipolitiihe Einftellung, nur nah Rechtsbewußtſein und wirtjchaft- 
licher Vernunft an die Dinge herangeht und fi) Dur die Rataftrophen- 
erſcheinungen nicht irre machen läßt, auch wo fie der notwendigen Ein- 
Ken entgegenzuwirfen feinen. Man follte nicht vergeljen, daß Die 
Geſetze unferes Handelns uns ohnehbinvon den Ge- 
fegen Fapitaliftifher Wirtfhaftsführung diftiert 
werden und daß das Entgegenwirfen der deutſchen Wirtfhaft nur 
Tolange andauern Tann, bis wir, von allen Mitteln entblößt, um nit 
zu verhungern, wie Öjterreich betteln geben müffen und uns fremder 
Kontrolleunterwerfen müffen, fobald wir nämlih unfere Sub- 
fanz an Geld und an Werten volllommen aus dem Lande und aus dem 
Volke verſtoßen haben. Diefe letzte Gefahr aber zu vermeiden, darf 
fein Tag und feine Stunde verloren werden, um der falfchen Einitel- 
lung der deutihen Wirtfhaft und befonders der deutſchen Finanzpolitik 
au Leibe zu gehen, nicht mit den Mittelhen wie bisher, indem man der 
Wirtfhaft Gewalt antat, fondern um ihr ihr natürliches Recht in der 
Einitellung widerfahren zu laffen, das aus Leiftung und Vermögen jedes 
Einzelnen, auch ausgedrüdt im realen Geldwert,; nur ein Stüd zum andern 
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deutſcher Volksvermögens- und Volkseinkommensſubſtanz geſchaffen, 
bzw. wieder zurückerſtattet wird, damit in Deutſchland endlich wieder 
eine Kapitalrente entſteht und das Weltintereſſe in der Rente den größe— 
ren realen Nuten flieht, als in der Unterdrüdung des Marffurjes. 


Das Rofenlied der Rache. 


Zu Eulenburgs Memoirenbud, 
Bon Dr. Richard Bahr. 


Der Zürft Philipp zu Eulenburg-Hertefel®d, der am 17. ——— 
1921 in nicht ganz frei gewählter Einſamkeit geſtorben iſt, hat Zeit ſeines 
Lebens die Leute, die in die deutſchen Zeitungen ſchreiben, erſt verachtet 
und dann gehaßt. Schon als junger Legationsſekretär plaudert er ein- 
mal am Bismärdifhen Teetiſch: Man müßte die Sournalijten einem 
„Durch fittlihe Kontrolle” verfchärften Eramen unterwerfen: „denn man 
wird doch bei einem Lehrer unferer Rinder darauf halten mätffen, daß 
er fein Schweinehund fei”. Ein wenig jpäter notierte er mit Entzüden 
Die. Aeußerung eines Dilettierenden Standesgenofien: „Meine Erfun- 
Digungen auf Dem Polizeibüro enthüllten mir derartige Dinge über 
die Elemente, die fihb Mitarbeiter, Rorrefpondenten, jogar Redakteure 
nannten, daß ich mit Schreden meine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit an den 
Blättern einftellte, Die mich mit dem Titel eines Rollegen beehrt hatten.” 
Bange Ahnungen aber und fremdes Urteil erfahren Beftätigung und 
Befräftigung durch ein Erlebnis, das Philipp Eulenburg als Geſchäfts- 
‚träger in Münden gehabt haben will. Da veranitaltete er eine Art 
Preflefonferenz mit den „Hauptverftretern der deutſchen Preſſe“ und 
ermahnte fie, fie möchten wie in anderen Ländern im patriotifhen In«- 
tereffe über diefe und jene heiflen Fragen jchweigen. Worauf, immer 
nad) Eulenburgs Zeugenfhaft, Die alfo Apojtrophierten geäußert haben 
follen: „Sa, das wäre reht aut, aber wir find genötigt, das zu ſchreiben, 
was unſer Publikum hören will; ſonſt verlieren wir unſere Abonnenten.“ 

Wer einigermaßen in der reichsdeutfchen Seitungswelt heimiſch ift, 
weiß, daß das alles bösartiger Unfinn ij. Es fehlt ihr gewiß nicht an 
großen und ſchmerzlichen Schwächen, aber auch der kritiſchſte Beobachter 
wird bekennen dürfen, daß fie immer durch ein anſehnliches Maß bürger- 
fiher Korrektheit fih ausgezeichnet hat. Im Falle Eulenburg bat fie 
zudem noch in den Tugenden entjagender Ritterlichfeit fich geübt. Die 
Preſſe hat, nit ohne Grund, den Lebenden befämpft. Vor dem Toten 
(und auch ſchon vor dem aus fteiler Höhe Bejtürzten) bat fie mild und 
vornehbm den Degen gefentt. Das Memoirenbuh, das der Tübinger 
Hiftorifer Haller aus Eulenburgs Nachlaß zujammengeftellt hat, ijt in 
den letzten Wochen allenthalben angezeigt worden *). Aber nur an ein 
paar Stellen finden fih Hinweife, unter weldhen Umſtänden Fürft Phi- 


*) Aus fünfzig Jahren. Erinnerungen, Tagebücher und Briefe aus dem 


Nachlaß des Fürften Bhilipp Culenburg—Dertefeld, Verlag Gebr. Paetel, 
Berlin, 1923. 
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lipp einjt aus der deutfchen Deffentlichkeit fchied. Dieſe Zurüdhaltung 
ehrt die Prefje. Aber fie fcheint mir verkehrt. Das Yud tritt mit dem 
Anſpruch auf, eine Rechtfertigungsſchrift zu fein. Johannes Haller, ewig 
begeifterungsfrob, doch bis zu leidenſchaftlicher Härte einfeitig, Tpricht 
in feinem Vorwort geradezu von der „Bosheit und Niedertradt, die 
ein durch Krankheit und Enttäufhung ſchon gefnidtes Leben vollends 
zerjtört hätten“ und dem „Ichmählichen GerichtSverfahren”, Dem der 
Heimgegangene zum Opfer gefallen. Da werden, die bei jenem Verfah— 
ren gegen Eulenburg Stellung nahmen, wohl daran erinnern dürfen, 
Daß der feineswegs fchmählich oder parteiifch geführte Prozeß im beiten 

alle mit einem „non liquet” endete. Man wird das Gefühl nicht los, 
dab ein Mann, dem Wahrheit und Herjtellung der gefränften Ehre 
höher galten als das Leben, felbit auf die Gefahr bin, dat dag kranke 
Herz zu ſchlagen aufhören könnte, dem Gericht nochmals ſich gejtellt 
hätte. Der Liebenberger 309 e3 vor, von Vierteljahr zu Vierteljahr 
von hochnotpeinlichen Gerihtstommiffionen feine Verhandlungsunfähig- 
keit fich atteftieren zu laffen, und niemand wird es beifallen, um Des- 
willen mit dem Toten zu rechten. Nur fol man nicht den Verſuch 
machen, die Dinge umzufehren. Diefen Philipp Eulenburg als einen 
Ragenden zu fehildern, der in Staat und Künjten mit reinen Händen 
nach den höchſten Kränzen gejtrebt und an dem die Nachlebenden gut 
zu machen hätten, was die Zeitgenoffen an ihm fündigten. Das ver- 
trägt der Mann nicht. Und das verträgt auch fein Buch nid. 


x x 
* 


Denn unter ung, es ift ein Pasquill. Bisweilen von liebensmwürdiger 
Anſchaulichkeit, wenn es fih um Erinnerungen an die Generation han- 
delt, die etwa um 1820 jung war (obſchon ſelbſt da nicht immer harm- 
los), jtellenweis, in Momenten der Zerfnirfhung und Erjchütterung, 
von richtigen Einfichten wie von einem flüchtigen Hauch geitreift, ge- 
legentlih wohl auch durch ein anmutiges Wort, eine nachdenflihe Be— 
obadtung feilelnd. Aber im übrigen in tändelnder Form ein Buch der 
Race, „Rofenlieder” in Stehdornen gebunden. Von jenfeits de3 Gra- 
bes eine Abrechnung mit allen, den vielen früher Gejtorbenen und den 
paar noch Lebenden, von denen Philipp Eulenburg geglaubt hat, daß 
fie feinen Fall mit verfchuldeten. Im Fluß der Erzählung, die beinahe 
jeden geraden Ungriff meidet, Doch die Technif des „indirekten Balls” 
virtuos meijtert, ein Werk erjtaunlider Beherrſchtheit. Dennoch ein 
ſchwüles, giftiges, oberflächliches Pasquill. | 

Die Bismarcks haben, der große Otto wie fein Erjtgeborener, feit 
Philipp Eulenburg 1890 für Wilhelm II. optiert hatte (weil ihm der 
Raifer als der „Schwächere”, der Unterftügungsbedürftige erfchien), den 
Bünftling und Zugendfreund von ehedem gehaßt, und mit unjagbarer, 
harter, übler Nachrede verfolgt. Das zahlt er ihnen nun heim, der Tote 
den Toten. Er bejtreitet nicht etwa, daß Bismarck in drei alüdlichen 
Kriegen Preußen groß gemacht und das Deutſche Reich gegründet hätte. 
Aber er Ihildert ihn als Menſchen in feiner Behauſung: „Wie ich den 
Genius Bismarck in feiner Familie figen, gehen und ftehen, eſſen und 
trinken fah.” Nämlich als Ausbund aller Anmanier. Mit dem Maul- 
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wurfsblid für das Kleine und Kleinliche, der diefen Phili ſchon in jun- 
gen Zahren zu einem gefhästen gefellfchaftlihen Talent gemacht hat 
(aud die arme kranke Fürftin Johanna hat feinen Schnurren gern zu⸗ 
gehört, wofür er ihr nachträglih den Ungeſchmack ihrer Kleidung, die 
nühterne GSpießbürgerlichfeit ihrer Wohnräume anfreivet), trägt er 
alles zufammen, was die empfindfame Mefthetenjeele abgejtogen und 
verlegt hat. Der Frühftüdstifh des Fürften bricht unter der Fülle der 
kompakten Sachen: Gänfeleberpaftete und Weißſauer, Rlops, Beefſteak, 
Yale, Räucherfifche, Heringe, alles ijt zufammen aufgeftapelt, und alles 
baben zumeift Verehrer aus dem Lande gefpendet. Bismarck ißt feinen 
Hering „halb mit dem Meffer, halb mit den Fingern,” und die Nägel 
find faft niemals fauber. Zumeilen greift er dann wohl auch mit den 
Singern in die Schüffel, holt einen Rlops heraus und reicht ihn irgend 
einem Tiras, der mit nafler Schnauze am Tiſch herumfchnupperf. Otto 
von Bismard trägt auch feinen Kragen, jondern nur ein lofe um den 
Hals gejchlungenes weißes Tuch, das zumeilen fogar von buntem Kat— 
tun ift. An den Füßen Elobige Stiefel, und in Damengeſellſchaft braucht 
er, felbit in Anweſenheit der jugendlihen Kaiferin, mit der „ihm eige- 
nen Unverfrorenheit“ Ausdrüde, die Raiferin und Hofdamen auf das 
höchſte doquieren. Zur Runft vollends hat diefer Genius der modernen 
Deutſchen überhaupt fein Verhältnis. Er hört nicht einmal zu, wenn 
Phili feine Rofenlieder und Gfaldengefänge vorträgt, obſchon ſie doch 
250 und mehr Auflagen erlebten. Dtto von Bismarchk, der ſchließlich 
in dem Schrifttum aller weſtlichen Kulturen heimifh war und ein ſchöp— 
ferifher Sprachfünitler blieb big ans Ende, trägt die Schuld, daß in 
der wilhelminifhen Epoche das Yanaufentum fo üppig ins Kraut ſchoß. 
Das ſchlimmſte aber an ihm ift die von der (natürlih!) bürgerlichen 
Menden- Mutter ererbte Gemütsleere. YBismard hat, behauptet Eulen- 
burg, niemand geliebt außer feinen Sohn Herbert, auf den allein er alle 
feine Erfahrungen abgelagert hatte, Damit fein anderer ihn erſetze. (Wo⸗ 
gegen in folder Ausichlieglichfeit wohl ſchon die Briefe Bismarcks an 
Draut und Gattin ſprechen.) Und er iſt (was nie beftritten worden iſt 
und auch nie zu beftreiten fein wird) ein dämoniſcher Hafer geweſen. 
Aus Haß gegen den Kronprinzen, den ehemaligen Raifer Friedrich III. 
und feine engliihe Frau, putſcht er den jugendlihen Enthufiasmus 
Wilhelms II. in die Femdfhaft gegen das Elternhaus. Aus Hap 
gegen die Kaiſerin Auguſta, deren mit den Jahren fteigenden Einfluß 
bei feinem alten Herrn er fürchtet, treibt Bismarck in den Rulturfampf 
und den Arnim-Prozeß. „Arnims Verbreden war die ganz befondere 
Gunft der Kaiferin, der fein Geift, feine univerfelle Bildung und fein 
glänzendes Franzöſiſch fo fompathifch waren.” Und nur, um die Raiferin 
für ihre „Tatholifhe Koketterie“ abzuftrafen, zündete Otto von Bismarck 
um ein Haar das Reich an, das er felber gefchaffen hatte. Das aber 
wird einftweilen wohl noch zu beweisen bleiben. 


*$ * 
x 
Es iſt nicht möglich, in dieſem Zuſammenhang das ganze Bismard- 


Problem aufzurollen. Kann fein, immerhin, dat in dem Wefen des 
Genius Kräfte umfchloffen waren, die von vornherein fein Werk: zur 
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Epifode verurteilten. Wer wie ih. von großdeutſchen Geihichtsauf- 
fafjungen ausgeht, wird das nicht ohne weiteres abweifen mögen. Den- 
noh: an der empörenden Lieblofigfeit, mit der Wilhelm II. feinen 
Eltern begegnete, bat Bismarck kaum irgendwie beitimmenden Teil 
gehabt. Die war aus dem Grunde dieſer wohl von Haus aus franfhaf- 
ten Natur erwachſen. Noch nie hat ein Sohn fo kalt, fo völlig unberührt 
von der ungeheuren Tragik des Geſchicks, auf den Tod des Vaters 
gewartet. Zu den Zeugniſſen, die wir aus dem (auch als Geihichts- 
quelle) ungleich ernithafteren Memoirenwert Walderjees bereits Eennen, 
fügt Eulenburg nur noch ein paar Züge. Im November 1887, als die 
überwiegende Mehrbeit der Nation in banger Sehnſucht nah San Remo 
blickt, erklärt diefer Mufterfohn dem Freunde: „Es iſt übrigens jehr 
fraglih, ob ein Mann, der nicht ſprechen kann, überhaupt Rönig von 
Preußen werden fann.” Ind einen Monat jpäter, da die Wahrichein- 
lichkeit fich verdichtet, daß der alte Raifer Doch noch vor dem todfranfen 
Sohne jterben Fünnte: „Man wird ihn wie Eid von Valencia als Leiche 
noch aufs Pferd Tegen.” 

Der Aeſthet und Schönheitswanderer, der fih mit Entſetzen von 
der „pommerjhen Urfprünglichfeit” im Bismardhaufe abmwendet und 
dem Dort wehenden „Hauch provinzieller Landedelleute von Fleiner Be— 
güterung”, nimmt an derlei Ausbrüchen vollendeter Gefühllofigfeit feinen 
Anſtoß. Er liebt diefen Prinzen, der feine Sfaldengefänge auf den Lip- 
pen trägt, beim Klavierfjpiel ihm die Noten umblättert und den beglüd- 
ten Maejtro eines Tages mit der Mitteilung überrafcht, die einen wahr- 
baften Künſtler vermutlih zu Stein gerührt hätte. Er würde Philis 
Liever Fünftighin von den Militärmufifen trompeten laffen. Vielleicht 
glaubte er bei dem zweiten Wilhelm, auf den nicht, aber auch gar nichts 
pon dem feinen Kennertum der Mutter überfommen war, jogar an 
fünftleriihe Qeranlagung. Denn noch 1898, als Mann von 51 Zahren 
und zu einer Seit, da Straßen und Plätze Berlins ſich bereits mit den 
Sünden in Stein und Erz zu bevölfern anfingen, ſchwelgt' in einem 
Brief von der NordlandSfahrt an die Kaiferin der „Reifegefandte”. 
„Der Raifer brachte mir zu meiner größten Sreude eine von ihm ent- 
. worfene Sllujtration zu meiner Ballade Walpurg: es iſt wunderbar, wie 
Seine Majeſtät jet beginnt, auch die Bewegung in den Figuren zu 
beherrſchen.“ 

Die geſchmeichelte Eitelkeit des kunſtbegabten Dilettanten iſt ſtärker 
noch als der Durſt nach Rache. Ein paar Mal freilich bricht auch der 
Zorn auf Wilhelm II. durch, der nach dem Eingreifen des Kronprinzen 
den langjährigen Dugfreund erſchreckt hatte fallen laſſen. Sn bitterem 
Hohn ſpricht Eulenburg von dem „Muſterſtaat Wilhelms II.”, der den 
Mufterftaat des großen Friedrich abgelöſt hätte. Und in feiner fpäten 
Einjamfeit dämmert ihm jogar die Erfenntnis, daß der „babylonifche 
Zurm” wilhelminifchen Flottenbaues3 ung zum Verhängnis geworden 
fein möhte. In diefem Zufammenhang fällt das letzthin viel zitierte 
Wort von der „Grablegung Deutfchlands”. Nun erfcheint es dem 
Skalden bedauerlih, daß die Generation, die in dem Kaiſerpaar Fried- 
rich die Verförperung ihrer politifhen und geſellſchaftlichen Auffafiungen 
fab, durch die beiden Thronwechſel des Schidfaljahres 1888 von dem 
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Einfluß auf die Geftaltung der deutfhen Dinge ausgeſchloſſen worden 
ii. „Denn es wurde auch zu Grabe getragen die Ueberleitung der Deut- 
hen Politit aus der militärifch-preußtichen Umklammerung in zeit- 
gemäße Form — ohne Weltpolitif und Flottenbau.” 

Es ift der Weife, der vom Rathaus zurüdfehrt. Uber ſonſt Tann 
Wilhelm II. mit dem Freunde von einft zufrieden fein. Er fommt in 
dDiefen Briefen und Tagebuch-Aufzeihnungen, die ſchließlich doch bis 
in das Sahr 1898 reichen, nicht fo Thleht weg. Als manchem anderen, 
der dies Regiment aus nächſter Nähe fehen durfte, die Angft Thon nad 
der Kehle griff, bleibt Philipp Eulenburg nod der Adorant, der aus 
gelegentlihen Zweifeln fchnell gefaht in die Verhimmelung des ganz 
auf „Kraft und Verſtand“ Geftellten fich hineinredet. War es jo falſch 
gedacht, wenn man in den Jahren, da man noch an die Möglichkeit von 
Wandel und Rettung glaubte, Wilhelm II. aus den Banden dieſer 
gefährlihen Freundſchaft zu löſen juchte? 


Wehrkraft und Leibesuͤbungen. 


Von Dr. med. Norbert Boeder. 


Die Deutſchen, das „Volk der Dichter und Denker“ zu nennen, 
iſt eigentlich eine Verkennung der Tatſachen. Das Volk der Dichter — 
der Wort-, der Tondichter, der Erfinder — wohl! Aber große Denker 
im Sinne des falten, realen Denkens, das find die Deutfchen viel weniger 
wie andere Völker gewesen, die heute gern von dem Volfe der unpraf- 
tifhen Träumer Sprechen. Anſerem deutihen geſchichtlichen Denken 
war jtets eine zu große Doſis Gefühl beigemengt, und nie konnte die 
Menge des Volkes zu einer Difziplin in gefhichtlihem .Denfen be- 
wogen wewen, wenn nicht überragende Perfönlichfeiten, wie ſie Fried— 
rich der Große und Bismard waren, mit dem Eiſen ihres Willens eine 
vorübergehende, gleihfam gemwaltfame Umfchliegung ihres Volkes er- 
zielen Eonnten. Cine revolutionäre Geſchichtsphaſe, die ein anderes 
Volk zur Umftellung feines nationalen Lebens einmal nötig hatte, bat 
das Deutihe Volk ſtets begierig aufgegriffen, jtarf gefühlsmäßig ver- 
arbeitet und zum Urfprung eigener großer Leiden gemacht, wie es jtets 
gern fremden Einflüfterern den guten Glauben jchenfte, den es für fich 
und feine Führer nötiger gebraucht hätte. 

Da gab es ein Mittel, die Maffen des deutſchen Volkes, die leider 
dem Ylute und demnah aud der Veranlagung und alfo aud der natio- 
nalen Ronjiltenz nah nicht gleichmäßig find, im vaterländifhen Sinne 
gefund zu erziehen und zu erhalten. Und dieſe einzige große Kraft, die 
poreinft weiſe Fürften und deren Fluge Ratgeber monumental erfteben 
ließen, haben unfere Feinde im geeignetjten Moment zerfchlagen und 
aus ihr mit fieberhafter Schnelligkeit für fich felbit Lehren gezogen: Die 
Wehrmacht, oder im Schlagwort unjerer Feinde und im gefühlsmäßigen 
Denken verführter Maflen: Der Militarismus! Wer möchte heute 
noch zweifeln, dag uns die Wehrmacht und ihr erzieherifher Einfluß 
nicht allenthalben fehlte! Sogar ihre größten Bekämpfer im eigenen 
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Reit haben in der perfünlichen Not zu den Reiten der alten Wehrmadt- 
fraft gegriffen, um fi und den Staat zu ſchützen. Dieſe urfprüngliche, 
geichlofiene Kraft zu erfegen, find die heutigen genofienfchaftlichen und 
gewerkichaftlihen DOrganifationen wohl faum in der Lage. Nur die 
radifal-politifhen Bewegungen haben mehr oder minder geheim die alte 
Militärdilziplin zum Mittel ihrer Machtitellung erhoben. Ob nun die 
Sdee der Wehrmadht, „Der Militarismus”, wirklich in den lebten 
Zügen liegt, ob fie wirklich daran ift, wie es einige Propheten verfün- 
deten, fich ſelbſt zu zerfleifchen, das wird die Geſchichte — und Dies 
vielleicht wieder einmal auf dem deutſchen Volfsleibe — demonitrieren. 
Wer aber die Gejhichte aller Völfer und Zeiten nur oberflählich über- 
blidt, der wird füglih daran zweifeln. Wehrhaftigkeit iſt Naturgefeß, 
das Über dem Menfchen mit feiner Hocentwidlung noch ftärfer und 
machtvoller waltet als über der anderen Kreatur. 

Für unfer Volf war die ftehende pflihtgemäße Wehrmacht nicht nur 
Das Mittel zur Einheit und nationalen Größe Ihlehthin, fondern viel 
mehr zur Erziehung des Einzelnen. Mit wenigen Ausnahmen und 
Auswüchfen, die ftetS in einer folh gewaltigen Methode fich zeigen 
müſſen, hat in einer beute mehr als früher auffallenden Vollendung 
die militärifche Erziehung die Männer des Volkes zu gefunden, an- 
ftändigen, geraden, ftaatsgetreuen und zielbewußten Menfchen gebildet. 
Erft im Laufe des langen Krieges, als die alte Mannſchaft tot und 
verwundet und eine neue, vom Führer bis zum Goldaten unausgebil- 
dete, den Hauptteil des Heeres ausmachte, begannen auch hier die Fun— 
damente des Roloffalbaues zerjtört zu werden. Wie dem auch ſei — Die 
alte Wehrkraft ift verfhmwunden. Neue Ziele müllen vorhanden fein, um 
die deutſchen Männer zu gefunden, förper- und charafterfeiten Menjchen 
zu erziehen, die ihre Heimatſcholle mit auter Faust verteidigen fünnen 
und Väter einer gefunden Nachkommenſchaft werden follen. 

Als einziges Mittel in Deutfchlands vollflommener Not, zu dieſem 
Ziele zu gelangen, find die Leibesübungen und die in ihnen enthaltenen 
Zurn- und Sportarten anzuſehen. Im alten Griechenland bereits, 
dem Lande der Greien, der Heimat der Gymnaftif, waren Die 
Leibesübungen allein nationaler Art, d. bh. fie follten in vater- 
ländifhem Sinne den Körper als Werkzeug des 
Geiſtes ſchön und barmonifh ausbilden und demzu— 
folge aub pädagogifher Natur fein Homer kennt von 
gymnaſtiſchen Hebungen den Wettlauf, das Wettrennen mit Roffen, den 
Sprung, den Disfuswurf, den Ringfampf, den Fauſtkampf, das YBogen- 
hießen und den Rampf mit dem Speer, — Uebunasarten, die fi über 
die Römer, die Turniere der Ritter bis auf den heutigen Tag in ver- 
änderten Formen erhalten haben und ergänzt und ausgebaut worden 
find. Die altgermanifhen Waffenübungen, die noch ausgeſprochener 
auf die Wehrhaftigfeit binzielten, haben bejonders dem Gründer des 
deutfhen Zurnwefens, Fried. Ludwig Zahn, dem Qurnvater, vorge- 
fhwebt. Ihm gebührt auch das Verdienſt, auf Das Turnen als eine 
der erjten Bedingungen zur Erhebung des Volkes (man fchrieb Damals 
das Jahr 1811) hHingewiefen ’ und es in methodifhe Form ge- 
bradt zu haben. Der begeijterte Widerhall, der ihm in Deutfchland 
entgegenfchallte, bewies, wie begierig das Volk nad diefer Form zur 
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Kräftigung Des Körpers jtrebte, zumal auch damals die allgemeine 
Wehrpflihdt von den Franzofen befeitigt worden war. Nah den 
Sreibeitsfämpfen pflanzte fih das Turnen auf alle pädagogiſchen In— 
ftitute fort und wurde zum AUllgemeingut und zu einem Vorläufer der 
nationalen Einheit. Aber die nationale Idee jtand Damals in einem 
ähnlihen Wert wie heute, und der hohe nationale Flug wurde wieder 
zu Boden geriffen von Leuten wie Kotzebne und anderen Gefreuen 
Metternihs. Zurnpläge und die Turnvereine mit demofratifher Ver- 
faffung wurden verboten und erjt im Jahre 1859 erzwang fi Die 
öffentliche Meinung das Gemeingut des deutſchen Volfes, das von nun 
ab bis heute auf allen Schulen, in Rafernen und auf dem Rafen feinen 
Zweck erfüllt. 

Auch heute greift das Verſtändnis für die Leibesübungen immer mehr 
um ih. In Spandau beiteht Die Hochſchule für Leibesübungen. Wo 
fein Heer ift, da verlangt Die Jugend nah Stätten, wo fie ihren Körper 
erfriichen und jtärfen fann. In jeder Form und in jeder Geltalt ſehen 
wir heute turnerifhe Verbände: Die deutfhe Turnerfhaft als größter 
einheitliher Verband aller deutfhen QIurnvereine, die deutſchen Hoch⸗ 
‚Ihulturnerfchaften, die Turnergilden auf dem Lande, die Sportvereine 
“ für jede Sportgattung ufw. In jeder Form huldiat beute das deutſche 
Bolt dem Turnen und dem Sport. Schon mweifen die Franzojen auf 
all diefe Vereine bin und behaupten, daß Dies die geheimen „Aus- 
bildungsjtätten und Waffenarfenale des fommenden deutſchen Militaris- 
mus” feien; fie wollen den deutfhen Mann, die deutſche Frau verhin- 
dern, ihre Körper zu jtählen und zu erheben und — bier fletichen jie 
allerdings mit Recht die Zähne — national zu denken! Denn eins tjt 
gewiß, der Turn- und der Spielplatz ift bis heute noch der neutrale 
Boden, auf dem es feine politifche Partei gibt — der einzige im deutfchen 
Lande. Darum beißt es ihn pflegen mit allen Mitteln, darum iſt es 
Pfliht der deutfchen Regierungen, diefem Gebiete ihre befondere Auf- 
merffamfeit auzumenden. Uber vielleicht wiederholt ſich auch bier wieder 
einmal die Gefhichte deutſchen „Denkens“, daß man an dieſe einzige 
gefunde Stelle des deutjchen Völkskorpers mit jenem famoſen Büro— 
kratismus der dreißiger Jahre vorigen Jahrhunderts herangeht! 

Das deutſche Turnfeſt in München in dieſem Sommer muß jedem 
einſichtigen denkenden Deutſchen gezeigt haben, von welch eminent na- 
tionalem, reinen Werte das Turnen für unſere Heimat iſt. Welchen 
Weg die Geſchichte, die Welt und Deutſchland auch führen wird, die 
Wehrkraft, die Kraft ſich zu wehren, wird in jedem Volk und Menfchen 
oberfter Grundfaß, wenn man fie verfflaven oder vernichten will. 


Ware ein Alfoholverbot berechtigt? 


Bon Heinz Müller. 


Das Wort Alkohol ftammt aus dem WArabifhen und heißt dort 
al-kohl, das Zeinfte. Es wurde von dem berühmten holländischen Arzt 
Boerhave (1668—1738) in Europa eingeführt und ſpäter teilweiſe durch 
die Bereſcnuns Weingeiſt erſetzt. Der Alkohol dient in verſchiedener 
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Sorm und in verfhiedenen Verbindungen als Brennſtoff, Betäu— 
bung3- und Desinfektionsmittel und ijt in diefen drei Fällen anerkannt 
unentbehrlih. Aber Alkohol iſt auch der erregende Beſtandteil gegore- 
ner Getränke. Die Antialkoholifer behaupten, dag Alkoholgenuß jchäd- 
lich ſei und fordern deshalb ein gejebliches Verbot. 


Die Antialfoholiker jehen Alkohol als ein Plasmasgift an: Alkohol 
wirfe beraufchend und zerrütte Rörper und Geiſt. Sie leugnen jeglichen 
Wert altobolifcher Getränfe als Nahrungs-, Genuß- und Heilmittel und 
behaupten, daß durch die Verwendung von Gerite zum Yrauen und 
durch Verarbeitung von Rartoffeln zu Branntwein dem Volfe ungeheure 
Nährwerte verloren geben. Es ſteht außer Frage, daß ſtarker Alkohol 
ein Plasmagift iſt. Bekanntlich benugen die Mediziner ihn, um Des— 
infeftionsfeime abautöten. Uber die Ronzentrationen, die hier angewen- 
det werden, liegen zwijchen 60 und 96 %. Im Bier, Wein und anderen 
gegorenen Getränken findet fih der Alkohol in der Verdünnung vor, 
verdünnter Alkohol wirft aber nicht mehr giftig. Die AUbjtinenten ver- 
raten mangelhafte Renntniffe, wenn fie Eonzentrierten Alkohol dem 
Bier, Wein und Schnaps gleihfegen. Dr. Bauer ſchreibt: „Es trinkt 
fein vernünftiger Menſch Alkohol, fondern alkoholifche Getränke, ebenfo 
wie niemand Koffein, fondern Kaffee, niht Nikotin, fondern Zigarren, 
nicht Efftofäure, jondern Effig genießt. Die Wirkung der Stoffe in 
der Verdünnung ijt eine andere & im fonzentrierten Zujtande.” Alko— 
Hol ift nur dann Gift, wenn man Wn im Lebermaß zu fih nimmt. Uber 
ſchließlich iſt jedes Nahrungsmittel und jedes Getränk, felbft Waſſer, 
vem Körper zu reichlich zugeführt, ein Gift. | 

Die Behauptung der AUbitinenten, dag Körper und Geift durd Alto. 
bolgenuß zerrüttet werden, bat für die Allgemeinheit Feine Geltung. 
Daß durch den Alkoholgenuß auch unangenehme und krankhafte Eigen- 
Tchaften, Zrunffuht und Gewalttätigfeit in Erjcheinung gebradt wer- 
den, ift befannt und bedauerlih, beweilt aber nichts gegen den Genuß 
altoholifher Getränke. Diefer bat nur bei minderwertigen Menſchen 
Thlehte Folgen, bei denen dieſe Erankhaften Zuftände und unangeneh- 
men Eigenjhaften jhon vorher vorhanden find. Für ſolche Leute gibt 
es nur eins: Enthaltfamkeit. Unbillig ift aber das Verlangen der Anti- 
alkoholifer, daß deswegen auch der gefunde Menſch fih des Alktohols 
enthalten fol. Es wird wohl niemand behaupten, daß die Enthaltfam- 
feit vom Weingenufje der Nulturentwidlung der mohammedanifchen 
Völker bejonders förderlich gewefen iſt. Bei den Vertretern der Wilfen- 
ſchaft herrſcht heute Einigkeit in der Verurteilung des Alkoholmiß- 
brauches, Einigkeit aber auch darüber, daß für überaus zahlreihe Men- 
Then mäßiger Alkoholgenuß fo günjtig auf Die Lebensgeftaltung wirkt, 
daß ein. abjolutes Alkoholverbot als fchwere Schädigung zu betrachten 
iſt. So werden bei jtarfer Ermüdung und Ueberanftrengung durch Zu- 
‚führung von Alkohol die Atmung, die Pulstätigkeit und der Ylutumlauf 
gefördert, die erjchlafften Organe neu belebt. Hier wirfen die alkoho— 
fiihen Getränke nicht berauſchend, ſondern ernüchternd. Man denke 
nur an die Dienjte, die fie im Weltfriege geleiftet haben. In diefem 
Zufammenhange jei an Männer erinnert, die wirklich Großes geleijtet 
haben und die alle Verehrer geiltiger Getränfe waren. Bekanntlich 
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tranfen Mozart und Wagner Champagner, Bismard frank, wenn er 
eine wichtige Rede zu halten hatte, vorher feinen Forjter oder Get, 
Kant, Leifing, Goethe, Schiller ſchätzten alkoholiſche Getränke. Der 
Alkoholgenuß ijt aus dem Gefihtspunft des allgemeinen Gejeges von 
Arndt-Schulz zu betrachten, welches befagt: „Kleine Reize fachen Die 
Lebenstätigkeit an, große zeritören fie.” 


Eine ganz befondere Stellung nimmt die Frage ein, ob alfoholifche 
Getränke Nährwerte befigen. Dr. Bauer fchreibt: „Es ijt befannt, daß 
die Wiffenfhaft den Wert eines Nahrungsmittelg nah der Verbren- 
nungswärme beurteilt, die fih im menfhlichen Körper entwidelt. Hier- 
nad liefern ein Gramm Eiweiß 4, ein Gramm Kohlenhydrate 4,1, ein 
Gramm Gett 93, ein Gramm Alkohol 7,08 Kalorien. Der Alkohol wird 
im menſchlichen Körper bis zu 98% verwertet. Er erzeugt nit nur 
Wärme, fondern löft auch fonftige Energieformen zur Erhaltung des 
Lebens aus.” Es ift ferner nachgewieſen worden, daß der Alkohol fett-, 
eiweiß- und Eohlehydratefparend wirkt, aber auch dieſe Stoffe jelbit 
aufzubauen vermag. Nah Dr. Yauer gleicht feine Einverleibung ent- 
weder einen Sehlbetrag in den vorhandenen Mengen an Kohlehydraten, : 
Setten und Eiweiß aus. oder verhindert, wenn diefe hinreichend zur Ver- 
fügung jtehen, ihre Orydation und ermöglicht jo im Körper ihre Auf- 
fpeiherung als Referveftoffe.. Der Alkohol fteht alſo in gleicher Linie 
mit den eigentlihen Nahrungsmitteln, die ja auch nur Betriebsitoff für 
die Körpermafchine liefern. Er unütſcheidet fi dadurch von ihnen, 
daß er ſchon vom Magen aufgenommen wird, während die Aufipaltung 
der übrigen Nährſtoffe erjt im Darm jtattfindet. " Der Alkohol dringt 
leichter als alle übrigen Genußmittel in die Zellgewebe ein und wird 
daher fchneller verwertet. Die Frage nah dem Nährwert der alkoholi- 
hen Getränke iſt übrigens durch die Verhältniffe der Nachkriegszeit 
vereinfacht worden. Es handelt fih jegt weniger um Alkohol im all- 
gemeinen als um Das Vier, denn die anderen gegorenen Getränfe, Wein 
und Schnaps, find jehr teuer geworden und kommen daher al3 Volks— 
nabrungsmittel nicht in Betracht. Als Nährmittel fteht das Vier allen 
anderen alkoholiſchen Getränfen weit voran Durch feinen Gehalt an 
Rohlehydraten (2,5—8%), Alkohol (3—5 %), natürlihen Nährfalzen, 
vorwiegend Phosphaten (0,11—0,38 %), Eiweißitoffen (0,15—0,8 %) 
und Lezithin (0,15%). Die neuesten wiffenäshaftlihen Unterfuhungen 
haben ergeben, daß ein Liter guten Bieres annähernd fo nahrhaft ift wie 
zwei drittel Liter gute Milch, und Profefior Gärtner hat gefunden, daß 
ein Liter Bier in feinem Eiweißgehalt 60, in feinem KRohlehydrataehalt 
ungefähr 150 Gramm Brot entijpridt. Dem Bier fommt alfo ein ganz 
bedeutender Nährwert zu, und die Bezeichnung „Flüffiges Brot“ ift 
wiflenfhaftlih nicht unberedfigt. Das fol natürlich nicht heißen, daß 
Brot dur Vier erſetzt werden joll, fondern nah Dr. Bauer liefert das 
Bier wie die fonjtigen Brotzutaten, zum Beispiel Butter, Wurft, Schin- 
fen, dem Körper einen nicht unbedeugenden Nahrungszufhuß. Die 
Wiſſenſchaft zählt Heute den Alkohol zu den Nahrungsmitteln, an dieſer 
Zatfahe kann der Abſtinenzfanatismus nichts ändern. 


Die Wichtigkeit des Alkohols als Genufmittel beruht auf feinen 
pivhiihen Wirkungen. Dr. Bauer fagt: „Die große Mehrzahl der 
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Menſchen pfleat Feineswegs Alkohol zu genießen, wenn fie geijtige 
Arbeit leiften wollen, fondern gerade dann, wenn fie die entgegengefeste 
Abjiht haben, nämlich fich geiftig auszufpannen, fih zu erholen. Für 
folde Erholung ift aber Vorbedingung Freiheit von allen Förperlichen 
wie geijtigen unangenehmen und darum Jtörenden Zuftänden. Durch den 
Altohol werden nun die Unlujtgefühle auslöfenden Zeile des Gehirns 
in ihrer Tätigkeit gehemmt, während ſolche Zentren, die gerade an- 
genehme Vorſtellungen ermweden, in ihrer Tätigkeit angeregt werden. 
Ale unangenehmen Empfindungen, als da find Sorgen, Bram, Aerger, 
Enttäufhungen, die Nachwirkungen anjtrengender geijtiger und förper- 
liher Arbeit, das oft quälende Snnerlichweiterarbeiten, Die den ganzen 
Organismus ungünjtig beeinfluffen, treten in den Hintergrund, alles 
Erfreulihe dagegen wird um jo ftärfer betont; ein allgemeines körper— 
liches Wohlbefinden, geiftiges Behagen und nachts ein gefunder Schlaf 
find das Gefamtergebni3.” Auch aus diefen Gründen ift der Alkohol 
für den Menſchen unentbehrlich. 


Altoholifche Getränke werden heute von den Aerzten als Medika— 
mente angejeben und wie folche verjchrieben. Sie find ein unerfegliches 
Anregungs- und GStärfungsmittel für ſchwächliche Perjonen, Rekonva- 
lefzenten und Ylutarme. Der Alkohol belebt den Pulsfchlag, reizt den 
Appetit, jteigert die Abjonderung der Verdauungsfäfte, und fördert die 
Aufnahme ſchon verdauter Nahrungsitoffe in die Rörperfäfte. Die alfo- 
bolifhen Getränte leiften oft ausgezeichnete Dienſte bei Nervenfhmwäche. 
Sie wirken beruhigend und liefern infolge ihres Gehaltes an phosphor- 
fauren Salzen und Lezithin Näbhritoffe, die unbedingt nötig find zum 
"Aufbau der Nervenſubſtanz. Der Nervenarzt Profeflor Dr. Harnad 
fagt: „Es iſt eine Kleinigkeit, zu behaupten, wieviel Menſchen durch 
übermäßigen Alkoholgenuß ins Gefängnis gelangen, aber ſchwer iſt es, 
nahaumeifen, wieviel Menſchen durch mäßigen Alfoholgenuß vor 
lebenslänglihen Nervenzerrüttungen bewahrt werden.” Ein viel- 
umjfrittenes Gebiet iſt daS Kapitel „Alkohol und Tuberkuloſe“. Prof. 
Lindner hat neuerdings nachgewieſen, daß die Tuberfelbazillen durch 
Alkohol infolge der ftarken Settbildung in ihren Wachsſtummöglichkeiten 
und Vermehrungsfähigkeiten beeinträchtigt werden. Der Alkohol wirkt 
auch ftillend bei Lungenbluten, denn durch Alkohol wird die Klebrigfeit 
des Blutes gejteigert, jo daß die Fortbewegung des Blutes in den 
Gefäßen erjchwert wird. Noch nicht nachgewieſen ift. die Behauptung 
einiger WUerzte, daß der Alkohol bei Tuberfuloje Antikörper bildet, wäh- 
rend es bei Cholera und Typhus feititehbt. Die Anficht der Ubftinenten, 
dag Alkohol feinen Wert als Heilmittel hat, ift hiermit widerlegt. 


Die Untialkoholifer behaupten, daß durch die Verwendung von 
Gerjte zum Brauen und durch Verarbeitung von Kartoffeln zu Yrannt- 
wein der Vollsernährung große Werte entzogen werden. Dieje Be— 
hauptung ijt offenfihtlih falſch. Die Gerſte ift wie zum DBierbrauen 
gefhaffen. Zur Brotſtreckung eignet fie fih ſchon gar nit, das Brot 
wird brödelig, fadjchmedend, geſundheitsſchädlich. Die Abſtinenten 
wenden ein, man könne die Gerſte zu Graupen verarbeiten. Der größte 
Zeil der Gerjte wird aber ſchon zu Graupen verarbeitet. Die Geriten- 
menge aber, Die zum Brauen verwendet wird, ift fo gering, daß jährlich 
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etwa vier Pfund mehr auf den Kopf der Bevölkerung entfallen würde, 
wenn man fie den Brauereien entzöge. Die Bedeutung der Graupen 
wird überhaupt im allgemeinen überfhäßt. Es fteht nun einmal feft, 
Daß die meijten Menſchen die „Rälberzähne” als jtändiges Nahrungs- 
mittel ablehnen. So kam es, daß viele Gemeinden, 3. 3. Charlotten- 
Durg, die fih im Kriege reichlich mit Graupen eingededt hatten, diefe 
nit los wurden und als PBiehfutter verkaufen mußten. Schließlich 
muß man noch eins bedenken: Bei der Graupen- und Bierheritellung 
gehen je 40 % der verwendeten Gerſten verloren. In der Bierinduſtrie 
handelt es fih aber nur um einen Scheinverlujt. Die verlorene Gerite 
wird durch Gewinnung ganz außerordentlich wertvoller und für Die 
Allgemeinheit ſchlechterdings un: Abfallprodukte wieder ein- 
gebradt. Zu diefen gehören Nährhefe, Treber und Malzkeime, die beide 
als Biehfutter wichtig find und Zervefinmehl, das zur Stredung Des 
Brotmehls Verwendung findet. - 

Die Behauptung, dab große NKartoffelmengen durch die Brannt— 
weinbrennerei verloren geben, fällt von felbjt, wenn man weiß, daß zur 
ESpirituoſenherſtellung nur folde Kartoffeln benugt werden, die für 
Genußzwecke unbraudbar find. Die Kartoffeln, die in einem Winter 
erfrieren, deden bei weitem den Zahresbedarf der Branntweininduftrie. 

Es ergibt fih, daß ein Alkoholverbot in gefundheitlicher Beziehung 
für die Allgemeinheit nadteilig fein würde. Die Seelen, die vor dem 
Alkohol behütet werden follten, find außerdem oft anderen Zeufeln in 
die Hände geraten. Uber ein Alkoholverbot würde als wirtfchaftliche 
Solgen haben, dat mindeltens eine Million Menden, die mittelbar 
oder unmittelbar dur die Yrauinduftrie ihren Lebensunterhalt finden, 
aus ihren Brotſtellen herausgeworfen werden. Die etwa vier Milliar- 
den Goldmarf, die in der deutſchen Brauinduſtrie angelegt find, müßten 
eine ganz ungeheuerliche Entwertung erleiden, und das wär ein fchwerer 
Zerluft an unferem ohnehin jo ftarf angegriffenen Rationalvermögen. 
Der große Ausfall an Oteuerbeträgen, jet etwa 50 Milliarden Mark 
müßte anderweit aufgebradht werden, eine ſchwere Aufgabe in unferem 
wirtſchaftlichen Siechtum. Der deuiſche Hopfenbau, auf einer Anbau- 
flähe von etwa 24000 Hektar und einem Zahresertrage von rund 
150 000 Zentnern, wäre ruiniert. Ein gewaltiges Material von Ma- 
Ihinen, Werkzeugen und allerlei Betriebsgegenftänden käme ins alte 
Eifen, ein Schaden von unberechenbarer Größe. An die Stelle der hei- 
mifhen Brauereien würden ausländifhe treten, und viele Milliarden 
Geldes gingen dem deutſchen Wirtjchaftsleben verloren zuguniten des 
Auslandes. Kein noch fo ftrenges Einfuhrverbot würde dies verhindern 
können, wie daS der blühende Schmuggel an der amerifanifch-fanadifchen 
Grenze zeigt. Die fiheren Folgen eines Altoholverbotes wären un- 
gebeure wirtfhaftlihe und moraliſche Schädigungen. Ein Alkoholver- 
bot würde mithin nicht nur unberechtigt, fondern fogar im höchſten Maße 
ſchädlich fein. 
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Mode und Koſtuͤm. 


Von Franz Fiedler. * 


Anter Mode verſteht man alles das, was zu einer "beitimmten Zeit 
oder an einem beftimmten Orte Sitte und Gewohnheit ift, ſowohl in der 
Lebensführung, im Öffentlichen Auftreten, al3 auch in der Art, zu 
wohnen und fih zu Heiden. Im engeren Sinne bezieht fih die Mode 
auf die Kleidung Das Modekleid ift daher ein Kleidungsitüd, das 
dem herrſchenden SZeitgefhmad in Zufhnitt und Stoff entjpricht, im 
Gegenfag zum Koſtüm, das etwas Gewordenes ausdrüdt, das jih im 
Laufe der Zeit unter dem Einfluß der örtlichen und Elimatifchen Ver— 
bältnifje Durchgefeßt hat. Im Wort Koſtüm Tieat Thon das Gemwohn- 
beitsmäßige (franz. coutüme, abgeleitet von costume) ausgedrüdt. Unfer 
deutfhes Wort Tracht (abgeleitet vom Zeitwort tragen) bezeichnet ge- 
meinhin eine Sache, die getragen wird, und bezieht fih nicht nur auf 
die eigentlihen Kleidungsgegenjtände, ſondern umfaßt zugleich Die 
Schmudgegenjtände, Waffen und ähnliche Requifiten (Stod, Schirm ufw.), 
die wir gemohnheitsgemäß an unferem Körper tragen oder mit ung führen. 

Mode und KRoftüm find alfo zwei Beariffe, die durchaus nicht zu— 
fammenfallen. Die Mode kann ein Koſtüm durch willfürliche Aende— 
rungen zur KRarrifatur feines urfprüngliden Weſens maden, umgekehrt 
tann ein feitbegrenztes Rojtüm vorübergehend zur Mode werden. Die 
Mode fragt nicht nach Zweckmäßigkeitsgründen, noch Fümmert fie fih um 
Das hiftorifch Gewordene. Jedes Zahrhundert, jedes Zahrzehnt, heute 
fogar jede „Saifon”, Hat Abfurditäten und Narrheiten der Mode in Hülle 
und Fülle aufzumweifen. Alle Völker — gleichgültig, auf welcher Kultur— 
ftufe fie ſtehen — unterwerfen fih freiwillig der Mode und huldigen 
Bräuchen, die dem Fühlen Beobadter nur ein Lächeln abgewinnen 
fönnen. Die Chineſen verfrüppeln ihre Füße, die Neger und Güpfee- 
infulaner fchieben Fremdkörper in Lippen und Ohrläppchen, die einge- 
borenen Eurppäerinnen preſſen ihren Körper in einen Stablpanzer und 
belajten fich mit vielen Dingen und Ochmudgegenjtänden, die oftmals 
den Gejegen der Aeſthetik Hohn ſprechen. 

Die Haffiihen Völker waren glüdlicher daran; fie verjtanden es 
beſſer als die gefhätten Zeitgenofjen, das Gewand dem Körper harmo- 
nifh anzupaflen. Die ſchöne, der KRörperform parallel laufende Linie 
tft das harakterijtiiche Merkmal des antifen Koſtüms. Wir dagegen 
haben aus unjerem Körper einen Kleiderjtänder gemacht; unfere Schnei- 
dermeilter „bauen“ einen Anzug, das beißt, fie fertigen ihn nad Der 
modifhen Schablone ohne Berückſichtigung eines individuellen Ge- 
ſchmacks an. 


Auh die alten Germanen hatten mehr Sinn für Körperſchönheit 
als die nachaeborenen Gefhlehter; ihr Gewand umſchloß, ähnlich wie 
bei der Untife, den Körper, verdedte die Körperformen aber nicht in 
höchſt willfürliher Weiſe. Diefe Entwidlung nahm das Koſtüm erit 
nach der Chriftianifierung der heidnifchen Welt. Das Chriftentum, das 
dem Körperlih-Schönen urfprünglich feindfelig gegenüberftand, arbeitete 
auf eine Verhüllung der einzelnen Körperteile bin. Im chriſtlichen 
Mittelalter entitanden die häßlichſten und unnatürlichiten Trachten. Die 
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unteren Ertremitäten des Mannes wurden in Hofen eingezwängt und 
der Körper des Weibes gar mit einem Mieder, das Die ungebeueriten 
Entwicklungsmöglichkeiten in fi barg, umjpannt. Etwas Glanz, aber 
feine Schönheitim Sinne der Antife wurde durch das Lehnsweſen und 
das Rittertum Ih die Kleidung gebradt. Die Waffentraht wurde zur 
allgemeinen Mode, fo daß felbft der Bürger, der etwas auf fich hielt, 
einzelne Embleme des Rittertums in fein Koſtüm bineinjchmuagelte. 

War dag Gewand bis zu den Kreuzzügen im großen und ganzen 
ziemlich farblos, fo braten nunmehr die heimfehrenden Kreuzritter die 
Vorliebe für orientaliihen Flitterkram und bunte Abwechſelung in der 
Kleidung als eine Errungenschaft ihrer Rriegszüge in die Heimat mit. 
Die Zeit vom Ende der Rreuzzüge bis zur Reformation gleicht einem 
großen Kleiderfarneval, fowohl in bezug auf den Zufchnitt des Koſtüms 
und die finnlojfe Stoffvergeudung, als auch binfichtlich der Farbe. 

Es gibt wenige Moden, die nicht in erfter Linie das Geſchlechtliche 
entweder Durch eine ſcharfe Herausarbeitung der fetundären Geihleht$- 
charaktere oder durch effeftvolle Zufammenftellungen betonen. Das eine 
Geſchlecht ſoll dem anderen durch die äußere Ausftaffierung reizvoller 
erſcheinen, das iſt Schließlih der Sinn aller Mode und die Arſache des 
rafenden Modewechſels. Man kann daher unterfcheiden zwiſchen eigent: 
lihen Kleidungsſtücken und Reiztrachten. Eine natürlide Reiztracht ift 
das Haar. Die Natur ftattet im allgemeinen die männliden Individuen 
mit jtärferen Reiztradhten und Reizmitteln aus. Dem Löwen gibt fie die 
Mähne, dem Hirſch das Geweih, dem Rind die Hörner, dem Truthahn 
die Hautlappen, dem Haushahn das bunte Gefieder als Reiztracht auf 
Den Lebensweg mit. Der Menfch, der bei der Verteilung der natür- 
lihen Reiztrachten etwas zu furz gekommen iſt, ſucht diefes Manko dur 
fünjtlide Mittel wettzumadhen. Die wilden Völker tätowieren ihren 
Körper und befchmieren ihn mit duftenden Salben, ein Brauch, von dem 
fih felbjt der Europäer des 20. Jahrhunderts noch immer nicht emanzi- 
piert bat, freilich gebt er bei dDiefer „Verfchönerung” etwas dezenter zu 
Werk als die Söhne und Töchter Afrifas und Aliens. 

Wichtiger find jedoh die Reizmittel, die im Koſtüm ſelbſt Liegen. 
Die BVBizarrerien des Mittelalters, die gepufften Aermel, die Pluder- 
und Pumphofen, die Hofenläte, die Schnabelfchuhe, die Gloden- und 
Reifröde, die Ropfpyramiden fallen in dieſe Rubrif. Allen diefen Mon- 
ftrofitäten der Mode ift das eine Merkmal gemeinfam: aberwitige 
Materialvergeudung zu dem Zwed, den Träger des Koſtüms vor der 
Maſſe feiner Geſchlechtsgenoſſen auszuzeihnen. Sobald das Koſtüm zu 
einem Reizmittel geworden fit, wird die Vernunft zum Schweigen ge- 
bradt, dann gilt nur noch eine grenzenlofe Slebertreibung als das lebte 
Ziel der Mode. Alle Rleidverordnungen des Mittelalters, alle Predigten 
von der Kanzel und der Tribüne herab haben nichts gegen den „Mode- 
teufel”, der zu allen Zeiten fein nedifches Wefen mit den Menſchen ge- 
treiben hat, ausgerichtet. Im Vergleich zu den mittelalterlichen Heber- 
treibungen in der Kleidung haftet der Mode von heute immerhin eine 
gewiſſe Einfhränfung an. Das Hauptinterefie beanſpruchte, was ſehr 
bemerfenswert ift, im Mittelalter nicht Das weibliche, fondern das 
männlihe Rojtüm. nd die Herren der Schöpfung verjtanden e3 meifter- 
baft, neue Moden zu „Freieren”. Man vergegenwärtige fi, daß in eine 
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Pluderhoſe 60 bis 100 Ellen Stoff verarbeitet wurden! Auch die ge- 
ſchlitzte Tracht, eine Erfindung der Landsknechte, erforderte einen großen 
Materialaufwand. Sie entſtand dadurch, daß das Kleidungsitüd an den 

Ellbogen, Knien und Hüften aufgefchlitt und mit Seide unterlegt wurde. 
Eine andere Merfwürdigkeit, gleihfall3 eine Spezialität der Männer- 
welt, jtellt die geteilte Traht dar. Die linke und die rechte Hälfte diefer 
Tracht, manchmal auch die obere und untere in buntem Wechfel, wurde 
aus einem Stoff von verfhiedener Farbe und verfhiedenem Zuſchnitt 
bergeftellt, fo daß das Ebenmaß des menjhlihen Körpers in geſucht 
häßlicher Weife aufgehoben Ihien. In der Farbenzufammenitellung hat 
das Mittelalter überhaupt die wunderlichiten Leiftungen aufzumeifen. 
Neben der Vorliebe für grelle Farben bildete fih auch. eine gewiſſe 
Sarbeniymbolif heraus. Die äußere Erfcheinung follte der inneren 
Stimmung des Menſchen Ausdrud geben. So galt Grün als der erite 
Sproß der Liebe, Weit als Hoffnung auf Erhörung, Rot als leiden- 
Thaftlihde Liebe, Blau als Treue, Gelb als beglüdte Liebe, Schwarz als 
Trauer — Farbendeutungen, die fich übrigens big auf den heutigen Tag 
erhalten haben. 

. Dad einer maßlofen Verſchwendung des Materials und der größten 
Willfürlichkeit der Form kam am Anfang des 17. Zahrhundert3 eine jteif 
abgezirkelte Tracht in Aufnahme; aber nur für fürzere Zeit. Charafte- 
riftifh für dieſe Mode it die Radfraufe, die den Kopf gleihjam auf 
einem Präfentierteller liegend erjcheinen ließ. Faſt gleichzeitig hatte 
die Frauentracht dDurh Einführung des Reifrodes, der die Bezeichnung 
„Bertugarde” (Tugendwächter) führte, eine außerordentlihe Umwälzung 
erfahren. Auf einem Geftell aus Draht, Fiſchbein oder Eifenreifen, das 
ungeheuerlihe Dimenfionen annehmen Eonnte, trugen die Modedamen 
jener Zeit das Kleidungsjtüd der unteren Ertremitäten zur Schau. 

Ein gänzlicher Umſchwung in der Mode vollzog jih in Frankreich 

im 17. Sahrhundert durch Einführung der Perüde, Die das Symbol für 
das Zeitalter Ludwigs des XIV. und feiner Nachfolger geworden fit. 
Wer in der Welt etwas bedeuten wollte, mußte fein Haupt mit einem 
fünftlihen Haargebäude umgeben. Einen cdharafteriftifcheren Ausdruck 
tonnte ſich die Hohlbeit, Eitelkeit und Schwülftigfeit der Zeit kaum ver- 
Tchaffen. Die Natur Fam in Verruf und mußte der Künjtelei das Feld 
räumen. Lange Zeit behauptete fih die Perüde als die Amtstracht der 
Gelehrten, Uerzte, Richter und fogar der Geiftlichkeit, die fie anfänglich, 
wie jede andere Mode au, auf das heftigfte befämpft bat, um fie fi 
Thlieglih zu eigen zu mahen. Unter der Herrihaft der Perüde, die 
eine zweite Bedachung des Hauptes überflüffig machte, fchrumpfte der 
im 16. Sahrhundert bevorzugte Schlapphut zu einem kleinen Rundhut 
zufammen, der fih ſpäter zum Dreifpis ummandelte.. Der Hut wurde 
übrigens, da er nunmehr zu einem durchaus entbehrlichen Koſtümſtück 
geworden war, unter dem Arm getragen — eine Mode, die ihren Aus— 
ang im Chapeau claque gefunden hat. 


Der Geſchrobenheit der Zeit mußten die übrigen Kleidungsitüde 
Rechnung tragen. Die langen Schlappftiefel wichen den Schuhen und 
Strümpfen, das Wams verwandelte fich in einen eng anliegenden Rod, 


— der eigentliche Rock zu einem bloßen Salonſtück umgeſchaffen 
wurde. 
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Sm 18. Zahrhundert ſchrumpfte die Perüde zum Zopf und Haar- 
. beutel zufammen. Als der Vater des Zopfes ailt der Soldatenfönig 
Sriedrih Wilhelm J. der — faſt hat es den Anfchein — au die Röpfe 
feiner geliebten IIntertanen durch Anhängung eines Schnörfels unifor- 
mieren wollte. Iſt die Perüde eine franzöfiihe Erfindung, fo fann der 
3opf als eine deutſche angefprodhen werden. Anfänglich eine Beſonder⸗ 
beit des Soldatenſtandes und der unteren Volksſchicht, drang er all- 
mählich in die oberen Schichten ein. Der Zopf wurde das Symbol des 
pedantifhen Philiftertums, der Paradedreflur und der Gamafchen- 
knöpferei. Mit dem Zopf breitete fich jene für das Zeitalter charafteri- 
Itifhe GSteifheit und Korrektheit auf alle Kleidungsitüde aus, auch die 
Sreude an fatten Farben ging verloren; im Roftüm herrfchte ein Duntel- 
braun, Dunfelviolett oder Schwarz vor. Die Pedanterie, die fih im 
Sn ausdrüdge, beherrihte auch die Denkweiſe und Anſchauung der 


Die franzöfiihe Revolution machte der Zopfherrlichkeit ein Ende; 
von Jahr zu Jahr Heiner werdend, verfhwand der Zopf am Anfang 
des 19. Zahrhunderts vollends aus der öffentlichen Mode und mit ihm 
das fteife Zeremoniell der Kleidung. Rückkehr zur Einfachheit und Schön- 
beit, hieß die Parole. Das antife frei fallende Gewand wurde vorbild- 
lich für die Gefellihaft der Revolutionsepohe. Der Reifrod, der fich 
am Anfang des 18. Jahrhunderts zum zweitenmal das Reich der Mode 
erobert hatte, verfhwand aus dem Damenfoftüm, ebenfo die Schnür- 
bruft und die anderen häßlichen und unzwedmäßigen Ausbaufchungen. 
Die Tunika, Die um den Oberleib fnapp angezogen wurde, und von Der 
boben Zaille faltenreich herabfloß, wurde das Hauptitüd der weiblichen 
Kleidung (costume à la Grecque). 

Während die Frau nah ariehiihem Mufter antififiert wurde, miß- 
lang die Umgeſtaltung des Herrenfojtüms im Sinne der Antike voll- 
fommen. Das einzige Refultat der revolutionären Verſchönerungskunſt 
war die rote phrygiſche Mübe und — wenn man will — der Sanscu- 
lottismus, eine Bezeichnung für das DBeitreben, die höfifhen Kniehoſen 
abzufhaffen. Aber, wie jo oft in der Weltgeſchichte, gelangte aud in 
diefem Falle die Reformbewegung an einem Ziele an, das fie fih nicht 
gefett hatte. Die Herren Sansculotten wurden die Erfinder der langen 
Hofe, des modernen Beinkleids. Anfänglich behauptete fi) das neue 
Roftümftüd zwar nur in den Reihen der „Snceroyables”, aber ſchließlich 
verfchaffte es fih nach mancherlei Befehdungen Eingang in alle Rultur- 
länder und dürfte fi auch fernerhin als ein notwendiges Requifit Der 
Herrenfleidung behaupten. 

So weit über Die Moden der Vergangenheit. Das 19. Jahrhundert 
hat mit vielen Ruriofitäten früherer Zeiten, namentlih mit der Unifor- 
mierung der Stände, aufgeräumt, dafür aber die Mode zu einem wirt- 
Thaftliben Faktor gemacht, der über die Köpfe der einzelnen hinweg, 
ohne Berückſichtigung des individuellen Gefchmads fein Zepter ſchwingt. 
Bewegte fih früher das Koſtüm wenigitens während eines Zeitraums 
von mehreren Sahrzehnten in feſten Formen, fo gilt heute nur noch dag 
Gefeß: alle Gefete zu umgehen. Ein anderes Merkmal der Mode von 
heute ijt ihre Allgemeingültigfeit. Während in früheren Epochen jedem 
einzelnen Stande, dem Ritter, dem Gelehrten, dem Bürger und Bauern 
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von der Obrigfeit der Verbrauch von Kleiderftoffen, Zufchnitt und Farbe 
des Koſtüms vorgefchrieben war, hat die moderne Gejellibaft für alle 
Gejellichaftskflafien Durch das ungefchriebene Gefet der Mode ein Roftüm 
feitgelegt, Das zwar im Zufchnitt Fleinere Abweichungen aufmweifen, aber 
niemals feine Grundform verleugnen darf. Das ſoziale Leben der Gegen- 
wart ift förmlich mit Mode durchtränkt. Damit iſt aber auch dem hilto- 
riſchen Rojtüm, in dem fich oftmals die Anfchauungswelt ganzer Zeit- 
epochen reflektiert, das Urteil geſprochen. Für unfere Zeit kommen 
nur Moden von geitern und heute in Betracht. 


Lebensaufgaben 
Bon Johannes Gaulke. 


Sn einem fafhionablen Weinlofale ſaßen an einer reichbededten 
Tafel mehrere Herren, von denen die meiſten das biblifhe Alter wohl 
ſchon überfehritten haben mochten. Sie hatten fih anjcheinend viel zu 
erzählen, denn die Unterhaltung geriet nicht einmal während des Eſſens 
ins Stoden. 

Nachdem der Nachtiſch eingenommen war, begann der Alterspräfide: 
„Wir wollen jest, wenn ic) fo jagen darf, zum gejhäftlihen Teil über- 
gehen. Vierzig Zahre ift es her, als wir auszogen, um den Kampf mit 
dem Leben aufzunehmen. Wir hatten uns damals das Verfpredhen ge- 
geben, uns an dDiefem Tage wiederzufehen, um uns gegenjeitig au be- 
rihhten, wie wir unjere Lebensaufgabe gelöft haben. Diele aus unferer 
Mitte find bereits abberufen worden. Unſer Freund, der jelige Paftor 
Großfreuz, hat auf Dem Sterbebett feinen Sohn beauftragt, ihn zu ver- 
treten. Unſer Freund Winkelmann hat feinen Leibeserben hinterlafien, 
der über feinen Lebensgang Bericht eritatten könnte. Er hat mir aber 
furz vor feinem Tode ein Schriftjtüd zugeben laſſen mit der Beſtimmung, 
es am Schluß der Sitzung zu verlefen. Von den beiden anderen habe 
ih nichts erfahren; fie follen im Auslande verjtorben fein. Ich glaube, 
einen Akt der Pietät zu erfüllen, wenn ich zuerſt dem Sohne unſeres 
ſeligen Großkreuz das Wort erteile, um uns zu berichten, wie er ſeine 
Lebensaufgabe gelöſt hat. 

Der junge Mann, der, feinem Zuſchnitt nach zu urteilen, dem geilt- 
lihen Stande angehörte, erhob fih und begann: 

„Meine Herren, es ehrt mid, in dieſer würdigen Runde über das 
Lebenswerk meines feligen Vaters mich äußern zu dürfen. Ich kann 
mich furz fallen. Mein Vater erblidte feine Lebensaufgabe darin, die 
ihm von Gott verliehenen Kräfte um Wohle feiner Mitmenſchen aus- 
zunugen. Gein Leben verlief ohne große Aufregungen und gewaltfame 
Kataſtrophen, er verbrachte feine Tage in getreuer Pflichterfüllung und 
Demut gegen den, der ihn zu feinem Amte als GSeelforger Derufen bat. 
Er heiratete und zeugte Kinder, um fie in Gottesfurht und frommer 
Sitte zu erziehen, Damit fie dermaleinit feine Lebensaufgabe in feinem 
Geiſte fortjegen können. Als ihn der Herr zu fich rief, da Eonnte er mit 
dem Bewußtſein von den Seinen und feiner Gemeinde Abſchied nehmen, 
das religiöfe Gefühl und das fittlihe Empfinden aller derer, die ihm 
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anvertraut waren, nad) beiten Kräften vertieft zu haben. Der Friede 
Gottes ſei mit ihm I“ 

Die Herren waren von dem Bericht tief ergriffen und weihten dem 
Gedächtnis des verftorbenen Geelforgers ein jtilles Glas. 

Ein zufrieden blidender Herr erhob fih und fagte: „Sch babe mir 
feine himmliſchen Schäße erworben, ſondern irdiſche, von denen es heißt, 
daß fie die Motten und der Roft zerfreflen. Aber dennoch habe ich nichts 
zu bereuen. In meiner Jugend war ich allerdings anderer Meinung 
über den Sinn des Lebens und den Zwed der Arbeit. Da wollte id 
mir Reichtümer erwerben, um mir alle Genüſſe des Lebens verihaffen 
zu können. Sch arbeitete angeftrengt, und ich Tann wohl jagen, daß ein 
Segen auf meiner Arbeit ruhte. Als ich Das vierzigite Lebensjahr er- 
reicht hatte, war ich Durch glüdliche Spekulationen zu einem wohlhabenden 
Manne geworden. Nun hätte ih alles nahholen können, was id in 
der Zugend verfäumt hatte, da machte ich aber die Entdedung, daß ich 
nicht mehr recht genußfähig war. Das betrübte mich anfänglih und 
ih jtürzte mich von neuem in die Arbeit, um mich zu zeritreuen. Da 
begriff ih, daß das wahre Glück des Lebens durch die Arbeit bedingt 
wird. Der Menſch Tebt, um zu arbeiten, niht um zu genießen. Die 
Vorſehung, deren Zwecke und Ziele wir nit zu erfallen vermögen, bat 
es jo beitimmt. Jedes Lebeweſen iſt immerfort tätig und die Natur 
raftet nie. Darum ift es die vornehmite fittlide Pflicht des Menfchen, 
zu arbeiten, aleihgültig, was er treibt und wie er’s treibt. Wenn der 
Menſch nicht mehr arbeiten Fann, hört er auch auf zu leben. Meine 
Tage find gezählt. Das kümmert mi aber wenig, denn ich weiß, daß 
meine Söhne mein Lebenswerk in meinem Geifte fortjegen und das 
Vermögen, das ih ihnen hinterlafje, vergrößern werden: zum Wohle 
der Familie, des Staates und der Menſchheit.“ 

„Bravo!“ eriholl es in der Runde. 

Ein dDürres Männchen ergriff das Wort. Es war der Profeflor 
MWeisheitsborn, der berühmteſte Aſtronom des Landes. „Die Lebens- 
anſchauung meines Vorredners,” begann er, „teile ich in jeder Beziehung. 
Wir arbeiten, um einen ung innewohnenden Drang zu befriedigen. Sch 
war von Haufe aus fo geitellt, daß ich ein arbeitsloſes beſchauliches Da- 
fein hätte führen Fönnen. Aber ich benußte mein Vermögen, um mir 
das Wiffen unferer Zeit anzueignen, zu dem Zweck, es zu erweitern. 
Mich reizte befonders die Himmelsforfhung, und ich machte fie zu meinem 
Spezialfah. Ich habe den Kreislauf der Planeten, ferner Syſteme be— 
rechnet und über die ftofflihe Zufammenfesung der Weltförper wertvolle 
Hppothefen aufgeftellt.e. Meine bedeutendste Leiftung iſt aber die Ent- 
deckung eines neuen Firjternes im Sternbilde der Cafftopela. Er ilt nad 
mir benannt worden, die fpäteren Gefchledhter werden durch ihn an meine 
Wirkfamfeit erinnert werden. Mein Name kann niemals aus dem mit 
goldenen Lettern gefchriebenen Buche der Wiſſenſchaft ausgelöfcht wer- 
den,” Schloß er begeijtert feinen Vortrag. 

Ein martialifch dreinfhauender Herr mit einem mächtigen eisgrauen 
Schnurrbart und einem Fünftlichen Bein war der nächſte Reoner. „SH 
hatte mir als Züngling die ſchöne Lebensaufgabe geitellt, dem Vater⸗ 
lande zu dienen. Drei große Kriege habe ich mitgemacht und in vierzig 
Schlachten mitgefohten. In der lebten Kampagne, wo es befonders 
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heiß berging, büßte ih ein Bein ein; Damit war meinem Streben leider 
ein frühes Ziel geſetzt. Seitdem lebe ich nur noch) in der Erinnerung 
an meine Waffentaten. Eine formidable Situation das, jo auf der Höhe 
des Mannesalter3 zum Nichtstun verurteilt zu fein! Doch Tann id 
wenigjtens mit dem Bewußtſein in die Grube fahren, nicht umfonit 
gelebt zu haben; für mein abgefchoflenes Yein heftete mir mein König 
die höchſte Dienftauszeihnung auf die Bruſt... Es lebe der König!” 
ſchloß er feine Erzählung und leerte fein Glas mit einer Vehemenz 
dat die Metallftüden auf feiner Bruſt Flirrten. 

Es fam die Reihe an einen Doktor der Medizin. „Sch habe auch 
Kriege geführt, aber nicht gegen Menſchen, fondern gegen die bös— 


artigſten Feinde des Menfchengefhlehts, gegen die Erreger von Infel- 


tionsfranfheiten. Sch habe mein Leben in düſtern Rranfenjtuben und Labo⸗ 
ratorien zugebradt. Ih habe verfhiedene Arten von Bakterien ge- 
züchtet, fie dann in Eis gefest, mit giftigen Säuren begoſſen, gekocht 
und zergliedert, aber niemals ift es mir gelungen, fie vollflommen abau- 
töten. : Irgendwo erhielt fih ein Reim, der meine verfchiedenen Be- 


tämpfungsmethoden iluforifh machte... Sch habe mir eine undanfbare, 


I möchte ich jagen: zwedlofe Lebensaufgabe gejtellt,” Teste er refigniert 
nzu. 


„Wenn ich mir die Sache recht überlege, iſt jede Lebensaufgabe an 
ſich zwecklos und undankbar,“ begann jetzt ein Schriftſteller, der noch vor 
kurzem zu den am meiſten geleſenen Autoren gezählt hatte. „Sch bildete 
mir in meiner Jugend ein, dDurh meine Dramen und Romane große 
und nahhaltige Wirkungen auf Die Menſchen ausüben zu fünnen. Ich 
hatte eine hohe Meinung von der Dichtung, fie follte den Menſchen 
fittlih heben und Ajthetiih anregen. Sn dieſer Abſicht Ihuf ich ein 
oroßes Werk. Uber ih kam ſchlecht damit an. Die Kritif zerriß e3 
und erklärte mich für einen Eompletten Narren und altmodiſchen Sonder: 
ling. Da fhrieb ich einen Roman nad dem herfömmlihen Rezept, und 
fiehe da: ich hatte Erfolg. Die Kritik lobte mich und nannte mich einen 
gefheiten Menfhen. Bald wurde ich ein beliebter Erzähler und ver- 
diente Geld — fogar viel Geld. Das ermutigte mich und ich Eehrte zu 
den Idealen meiner Jugend zurüd. Da widerfuhr mir dasſelbe Mip- 
oeihid; man verhöhnte mih und nannte mich einen altersihwaden 
Greis. Geit der Zeit habe ich nichts mehr gefchrieben. In meinem 
Schreibtiſch lagern etliche unvollendete Manuffripte. Wenn jemand Lujt 
bat, meine Lebensaufgabe fortzufegen, dem will ih fie Tchenfen. Ich 


babe es jatt.” 


Ein Künjtler jagte hierzu: „Sch habe den Weußerungen unjeres 
Dichters Faum etwas hinzuzufügen. In. meiner Zugend verfolgte ich - 
diefelben hohen Ziele: ich wollte Durch meine Werfe veredelnde Wir- 
tungen auf die breiten Volfsihihten ausüben. Das Volk bewunderte 
auch meine Bilder, aber es war zu arm, fie zu faufen. Darüber hatte 
ih mein Qermögen verbraudt; um. weiter leben zu Fünnen, mußte ich 
mid an die wohlhabende Schicht wenden. Sch wurde Ausitellungsmaler 
und Ihuf Sahr für Jahr mit der Regelmäßigfeit eines Automaten 
Silver für die Salons unferer Progen. Es iſt eine hübſche Kollektion 
zujammengefommen; wo die einzelnen Bilder geblieben find, weiß ich 
nit. Geht mich auch nihts an. Dann und wann leſe ich in der Zeitung, 
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daß ich ein berühmter Mann fei. Das geht mich ebenfomwenig etwas an. 
Denn meine Lebensaufgabe iſt mir gründlich verpfufät worden. Nad- 
dem ich angefangen hatte, um Geld zu malen, war es mit der Runit aus. 
Der Pinfel verfagte mir den Dienft, fo oft ich verſuchte, den Idealen 
meiner Jugend Ausdrud zu geben. Man fündigt nicht ungeftraft an 
feiner BLUE: Schwer ächzend ließ fich der Künſtler auf feinen 
Stuhl nieder. 

Nun begann der Präſide: „Ich habe mich viele Jahre in der Welt 
umgeſehen, um eine Lebensaufgabe für mich zu entdecken. Ich bezog die 
Univerſität, um erſt alte und dann neue tlologie zu ſtudieren. Das 
Studium befriedigte mich aber nicht, au hielt ich mich nicht für fähig, 
Die Wiffenfhaft um eine Erfenntnis zu bereihern. Ich verjuchte es 
darauf mit der Runft. Ohne Erfolge. IH wurde Offizier. Dasjelbe 
negative Resultat. Sch jtürzte mich ins volle Leben, ih wurde Kauf- 
mann und bereijte als Vertreter großer Häufer fremde Länder unb 
erwarb mir ein Vermögen. Aber die erhoffte Befriedigung fand ich im 
kaufmänniſchen Berufe auh nicht. Mit mir und der Welt unzufrieden, 
fehrte ich in die Heimat zurüd, einen tiefen Groll im Herzen gegen alle, 
Die fih Des Lebens freuen und es genteßen. In diefer Seelenverfaffung 
lernte ich eine Maid kennen. Gie lehrte mich die Liebe — eine Lieb 
von der id als Berufsmenſch nichts geahnt hatte. Ich hatte vorher a 
Lieben nie Die Zeit gefunden. Die Liebe mahte mich zu einem Schaf- 
fenden. Ich zeugte ein Kind. Im Bemuptfein meiner IHöpferifchen 
Kraft nahm ich mir eine zweite Frau und zeugte auch mit ihr ein Rind. 
Denn ich habe Grundfäge, und mich reizt Die Abwechſelung in hohem 
Mae. So wurde ich im Zeitraum von wenigen Jahren Gatte von ſechs 
Frauen und Pater von ebenfovielen Kindern, vier Knaben und zwei 
Mädchen. Eine wundervolle Lebensaufgabe hatte fih mir erichlofien: 
nämlich die Entwidlung meiner Geihöpfe zu beobachten. Zu dem Zweck 
ſah ich mich nach braven Pflegeeltern für fie um. Meinen älteften Knaben 
gab ih einem Paftor zur Erziehung, den zweiten einem Sozialdemo- 
traten, den dritten einem Oberlehrer, den vierten einem Nichtstuer, der 
feine Zeit mit Kartenfpiel und Gaufgelage totſchlug. Das ältefte 
Mädchen aber ließ ih in dem Milieu einer Mondäne aufwahlen, Das 
andere von einem braven Ehepaar erziehen. Mein Leben hatte Inhalt 
befommen. Sch fühlte mich dazu berufen, das wichtige pſychologiſche 
Problem über den Einfluß der Umgebung auf die heranwachſende Gene⸗ 
ration ſeiner Löſung näher zu bringen.“ 

Der Erzähler machte eine Pauſe. Die Geſellſchaft hatte mit ge- 
fpannter Aufmerkfamkeit feinen Worten gelauſcht. 

„And was ift aus den Kindern geworden?” fragte der Doftor der 
Medizin und Bazillentöter. 

Der Präfide fuhr fort: „Meine Söhne find in die Fußſtapfen ihrer 
Dflegeväter getreten. Der eine tft eine Zierde der Kanzel geworden, 
der andere ein großes Licht der Volksverſammlung. Es tft ein DVer- 
onügen, gu beobachten, mit welchem Aufwand von Phrafen ein jeder 
feine Anſchauung als die allein richtige verteidigt. Der dritte Sohn 
ſchwankt noch, ob er fich der alten oder neuen Philologie zuwenden fol. 
Der vierte Sohn hält feine wertvolle Arbeitskraft für durchaus entbehr- 
lich im wirtſchaftlichen Leben; er iſt das geworden, was man als einen 
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ausgemachten Zaugenicht3 bezeichnet. Die Iheorte, dag der Menſch 
das Produkt feiner Umgebung fei, trifft bei meinen Söhnen volllommen 
zu, Dagegen hat fie bei meinen Töchtern ein glänzendes Fiasko erlitten. 
Die ältere Tochter, die ich, in-einem nad mitteleuropäiichen Begriffen 
nicht ganz einwandfreien Milieu habe aufwachſen laſſen, iſt eine ehrbare 
Frau geworden, während die jüngere, Die von fittenftrengen Leuten er- 
zogen ift, im zarten Alter von fiebzehn Jahren mit einem Liebhaber 
durchgebrannt ift... Sch bin jest fo Hug wie zuvor. Wir willen nichts, 
meine Sreunde. LInfer Leben ijt auch viel zu kurz, als daß es fi ver- 
lohnte, fih eine ernite Lebensaufgabe zu jtellen.” 


Eine peinlihe Paufe trat ein. Mehrere Herren räuſperten ſich; 
einige nippten, um überhaupt etwas zu tun, an ihrem Glafe. Der Präfide 
erhob ſich nochmals und fagte: „Nachdem wir uns unferer Aufgabe 
erledigt haben, wollen wir von dem Bekenntnis unferes Freundes Ader- 
mann Notiz nehmen, wie es fein letzter Wunſch gewefen ift.” Er öffnete 
das Schriftſtück und verlag es: 


„Sreunde und Mitfämpfer! Wenn ihr euch beim feſtlichen Mahle 
vereinigt, bin ich nicht mehr. Laßt's euch nicht verdrießen, denn ich bin 
glüdliher daran als ihr... Alſo von meiner Lebensaufgabe joll ich 
euch beridhten! Es ift im Grunde genommen eine Unmöglichkeit, da ich 
mir eine Lebensaufgabe niemals gejtellt habe. Eine große Erbichaft, 
Die mir in der fogenannten Ylüte meiner Jugend zufiel, enthob mich 
aller Sorgen um die Zukunft. Zu welchem Zwecke follte ich arbeiten? 
Sollte ih einen Beruf ergreifen, um mein Vermögen zu vergrößern! 
Sollte ich) heiraten, um legitime Erben zu zeugen, damit fie mein Ver— 
mögen verprafien? Dein. Die Sache kam mir zu abgeſchmackt vor. 
Das Tonnte ich felber beforgen. Wie ihr wißt, hat mich in der Jugend 
ein bejonderer Ehrgeiz nie gequält. Ich habe nie danach geitrebt, in 
der Geſellſchaft eine Rolle zu fpielen, noh die Menfchheit mit irgend- 
einer neuen Nichtigkeit zu beglüden. Mir blieb demnach nichts weiter 
übrig, al3 das Leben gründlich auszufolten, was mir auch — das kann 
ich ohne Gelbftüberhebung jagen — volllommen gelungen if. Sch habe 
die ſchönſten Länder bereijt, ich habe alles gefehen, was Menſchen gebaut, 
gemeißelt und gemalt haben, ich habe die großartigften Darbietungen 
der dramatiſchen Kunſt und der Muſik genofien, ih habe mir auch die 
ausgeſuchteſten Fulinarifhen Genüffe geleiltet und die edelften Weine 
getrunken. Sch habe mich als Sportsmann und Zäger betätigt und mir 
im Spiel die wahnwitzigſten Aufregungen bereitet. Und dann habe ich 

eliebt — jo toll, wie nur ein Menſch lieben kann. . Mle holden Mägde- 
lein, die mich geliebt und ergößt haben, follen Ieben!... Sch habe mit 
dem mir anvertrauten Pfunde zu wirtfchaften verftanden. Kann man 
noch mehr vom Leben verlangen? 


Und nun bin ih am Ende. Ich fühle es, meine Kraft iſt erfchöpft, 
mein Geldbeutel auch. Sch habe ſozuſagen meine Lebensaufgabe erfüllt. 
Niemand wird um mich weinen. Und es ift gut fo. Sch habe fentimen- 
fale Menſchen nie leiden können. Ein jeder foll fein Leben Leben, 
alles andere geht ihn nichts an... Wenn es ein Zenjeits gibt, dann 
auf Wiederfehen! Wenn e3 feing gibt, fol es mir auch recht fein. Es 
it alles Unfinn, Unfinn, Unfinn!” 
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- Der DVeriht wurde mit eifigem Schweigen aufgenommen. Der 
Präſide forderte, um überhaupt etwas zu bemerken, die Geſellſchaft auf, 
dem Toten ein ſchlichtes Glas zu weihen. 

Es geſchah ohne weiteres Zeremoniell. Eine Schwüle lagerte im 
Raum. Die Herren hatten ſich nichts mehr zu ſagen. Der erſte, der 
das Lofal verließ, war der junge Paſtor. Er Thüßte eine dringende 
Amtsangelegenbeit vor. Ihm folgten bald der Bankier, der Profeflor, 
der Doktor der Medizin und fchlieglich auch der Kriegsmann. 

„Was fangen wir nun an?” fragte der Präfidve den Maler und 
den Dichter, die fih nicht aus der Faſſung hatten bringen Taffen. 

„Zrinken wir auf die Narrheit der Welt!” ſagte der Maler. 

„And auf die Zufunft der Menſchheit. Denn es wäre fchade, wenn 
dieſes Geſchlecht ausftürbel” fügte der Dichter hinzu und leerte fein 
Glas in einem Zuge. 
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